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Dieses Buch umfalst die wichtigsten F unctionen 


odes menschlichen Organismus, und ‚schildert. mit dem. 
Sinnesleben ‚zugleich das psychische. ‚Die hieher 
gehörigen Untersuchungen sind daher nicht allein. 
sehr schwierig, ‚sondern es ist auch den Hypothesen, 
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"darın überall ein weites Feld geöffnet, so dals man, 
bei jedem Schritt aufs seiner Hut seyn muß. 


Anm, Es könnte auch das folgende Buch mit ‚ dieser 
verbunden. "werden, wie es sonst ‚geschah, da’ man die in diesen 
beiden Büchern abgehandelten Gegenstände | zu "er eng 
_ Functionen! rechnete, | doch“ ist die Trenhünig'vörzuzielien) damit 
das Eigenthünliche in „beiden mehr‘ Ba 5 &: Anm 


irn IE DYT EEE 
Als‘ Hauptqnellen für "dieses! Büich, besonders - 
für die ersteren Abschnitte‘; sind vorzüglich Hal- 
ler’s Physiolögie, Cuvier’s "versleichende Anato- 


mie, und Treyiranus -Biologie’zu nennen. Viel 


‚treflliches enthält Darwin’s Zoonomie, 
A2 \ 
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‚ Einen Theil..der..hieher. gehörigen Litteratur 
habe ich schon $. 207. nennen müssen. Das Be- 
sondere derselben wird bei den einzelnen Abschnit- 
ten vorkommen. Der Schriften aber, welche die 
‚ Entwickelung des: Gehirns ‘im Foetus.. darstellen, 
werde ich im achten Buch gedenken. | 

Vinc. Malacarne Nuoya esposizione della vera 
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Encefalotomia. Pavia. 1791. 8. — Le scoperte di 
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"Vom dem Nervensystem überhaupt, ii 
Se 247. 

Wenn wir alle Systeme’ des menschlichen Kör- 
pers mit denen der Thiere' vergleichen, so finden 
wir, dals bei dem Menschen das N ervyensystem 
sich durch seine Eigenthümlichkeit und Ausbildung 
' vor allen: am mehrsten. auszeichnet. 

K, Ah RE ı 79° Knochen, ‚die Muskeln, 'das Herz und die Ge- 
fälse, ‚die Athmungsorgane, die Verdauungswerkzeuge u.. 8, w- 
finden wir bei vielen Thieren in gleicher, selbst Einzelnes .da- 
von hier und da in gröfserer Entwickelung.. Das letztere kann 
auch von einzelnen Nerven solcher Theile, z. B. von den. Aesten 
des fünften Paars zum’ Rüssel, zu den Barthaaren u. s. w. oder 


von einzelnen Sinnesorganen gelten, allein das sagt nichts gegen 


den Ausspruch- über das ganze Nervensystem, 


| $. ..248. 

Das Nervensystem besteht einerseits aus ‘den 
Centralorganen, öder dem großen und kleinen 
Gehirn und dem Rückenmark; andererseits aus den 
Nerven, “welche sämtlich mit jenen zusammen- 
hängen. 

Anm. , Bei Al Thisnen, wo.das Gehirn sehr ee keeior 
und das; Rückenmark zum ‚Bauchmark wird, hat man. dieses 
zum Theil, ‚verkannt, ‚und es -für den sympathischen , Nerven 
genommen, allein eine genauere Untersuchung muls sehr bald 
das Irrige darin zeigen. Erstlich nämlich sehen wir bei den 
Cephalopaden;.bei den Crustäceen, 'Arachniden und Insecten 
aus ‚dem vorderen grofsen Stück,» oder dem Gehirn die $innes- 
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nerven ganz nach der Analogie des Gehirns bei höheren Thieren‘ 


% 


entspringen; zweitens liegt ‚das Mark auf. der Bauchseite bei 
den Insecten Linnd’s auf ähnliche Art in den Segmenten der 
' Hautschaalen wie bei den "höheren Thieren ‘in den Wirbeln; 
> ja Carus hat sogar (wie er mir mündlich gesagt hat) bei ein 
Paar Insecten (Gryllis) die Stränge des Bauchmarks durch eigene 
Löcher in jenen Schaalen gehen sehen; "drittens endlich geht 
ein grolser Nerve bei den Insecten auf ähnliche Art an jeder 
Seite des Rückens nach hinten ‚ wie bei den Wirbelthieren der 
sympathische Nerve unten fortgeht, während die übrigen Nerven 
aus dem Bauchmark an den Seiten nach der Analogie der Rük- 
kenmarksnerven abtreten. Man kann also nur das Rückenmark 
bei ihnen als in der Lage verändert, allein nicht als fehlend 
- ansehen. ‘Diejenigen Mollusken, bei welchen ‚blos einzelne 
Ganglien im Körper vorkommen, finden‘ durch die nackte 

Schnecke (Limax) einen Uebergang zu den übrigen; so haben. * 
auch der Nasehornkäfer (Geotrupes), einige Fische (Orthrago- $ 
riscus. und Lophius) und Säugthiere (Erinaceus, Vespertilio) 
ein sehr kurzes Rückenmark. Man sieht also, dafs "bis hieher 
jedes Thier, welches Nerven besitzt, auch mit Centralorganen 
dafür versehen ist, nur dafs diese-an Ausbildung sehr verschie- 
den sind. Findet eine Ausnahme statt, so ist sie blos bei den 
Strahlthieren und den; ihnen verwandten niedern ‚Geschöpfen ; 
doch könnte man auch wohl ‚dagegen ausführen, dafs bei ihnen 
die. Ganglien des Bauchmarks, statt in eine fortlaufende Längs- 
linie (wie bei den Insecten, den Gliederwürmern und dem 
Strongylus unter den Eingeweidewürmern), der Forin des gan- 
zen Körpers angemessen, in einen Kreis oder in eine Queerlinie 
gelegt wären; wie umgekehrt‘ dem Bedürfnifs’ entsprechend das 
Bauchmiark der Cirropoden von dem ‘der übrigen Mollusken 


abweicht, und sich dem’ der Gliederwürmer etc, nähert. 


BA 249. 4 
Das grofse yad das UeineiGahirn, sind bei: ‚dem 
Menschen am mehrsten entwickelt, und sowohl'das 
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Rückenmark, "als die 'Schedelnerven treten gegen 
jene Theile bedeutend zurück , ‘während sie’ schon 
bei den ihm am nächsten stehenden Thieren auf- 
b fallend Ar Ag 


"Anm. 1. Wenn auch bei einzelnen Thieren, wie in’der 
Anmerkung zum vorigen Paragraph gesagt ist, das Rückenmärk 
„als zusammenhängender Theil sehr kurz ist, so ist doch. die 
"Masse der damit verbundenen Nerven (als Pferdeschweif, oder 
noch mehr ausstralend ) so grols, dafs sie mit dem Rückenmark 
zusammengenommen das gewöhnliche Maals zeigt, so wie auf 
der anderen Seite die Wirbelthiere, wo sich kein Pferdeschweif 
findet,‘ sondern jenes ganz nach hinten steigt, darum nicht 
niedriger zu stellen sind. Das Gehirn tritt bei allen zurück, 
und die im Rückenmark vorkommenden Abweichungen beziehen 
sich nicht sowohl bei den Thieren auf jenes, als“ Vielmehr auf 
Theile des übrigen Körpers, z. B. die Gröfse oder den Mangel 
des Schwanzes und der Extremitäten. 


Anm. 2. Den wichtigen Satz, dals bei dem Menschen das 
Gehirn zu den Schedelnerven grölser ist, als bei den Thieren, 
- hat zuerst, Soemmerring (De basi encephali et originibus 


_nervorum. Gott. 1778. 4. p- 17.) aufgestellt. Recht gute, bestä- 


% tigende Beobachtungen darüber finden sich bei J. Godofr. 


Ebel Obss. neuroloßicae ex 'anatome comparata. Traj. ad V. 
1788. 8. tabb. Recus, in Ludwigii Script. Neurol. Min. T. III. 
i P- 148." 5q. 


2350. 


Das grolse Gehirn hat bei dem Menschen eine 
bedeutende Höhe und eine grolse Länge; bei den 
Thieren fehlt hauptsächlich der hinter der mensch- 

‘ lichen gewölbten Stirne befindliche vordere Theil, 
' und dann! ein .grolses Stück. des hinteren Lappens. 
Dädurch hat selbst das grolse Gehirn bei dem Men-. 
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‚N 10 
schen ein viel ‚größetes Verhältnils'zu dem: gänzlich 
oben von ihm-bedeckten kleinen: Gehirn, obgleich 
dieses sonst durch ı die grolse, Entwickelung seiner 
Seitenmassen das kleine Gehirn der‘ Thiere..bei 
weitem: übertrifft, auch daher, ‚viel grölsere Fort- 
sätze zum starkgewölbten Hirnknoten (Pons Varolii) 
, sendet, da er bei allen T'hieren BASENER® viel l klei- 
ner und platter erscheint. 


u 


N 1... Wenn bei ‚den Blödsinnigen Ei ana 
Aus Gehirns fehlt, so wird ihr Ansehen ganz thierisch, wie die 
Abbildungen solcher Köpfe bei. ‚Binel, Blumenbach, Gall 
u. 8.W- beweisen, ‚Das verktüppelte Gehirn ‚eines solchen 
‚Blödsinnigen hat: Willis :(Cerebri. anatome p- 14. Fig. IV. 
in Opp- omn. Amst. 1682. 4.) abgebildet. Mit ‚jenen verdienen 
auch die $. 41: Anm. 1. 2. genannten Abbildungen von Schedeln 
verschiedener Nationen, so wie die $. ‘63. Anm. 2. citirten, von 
künstlich verunstalteten Schedeln der Karaiben VEFRNERSR zu 


werden, | 


Anm. 2. ‚Durch das Fr te des Gaius verliert die 
Sıns bei den 'Thieren die Wölbung, welche sie bei uns zeigt, 
und der, Gesichtswinkel ($.. 30. Anm. 1.) wird.um so viel 
kleiüer; als jenes Zurücktreten beträgt. Doch muls man nicht 
vergessen, ‚dals der-Anblick des Kopfs zuweilen täuschen kann, 
indem ihm Dur den Säugthieren die grolsen Stirnhölen, oder 
bei den Vögeln die Luftzellen der Schedelkiacken, D. £ w. 
eine ganz andere äufsere Gestalt geben können, als die Höle 
bei ihnen zeigt,. welche das Geh umfalst, so dals Cuvier 
mit Recht auf den Profilschnitt des Schedels den esälsgren, 
Werth legt. | 


Nach Peter m per (Ueber den een Unterschied 
der Gesichtsztiße S. 61.) beträgt der Gesichtswinkel ileatischer 
Schönheit 95 — 400'Grad; was darüber’ steigt, wird zur Fratze; 
von: 95 bis 90 oder :85 Grad: ist der, Gesichtswinkel wohlgebil- 


dater Europäer; mit. 70, Grad fängt: der Gesichtswinkel der 
Neger an,;und steigt ‚höchstens ‚bis zu 65 Grad hinab, .;wo. der 
der Affen sanfängt.u.,s, w.., Bei kleinen. Kindern, ‚wo die Kiefer 
. nochisehr zurücktreten, ‚ist der Gesichtswinkel ‚dadurch . grölser.., 
Sf Anm; 3:', Das ‚gewöhnliche Gewicht ‚des menschlichen Ge- 
hirns. beträgt nach, Soemmerring '(Nervenlehre S. 19.), zwi- 
schen zwei und .drei Pfund; nämlich von. zwei Pfund eilf. Loth 
bis drei Pfund drei'ein viertel ‚Loth, und unter mehr als zwei- 
hundert‘ von ihm selbst ‚untersuchten Gehirnen fand er keins 
von,vier Pfund, !/wie,es/Haller (jedoch‘.im runder Zahl, El 
Phys, IV..p. 10.) angiebt... Die Gebrüder: Wenzel (de penitiori 
cerebri. structura 'p.ı.267.) ‚setzen auch. das Gewicht des mensch- 
lichen ‚Hirns zwischen die Gränzen von‘ 20 bis 22,000 Granen. 
Ich habe ‚indessen im: Januar 1819..das 'sonst nätürlich' beschaf- 
fene, und auf die gewöhnliche Weise unter ‚dem verlängerten 
Mark abgeschnittene Gehirn eines Menschen (Namens Disnikn, 
"yon .dem'ich'weiter nichts: erfahren konnte, und dessen Kopf 
aulserordentlich ‚grofs, war) vier Pfund und yierundzwänzig Loth 
hiesigen Gewichts schwer gefunden. Der Schedel, welcher ein 
Pfund und sechs Loth wog, ist auf dem anatomischen Museum. 
‚Man muls "wohl daher manchä ältere Angaben von einem sehr 
sihwärkh Gchbln ‘(bei Haller |, c.) En nur als THRON 
men gelten lassen. 
„no Anm. 4. Unter allen'Thieren hat der Elefant das grölseste 
Gebirn und viel größser‘ (absolut genommen), ‚als der Mensch, 
Perrault (Mem: ‚de I’Ac. des sc. de Paris 'T. 3. P: 3. p: 53%) 
giebt das Gewicht des von ihm untersuchten Elefanten.- Gehirns 
auf neun Pfund, die Länge auf acht Zoll, die Breite auf sechs 
Zoll an; Allen Moulins (An anatomical account of the Ele- 
»phant accidentally burnt i in Dublin. Lond. 1682. 4. p- 37.) fand 
es zehn Pfund‘‘schwer. ''Män) sieht auch aus der ‘Abbildung’ bei 
Stukeley (Of thesspleen. Lond. 1723. fol.), 'dals.es .sehr' grols 
'seyn muls. Eine solche (absolute) Gröfse scheint das Gehirn 
der Walfische nicht: zu: «erlangen; »unser "Museum; besitzt das 
Gehirn‘; von einem; fünfundsiebenzig Fuls: langen ‚gewöhnlichen 
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Walfssch (Balaena Mysticetus) und das von einem 'siebenzehn 
bis’ achtzehn Fufs langen Monodon Monoceros öder Meereinhorn; 
jenes wiegt fünf Pfund zehn ein Viertel Loth, bei einer Länge 
des ganzen! Gehirns (grolses und kleines zugleich gerechnet) 
von acht Zoll, sieben und einer halben Linie; die Länge des 
grolsen Gehirns beträgt sechs Zoll fünf Binten!; die Breite des- 
.. selben sieben Zoll acht Linien. Bei dem Meereinhorn ist das 
‘Verhältnis sehr, verschieden; das Gewicht hält zwei Pfund ein- 
unddreifsig Loth; die Länge des ganzen Hirns sechs Zoll drei 
Linien; die des grofsen Hirns allein fünf Zoll; dessen Breite 
sieben Zoll. Etwas haben diese Gehirne wohl dadurch: verloren, 
das sie längere Zeit (gegen acht Monate) in Weingeist gelegen 
haben. Doch scheint hierdurch nicht der beträchtliche Gewichts- 
unterschied erklärt werden zu können. ‚ Das Elefanten - rap 
ist wohl vorzüglich viel IURRRR: | 
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Bei der grölseren Masse des menschlichen Ge- 
hiras ist auch das Mittelstück desselben (corpus 
callosum) sehr verlängert, und da dessen Abstand 
von der Oberfläche des Gehirns so beträchtlich ist, 
ward auch der Sichelfortsatz der harten Hirnhaut 
viel tiefer hinabsteigend. Zum Theil wenigstens 
scheint auch die Menge und Tiefe der Windungen 
des Gehirns und der Umfang seiner Hölen sich auf 
seine Größe zu beziehen, und um so mehr, als auch 
bei dem menschlichen Embryo die Windungen feh- 
len, und erst nach und nach sich die Gefälse ein- 
senken, die zuvor auf der Oberfläche lagen. 


Anm. 41. Dafs man nicht allein hierbei auf die Grölse 
des Gehirns 'sehen darf,. zeigt indessen die Vergleichung sehr 
bald, da zum Beispiel kleine Raubthiere dem Typus der grölse- 
ren folgen, und deutliche Windungen des grolsen Gehirns zei- 
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gen, wo. sie’ grölseren Nagethieren u, s..w. ebenfalls nach einem 


allgemeinen Typus fehlen. Hauptsächlich scheinen ‚sich jedoch 


die. Windungen auf,die leichtere Einsenkung der Gefäfshaut zu 


b>: 


beziehen, und Gall's Theorie, nach welcher das Gehirn als 


ein zusammengefaltetes Tuch zu betrachten | wäre, ist gewils 
falsch. Ich habe auf alle von ihm angegebenen Arten sehr sorg- 


fältig das Gehirh zu entwickeln gesucht, allein durchaus gefun- ' 


den, dals seine Ansicht davon nur durch gewaltsame Trennungen 


entstehen kann, und dals sich nie die Windungen regelmälsig 


theilen lassen, wie er es will. "Ich habe ein Paar sehr grolse 


innere Wasserköpfe zergliedert,. allein selbst hier nicht jene. 


Entfaltung’ gesehen. Nach unten, wo der Schedel fester ist, 
kann das sich anhäufende Wasser nicht so stark einwirken, 
allein nach oben gegen die beweglichen nachgebenden Knochen 
hin. übt es seine Gewalt leichter aus, so dals die Gehirnhäute 


mit dem Gehirn dort äufserst dünn werden; an den Seiten er- 


halten. sich hingegen beide nach unten. zu immer mehr und ° 


mehr, so dafs sie endlich ganz unten die gewöhnliche Dicke 
haben, Diese Sache leider ‚gewäls keinen Zweifel, und Walter, 
Soe: mmerring, Ackermann u. s. w. haben sich mit Recht 
‚gegen jene Entfaltung erklärt. 

Anm. 2. Durch die starke Anspannung des grolsen Sichel- 
fortsatzes und des ebenfalls sehr grolsen Zeltes wird ohne Frage 
die mechanische Einwirkung der Hirntheile aufeinander bei 
Bewegungen „ Erschütterungen u. s. w. verhindert, allein auch 
mancher krankhafte Zustand leichter‘isolirt. Dafs bei manchen 
Threren das Zelt durch grölsere oder kleinere Knochenstücke 
unterstützt wird, bezieht sich gewils auf etwas Aehnliches. So 
haben alle Raubthiere (ferae), die Seehunde, das Walrofs das 
"knöcherne Zelt. Unter den Affen haben es die Brüllaffen. 


Unter den grasfressenden Thieren die Einhufer. Unter den 


Ameisenftessern der mit Zähnen versehene Orycteropus vom 


. Vorgebürge der guten Hoffnung. Unter ‘den "Walfischartigen 


die (mit Zähnen ausgerüsteten) Delphine, während es den mit 


\ . ® 
Bazten versehenen ‚ Walfischen und dem Meereinhorn fehlt; 
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be Bei dem "Pottfisch‘ vorkommt, nr ich‘ wich en 
Mänati fehlt es. di Ian Limes 

" Anm. ER Die BR des Gehirns hielt man in ir Band! 
sten Zeiten mit der Nase i in offener Gemeinschaft; daher. die 
Lehre von 'den Flüssen, von den hanptreinigenden Arzeneien 
und dergl. mehr. Wie man sie aber lange für Kloaken änsah, 
aus denen die Flüssigkeiten weggeschafft werden müfsten, so 
hielt. man sie zu andern Zeiten für die Behälter der Lebens- 
geister, ja man sah‘ in an neuesten Zeiten ($. 262.) das Wasser 
derselben als das Seelenorgan an. Im frischen und gesunden 
Zustande ist indessen kein Wasser darin vorhanden, sondern 
nur ein benetzender Hauch, wie in andern Hölen des Körpers. 
Ändere glaubten, sie entständen nothwendig, indem die darin 
belindlichen Theis, als die gestreiften Körper, die Sehhügel 
u. s. w. von der übrigen Masse Paten getrennt werden sollen, 
auch würden durch sie die Adergeflechte” (plexus choroidei) in 
die Tiefe ‚geleitet. Es sind aber. bei den Thieren manche Theile 
z. B. die sogenannten Kolbenfortsätze (Geruchhügel) der Säug- 
ähiere, die Sehhügel der ‚Vögel und so weiter, hobl, ohne dals 
ein _ Adergeflecht oder ein besonderer Körper darin läge. Ich 
vermuthe daher, dals sie die Bewegungen der damit versehenen 


Gebirntheile und deren Fasern möglich machen oder erleichtern, 
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Die Centraltheile des N ervensystems, bestehen. 
aus der Marksubstanz und Rindensubstanz, 
welche letztere das ‚grolse und kleine Gehirn ums 
hüllt, aber auch in ‚Ihrem Inneren vielfältig vor- 
kommt, während sie im Rückenmark nur in dessen 
“innerem Theil erscheint; ‚der ‚peripherische Theil 
des’ Nervensystems. hingegen; mit, Ausnahme. ‚des. 
sympathischen und des Riechnerven, hat die ‚graue 
Substanz nur in seinen Knoten oder Ganglien. 


a 


Dieser Umstand’ hat wahrscheinlich 'G ol bewogen; 
sie überall, . sey es’ auf der 'ülseren “Fläche, sey es 
im Innern des Gehirns uhd Rückenimarks, als Gan- 

gliensubstanz : zu. "betrachten: eine Ansicht, welche 
auch vor allen ‚bisherigen. ‚den mehrsten Beifall. zu 
verdienen scheint. Sie: besteht. grofsentheilsı aus 
Getälsen, überdiefs aber aus einem eigenthümliehen, 
der Analyse’nach ($ 175.) der weilsen Substanz 
‚ sehr analogen” Stoff, ‘und wenn gleich nicht "alle 


D Kg 


Nerven, namentlich die des Rückenmarks, von ‚wel- 
‚chen es Gall gradezu behauptet,. bis in die ‚graue 
Spbstanz verfolgt werden können ($.1255,), so darf 
sie doch -als für die Nervenfasern :vermittelnd und 
vielleicht selbst als verstärkend nee werden.‘ 


de Pr 1-. In niehreren ‚Theilen, dis grolsen, Mad vorzüg- 
lich i im Melden Gehirn ‚findet sich ‚eine Modification der, grauen 
Substanz, zwischen dieser und der. weilsen,. als gelbliche ‚oder 
gelbröthliche Masse- (substantia intermedia), die, indessen, wie 
die graue selbst, sehr varüirt, welche ‚letztere ‚auch i in den Hirn. 

schenkeln schwärzlich erscheint, ‚Soemmerring. (De, basi 
encephali Gott. 1778. 4. p- 182. d.), hat, zuerst ‚ausdrücklich 
darüber gesprochen, doch-mag France. een der sich die 
Entdeckung zuschreibt (De peculiari structura cerebri. Parma 
41782. 8.) von. selbst, darauf gekommen; seyn, «wie man auch‘ im 
Grunde, bei, Malacarne, (Nuova esposizione, della vera strut- 
tura. del cervelletto.. Torino 1776. ‚& „P 122.) die. Sache, nur 


nicht so ausgesprochen, finder. 


va In Neger gehirn haben Mehrere A die Buhegangon 
Toll: gefunden, nd ich sah sie ebenfalls i in der Art bei einem 
Mulatten ;Flor. Caldani (Congemüre sopra Y’usa della glan- 
ER Timo con aleuni altri discorsi: | Veriezi' 1808. A. p- 38.) fand 
blos die graue Substanz im Hirnknoten zweier Neger dunkler 
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als gewöhnlich... Dasselbe sagte,schon Walter (von den Blut- 
adern des. Auges ı s, ‚21.) gegen Meckel. Bei Rindern. ‚habe 
ich einige Mäle in Krankheiten (in der Lungenseuche und in 
der Rindspest, doch nicht immer) dasselbe gesehen; in Alfort 
hatte man die Oberfläche des Gehirns einer am Milzbrand x 
(fievre charbonneuse) verstorbenen Kuh schwärzlich gefunden. 
due Die graue Substanz fehlt wohl keinem mit Nerven versche- 
nen Thier. , Die schwarze Farbe der harten Hirnhaut bei einigen. 
Thieren gehört. natürlich ‘nicht hieher ($..'89..Anm.); und eben 
so wenig die gelbe der Ganglien einiger Mollusken, .da sie nicht 
von der Nervensubstanz abhängt. 

Anm. 2. K. Wilh. Wutzer in seiner trefflichen Schrift 
De corporis humani gangliorum fabrica atque usu. Berol. 1817- 
4. p. 65. sq. tadelt, dafs man die Gangliensubstanz mit der 
grauen Hirnsubstanz für identisch hält, und giebt mehrere che- 
mische Versuche an, wodurch er ihren Unterschied darzuthun 
‚glaubt. Er will auch daher die deutlich aus grauer Substanz 
bestehende Anschwellung des Geruchsnerven nicht’ als Ganplion 
gelten lassen. _ Ich kann dem nicht beitreten, denn von dem 
Knoten des Geruchsnerven ist der Uebergang zu der gefärbten 
Substanz in den Ganglien der andern Schedelnerven gar zu 
deutlich. In den andern Ganglien tritt die graue Substanz 
mehr zurück, das Zellgewebe hingegen nebst den Gefälsen mehr 
hervor, 266. Anm, 1. 
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Die weilse oder eigentliche Substanz des Ner- 
vensystems besteht aus Fasern ($. 100.), deren völ- 


J 


lige Entwickelung und Darstellungim ganzen Gehirn 
zugleich’ dessen Anatomie vollkommen beendigen 
würde. Bis jetzt kennen wir den Verlauf der Fasern 
darin nur zu einem, jedoch schon sehr großsen” 
Theil, und sehen sie in sehr mannigfaltigen Rich- 
tungen geordnet. | ab sold 

Betrach- 


N 


Betrachten wir sie aber nur '‘obenhin, wie sie 
von dem Rückenmark: in vielerlei Richtungen zu 
dem Hirnknoten gelangen, unit sich von dort 
wieder in die Sehhügel, die gestreiften Körper und 
die Seitenmassen des grolsen Gehirns fortsetzen, in 
welche. andererseits die. Queerfasern des Balkens 
übergehen, von dem nach unten hingegen die Platten 
der Scheidewand. sich zum Gewölbe hinabsenken, 
das selbst wiederum mit seinen Schenkeln so viel- 
fältige Verbindungen eingeht; entfalten wir das ganz 
-eigenthümlich gebildete kleine Gehirn, das erstlich 
in. vielen Queerbinden durch den Knoten dringt, 
zweitens einen Theil der Rü ckenmarksfasern an sich 
_ zieht, drittens aber mit besonderen Fasern und Plat- 
'ten an das Gehirn 'tritt;' sehen wir endlich auf die 
Vierhügel und deren Verbindungen, ‚die Zirbel mit 
ihren: lang gen Fortsätzen, den Hirnanhang US Wu 
‘so finden wir eine Verkettung der Fasern, von der 
wir 'gewils um so mehr berechtigt sind, sehr; viel 
zu erwarten, als wir dieselben niemals andere Rich- 
tungen nehmen sehen; so wie'ich auf der anderen 
Seite darin einen wichtigen Grund für die Einheit 
des Gehirns zu finden glaube.: Hier ist selbst eine 
viel stärkere Treten hdernchliähins als zwischen den 
Muskelfasern der :Herzkammern, und nirgends eine 
Trennung "wie ‘zwischen diesen 'und ihren ‘Vor- 


"kammern. 


4 


"Anm. 4. Gall 0 Reit haben sich ein schr grolses 
Verdienst erworben, ihdam sie das Studium der Faserung des 
Gehirns, als eigentliche Anatomie, ‚desselben, in seiner "Wichtig- 
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keit dargestellt und in 'so kurzer Zeit so sehr befördert haben. 
Reil hätte‘ bei‘ längerem Lieben noch sehr viel darin geleister, 
denn er untersuchte diesen Gegenstand. bis.an seinen zu frühen 
‚Tod mit dem gröfsten Eifer. ‚Ich verkenne gewils. nicht ‚die 
Verdienste ihrer Vorgänger, namentlich eines Soemmerring 
und Viegq d’ Azyr, um die Anatomie des Gehirns, allein sie 
tichteten ihre Untersuchung nicht ‚eigentlich hierauf. Reil 
schlug den Weg ein, der allein zum Ziel führen ‚konnte; er 
liefs nämlich, wenn er irgendwo. gewisse Fasern‘ in. einem 
menschlichen Gehirn besonders entwickelt sah, diese in Wachs 
bossiren, und trug; sie hernach auf ein ideales Gehirn ein, so 
dals er den Verlauf der Fasern schon sehr weit verfolgt hatte. 
Das Wachs’ boßstete Gehen, welches aus allen einzelnen 
Präparaten 'entständen war, besitzt Auh under aftbrnfschheh 
Müseum als ein höchst schätzbares Denkmal seiner unermüdeten 
Tätigkeit. | | 
Ich bin übrigens ‚weit entfernt zu: glauben, dafs jemals, ein. 
Mensch mit einem solchen Gehirn ‚existiren wird, worin alles 
gleich entwickelt wäre. Jeder von uns hat ‚gewisse Parthieen 
gemeinschaftlich ausgebildet, deren. Faserung man auch Be 
bei ‘jeder Section erblickt; die Entw ickelungen anderer Parthieen 
und deren Motikeationen hingegen mächen vielleicht alle die 
individuellen Gehirne, und die ‚davon 'abhängigen Fähigkeiten 
und. .‚Änlagen., Ich möchte, auch. keineswegs,  Treviranus 
(‚Biologie V. 324.) beistimmen, der neben den Hirnfasern aller- 
halben Massen annimmt, die theils aus Platten bestehen, theils 
weder hlätterig noch faserig seyn sollen; unter gehörigen Um- 
etäitden, würde man die Fasern darin gewils erblicken. PR 
Arm”. Wer die Wichtigkeit der! Fäserungen, oder die 
selbst verkennt, Und dası Gehirn mehr fürveine breiartige Masse 
hält, verliert den interessantesten Theil der Hirnanatomie, wird 
auch schwerlich im Stande seyn, sich die grolsen Nachtheile von 
Erschünterüngen. RE von Druck atıf das Gehirn zu © 
| 2: gehen aber auch die zu weit, welche nur das Studium 
der Fäserung ‘gelten lassen wollen, und auf ändere Zerglie- 
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derungsmethoden verächtlich. hinabsehen. Bei gerichtlichen Sec- 
tionen muls durchaus nach hergebrachter Weise die Untersu- 
‚chung des Gehirns von oben, und während es im Schedel. liegt, 
beginnen, und bei dem Vortrag der Anatomie ist sie ebenfalls 
für den Anfang empfehlungswerth, und erst nachdem die Theile 
in ihrer Lage bei horizontalen Schnitten, bei Entwickelung der 
Hölen u. s. w. auf die gewöhnliche Weise, und nachmals bei 
einem ‚anderen Gehirn durch den Profilschnitt dargestellt, sind, 
wird ‘man sich mit Erfolg zur Entwickelung der Faserungen ‘in 
- anderen Gehirnen' wenden können, da nun alle Parthieen schon 
bekannt sind, | | Bu 
L 8. 254 

Eine gänzliche Kreuzung (decussatio ) findet 
sich zwischen den Längsfasern des Gehirns und. des 
Rückenmarks mit den Queerfasern des kleinen Ge- 
hirns in dem Hirnknoten; eine viel geringere und 
nur theilweise in dem verlängerten Mark: und zwar 
ohne alle Ausnahmen bei dem Menschen und, bei 
allen Thieren, wo wir jene Theile unterscheiden 
können. Die in der vierten Hirnhöle stattfindenden 
Verflechtungen sind noch ebensowenig entwickelt, 
als die letzten Verbindungen der Queerfasern, die 
vom Hirnbalken kommen, mit den Längsfasern aus 
den Hirnschenkeln. 

Anm. Von der bei dem Menschen und bei vielen Thieren 
nur theilweise, bei andern gänzlich stattlindenden, bei noch an- 


dern fehlenden Kreuzung der Sehnerven ist $. 315. geredet. 


8. 255% 
Die ‚Verbindung der Fasern’des Gehirns und 
Rückenmarks mit den Gentralenden der Nerven ist 


nicht darzustellen. In günstigen Fällen können wir 
B2 
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d 
dieselBeh 'im frischen Zustande, sonst nach Behand- 
lung mit Alkohol, in jene Organe weit hinein 
verfolgen, doch ist nicht zu bestimmen, ob sie 
unmittelbar mit ihren Fasern zusammentreffen; ob 


es gleich wahrscheinlicher ist, als Gall’s Hypothese 


>($.-252.), dals alle Nerven in der grauen Substanz 


endigen. Für jene Ansicht spricht besonders das 
Getrenntbleiben der Nervenfasern, die in Geflech-" 
ten, oder einfacheren Verbindungen, von einem 
Strang zu dem andern gehen, und sich an dessen 
‘Fasern legen und mit ihnen fortgehen, ohne irgend- 
wo 'mit einander einzumünden.- Man könnte daher 
vielleicht jede Nervenfaser von ihrem peripherischen 
Bis zuihrem Centralende ununterbrochen denken, 


‘ wodurch manche Erscheinungen im gesunden und 


kranken Zustande sich leichter erklären lielsen. 
Vergl. $. 259. | 
et ee Dh peripherische Ende der Nerven habe ich 


S. 104. die Hypothesen der Schriftsteller und meine BER vor- 
‚ getragen. Vergl. auch S- he 
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Es lälst sich nicht erweisen, ob die Nervenfa- 
sern in so ferne verschieden ‚sind, dafs ein Theil 
von ihnen aus den Nerven in das Gehirn, ein 
anderer von diesem in jene übergeht, “ wodurch 


zweierlei Nervenfasern, eintretende und austretende 


entstehen würden... Eben so wenig Jläfst sich das 
Rückenmark aus dem Gehirn, oder: dieses aus je- 
nem herleiten, ‘wenn auch das Rückenmark früher 
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als das Gehirn, beide früher"als oh Nenn er- 
scheinen.‘ BER? | 
Einerseits nämlich ist, das Gehirn bei uns viel 
zu grols, als dafs man es von dem Rückenmark 
ableiten könnte, und wenn dieses eher erscheint, 
so ist jenes doch dann schon angelegt und. bildet 
sich zugleich in seiner ganzen Gestalt, nicht theil- 
weise vom Rückenmark aus. Andererseits sehen | 
wir bei Halbköpfen (Hemicephali), wo ein innerer 
Wasserkopf im zartesten Embryo (von einem bis 
zwei Monaten) das Gehirn, oft auch eine Wasser- 
ansammlung. im Rückenmark dieses zerstörte, den- 
noch die. Nerven so ausgebildet, als ob. jene Cen- 
traltheile in der gröfsten Vollkommenheit wären, 
und doch sind manche Nerven, z. B. die der Finger 
und Zehen, viel später entstanden als jenes Uebel. 
Die Misgeburten, welche aus einem bloßen 
Kopf bestehen, oder wo ein Kind auf seinem Kopf 
noch einen andern getragen hat, wo also Gehirn 
ohne Rückenmark statt fand, sprechen endlich dafür 
auf das Bestimmteste, denn man darf hier nicht das 
eine Gehirn von dem andern, und also dadurch 
mittelbar von dem Rückenmark ableiten, da die 
Gehirne unter sich. nicht verbunden sind. | 
Anm. 1. Die dichterische Sprache der Schriftsteller, welche 
das Gebirn als die Blüthe des Rückenmarks schildern, ist nach 
dem Obigen zu beurtheilen. _ $Serres (Analyse p. 58.) fand 
sonst bei allen Klassen der Wirbelthiere das Rückenmark im 
Embryo früher als das Gehirn. 
Anm. 2. Sehr oft hat man die Halbköpfe oder Katzen- 
köpfe (hemicephali, acephali spurii) vom Wasserkopf hergeleitet, 
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allein man fehlte darin, dals man von Milde zu unbestimmt 
sprach. Ist- einmal das Gehirn weiter ausgebildet, ; und, sind 
schon die Kalle, des Schedelgewölbes da, so können sie 
nicht wieder vergehen, sondern es bleibt ein Wasserkopf (Hy- 
dracephalus). Ist hingegen das Gehirn erst angelegt, und findet 
noch keine Verknöcherung in der obern Schedelparthie statt, 80 
-erweitert sich die Wasserblase (das Gehirn), von einer zarten 
Hülle umgeben, bis diese früher: oder später mit ihr platzt, wes« 
wegen auch bei Halbköpfen von ein Paar Monathen die Häute 
in Lappen"von dem übhriggebliebenen Schedeltheil (der Basis) 
hinabhängen, Auf dem Museum in Berlin ist ein solcher zarter 
Wasserkopf olıne alle Knochen des Gewölbes, so wie eine Reihe 
der darauf folgenden Zustände, welche der geschickte Gehülfe 
unsers Museums, D, Vogel, wächstens in 'sehr gelungenen 


Zeichnungen i in seiner Innugurldissertaion darstellen wird. 


Anm. 3. Wo zwei Köpfe auf, ‚oder hinten an einander 
stehen, sind ihnen entweder nur die Schedelknochen, oder auch, 
jedoch seltener, die harten Hirnhäute gemeinschaftlich; das 
Uebrige ist getrennt. Vergl. Jo. C, Leop. Barkow Diss. de 
monstris duplicibus ‚verticibus inter se junctis. Berol. 1821. 4. 
tabb., worin eine seltene Misgeburt beschrieben wird, welche 
wir dem verdienten Borges in Münster verdanken. Vorzüglich 
interessant ist der Fall’ von dem Bengalischen Kinde, das zwei 
Jahre lebte und von Ev. Home (Philos. Transact. 1790. p- 296. 
und 1799, pı 28.) beschrieben und abgebildet ist. 


Einen Fall, wo neben zwei völlig ausgebildeten Kindern 
ein blofser Kopf geboren ward, der durch die Güte des D. 
Elfes zu Neuls am Rhein, auf unserm Museum befindlich ist, 
habe ich in den Abh. d, Ak, d. Wiss. für 1816 a 1817- 
(Berlin 1819. 4. S. 99 — 110. Taf. 1 — 4.) beschrieben, ‚und 
dabei zugleich den früher von Conr. Lycosthenes (Chro- 
nicon prodigiorum ac ostentorum Bas, 1557. fol. p. 542.) beob- 
achteten ähnlichen Fall angeführt, 
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Das ‚Gehirn ist- während des Lebens in ‚steter 


E 


Bewe gung. Gewöhnlich erkennt man nur cine 
solche, die von den Bewegungen der Arterien bei 
dem. Pulse abhängig „und mit diesem. gleichzeitig 
ist; ja ich habe bei Erwachsenen, wo nach Bein- 
frals des Schedels bald gröfsere, bald kleinere Theile 
des Gehirns entblöfst lagen, dieselbe öfters und nie 


eine andere bemerkt. * 2 


Aufserdem aber findet noch eine zweite Bewe- 


gung statt, die ich jedoch blos einmal bei einem 
Hemicephalus, welcher sechszehn Stunden lebte, in 


dem kleinen Ueberrest seines Gehirns gesehen habe, 


Diese hängt von dem Anschwellen der Venen bei 
dem Ausathmen ab, und bei jener Misgeburt, wo 
das Athemholen sehr selten und mühsam \war, sah 
man, wenn es statt fand, sehr deutlich das An- 
‚schwellen der Queerblutleiter. Es fragt sich. also, 
' ob diese Bewegung stets, oder nur dann statt Ändert, 
wenn das Athemholen gewaltsam geschieht, wohin 
auch die Fälle‘ gehören, die Rayina von Menschen 
angiebt. 

In dem Rückenmark ist die nämliche Bewegung 
von Portal (Anatomie medicale T. 4. p. 66.) bei 
einem Kinde bemerkt, das in geringer Entfernung 
vom Schedel eine Spina bilida hatte, auch bei jun- 
gen Hunden und Katzen. Am untern Theil des 
Rückenmarks sah er sie nicht bei diesen Thieren, 
auch nicht, wenn daselbst der Rückgrath getheilt 
war. Magendie hingege sen hat sie bei verschiedenen 


f 


— 


| - u-. 
Thieren im’ ganzen Rückenmark_ gesehen. Journ. 
de Physiol. T. 1. p. 200 — 203. Sur le mouve- 
ment de la moelle epiniere isochrone ä la respi- | 
ration. | | 
| Anm. 1. Haller (El. Phys. IV. p. 176.) sagt selbst von: 


der arteriellen Bewegung des Gehirns: Is motus multo, quam 
ille.alter a respiratione natus, constantior est etc. etc.; dagegen 
spricht er S. 171. von der durch: das Anschwellen der Venen 
erregten Bewegung, als ob sie bei jedem Ausathmen statt fände, 
La Mure (Recherches sur la cause de la pulsation des arteres, 
sur les mouvemens du cerveau etc. Montpell. 1769. 8. p- 125 H 
bis 191.) erwähnt auch nur derselben, nach zahlreichen Ver- 
suchen. Portal dagegen (p. 67.) glaubt mit Fabre, den er 
citirt, dafs, so lange der Schedel ganz ist, diese Bewegung nicht 
statt finden könne, allein da die Gehirnsubstanz weich und zus 
sammendrückbar ist, und sich Hölen darin Bbeinden, so sehe ich 
das nicht ein, d 

‚Richerand (Mem, sur le mouvement du cerveau, in: 
Mem.- de la soc, d’Emul. T. 3. p. ‚197 — 42.) nimmt ganz 
allein die Bewegung an, ‘welche von den Arterien abhängt, er- 
sehe jedoch (p. 206. E.) selbst einen Versuch, wo bei dem 
Einspritzen in die Drosselvenen die Blutleiter des Gehirns er- 
weitert wurden und das Gehirn etwas anschwoll. Ravina’s 
zahlreiche Beobachtungen (Aus Mem. de Turin 1811 — 12. 
übers. in Meckel’s Arch. 3. S. 119 _ 131.) heben auch jeden 
Zweifel über die ‚doppelte Bewegung im Hirn ‚der Säugthiere, 
und er nimmt mit Tommasini an, dafs dasselbe bei dem 
Ausathmen eigentlich nicht anschwelle, sondern vielmehr bei 
dem Einathmen etwas zusammensinke, und hei dem Ausathmen 
auf sein eigentliches Volumen zurückgebracht werde. Bei den 
Vögeln, wo das Blut immer leicht durch die Lungen flielst, 
fehlt die vom Athmen abhängige Bewegung des Gehirns, und 
dasselbe gilt auch von den Amphibien und Fischen, wie es auch 
schon früher Schlichting ud ie zum Theil vor 
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ihm gesehen. hatten, - und Treviranus (Bil. V. 259.) hat 
darüber ‚bei Fröschen Versuche mit. dem nämlichen Erfolg an, 
gestellt. | 
Anm. 2. RR hielt man vwrohl wie Ant. Pacchian: 
(Diss. binae ad Fantonum. Rom. 1713. 8.) die harte Hirnhaut 
für einen Muskel, und leitete von ihr die Bewegungen her, 
welches jetzt keiner Widerlegung bedarf. Treviranus leitete 
hingegen die Spannkraft der Nerven von der weichen ERDE 
‘her, wovon $. 266. geredet wird. 

" Auch die eigene Bewegung in den Nervenfibern selbst, wie 
sie z. B. Darwin (Zoonomie I.'1. $. 25.) in der Netzhaut des 
Auges annahm, wird man schwerlich jetzt wahrscheinlich finden, 


Vergl. d. folg. $. 


$.. 258. 

Wie der weichen Gehirn- und Nervensubstanz 
alle eigenthümliche Bewegung fremd ist, so' kann 
man auch nirgend in ihr eine Spannung oder Oscil- 
lation annehmen, Bei den dadurch’ spiralförmig 
oder geknickt aussehenden Nerven sieht man eine 
solche Schlaffheit.der Hüllen, und sie selbst so ge- 
schlängelt, oder wenigstens so wenig befestigt liegen, 
dafs sie bei der für den normalen Zustand grölst- 
möglichsten Ausdehnung eines Theils (z. B. der 
Zunge) keineswegs mit ausgedehnt oder gespannt 
werden, sondern nur grade zu liegen kommen. 
‘Wie stark übrigens die Nerven ihrer Function un- 
‚beschadet widernatürlich ausgedehnt werden können, 
habe ich bei einem Knaben gesehen, dessen rechtes 
Auge durch einen bis zur Nase und Augenhöle sich 
erstreckenden Winddorn (spina ventosa) ‘des Ober- 
kiefers, so hervorgedrückt war,'dals es anderthalb 


s 
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_ Zoll länger: hervorstand , ‚als das linke Auge, und 
wo » dessen ungeachtet‘ weder ‘die Sehkraft der 
Netzhaut, noch die Beweglichkeit der Iris gelitten 
hatten. @ 


! Anm. 41. Da man einsehen mufste, dafs man nicht die 
Nerven als gespannte Saiten schwingend oder vibrirend dar- 
stellen könne, so ging man zum Theil zu einer andern, allein 
eben so verwerflichen Hypothese, nach welcher das Nervenmark 
aus elastischen Kügelchen \bestehen und in. diesen oscilliren 
sollte. Man braucht indessen nur dagegen die Weichheit der 


Masse anzuführen, wovon $. 101: geredet ist. 


Anm. 2. Wenn die Nerven ‘eines lebenden Geschöpfes 
durchschnitten werden, so ziehen sich die beiden- Enden zurück 
und zwar durch die Zusammenziehbarkeit ihrer Scheiden, da die 
Nätsen), um durchschnitten zu werden, etwas ausgedehnt werden 
mulsten. ‚So springen auch die, Augäpfel, welche durch eine 
Geschwulst etc., etc., aus der Augenhöle hervorgetrieben waren, 
wenn dieses Hindernils weggenommen ist, wieder in ihre frühere 
Stellung zurück, vergl. Richter’s Anfangsgründe der Wund- 
arzneikunst 3. B. S. 408. Durch die Zusammendrückung, welche‘ 
die Scheiden zugleich auf das Mark der durchschnittenen En- 
den äulsern, wird auch etwas ‘von demselben hervorgetrieben 
und bildet eine rundliche Hervorragung. Mehr davon bei der 


Lehre von der Regeneration. 


8. 259. 


Man hat, um die Wirkungen der Nerven. zu 
erklären, sehr häufig eine eigenthümliche tropfbare | 
Flüssigkeit in ihnen angenommen, allein. ohne sie 
beweisen ‘oder gar darstellen zu können. Die die 
Fasern umgebende Feuchtigkeit der Nervenhüllen, 
ist:nichts als das überall vorkommende Serum, und 


vail, ÜE nie: 

. die Nervenfasern selbst als: hohl:anzunehmen, wäre 

gewils falsch.  Vergl. $. 100. 101.173. 
' Es scheint auch ‘ganz überflüssig, eine ‚eigene 
imponderable Flüssigkeit, als Nervengeist, Nerven- 
äther (fluidum nerveum, spiritus 'animalis) anzuneh- 
men, insoferne man für die electrischen Erschei- 

nungen keine eigene Substanz, als Substrat bedarf 
($. 177.), mit denen doch die Nervenwirkungen 
unverkennbare Aehnlichkeit haben, man mag auf 
ihre blitzähnlihhe Schnelligkeit, oder auf .die dabei 
statthabende Empfindung selbst sehen. 8. 195. 196. 

So grols aber diese Aehnlichkeit ist, so bleibt 

uns doch die Isolation einzelner Fäden, in densel- 
ben Scheiden, welche jeden: Augenblick in uns bei 
den verschiedenen Bewegungen und Empfindungen 
erfolgt, allerdings ganz räthselhaft, da man den gan- 
zen Nerven, ja ganze Geflechte. u. s. w. für zugleich 
wirkend halten, sollte. Wir sehen auch, wenn wir 
"uns electrisiren lassen, wie unser ganzer Körper 
daran Theil nimmt, und wir haben kein Vermögen, 
hierin irgend eine Modification hervorzubringen, 
während ein grolser Theil unserer Nervenwirkun- 
gen unserer Willkühr unterworfen ist, und sogar 
dasselbe von dem electrischen Organ der Fische 
gile. &. 196. BT 

" Es muls also ein solcher organischer Zusam- 
menhang des Gehirns mit ‘jeder einzelnen ‚Faser 
vorhanden seyn ($. 255.), dafs sie bei ununterbro- 
chener Leitung, ‘am leichtesten von:seiner grolsen 


Energie angezogen, auf dasselbe einwirkt, und um- 


MW 
gekehrt das Gehirn auf die Fiber ie den Niere 
_ bei @er Willensanstrengung (durch diese selbst) so 
grolsen Einfluls hat, dafs die seitlichen Nerventheile 
nichts davon abzuziehen vermögen. 

Anm. dor Soemmerring (in seiner Preilsschrift über den 
Saft, welcher aus den Nerven wiedereingesaugt wird, EM gesun- 
den und kranken Zustande des menschlichen Körpers. Lands- 
hut 1811. 8: z. B: S. 36.) setzt voraus, dals in den Nerven von 
den Arterien etwas Eigenthümliches, unseren Sinnen zu Feines, ‘ 
abgesondert wird, allein wir sind zu dem Schlufs durch nichts 
berechtigt, ‘und ich finde wenigstens in der'ganzen Schrift des 
berühmten, von mir unendlich geschätzten Vfrs. keinen gülti- 
gen Beweis. weder für diesen Saft, noch für (dessen Einsaugung. 
Dafs die Nerven mit dem Alter abnehmen, beweiset nichts da- 
für, denn es nehmen ja auch die Knochen und alle übrigen 
Theile zugleich ab, ohne dafs wir deshalb glauben werden, dals 
das Eingesogene zum Besten des Körpers verwandt würde: die 
immer grölsere Abnalıme zeigt zu deutlich das Gegentheil. 

Anm. 2. Der Satz, dals das Gehirn nicht als Seeretions- 
organ einer in den Nerven wirksamen Flüssigkeit gedacht wer- 
den könne, ist von so vielen Seiten gründlich erwiesen, dals 
ich nur des einen Puncts hier erwähne, dafs nämlich das Gehirn 
allmälig bei den Thieren so sehr zurücktritt, dafs es dazu ganz 
unfähig wird, während oft die Nerven, vorzüglich einzelner 


Theile, bedeutend zunehmen, 


$. 260. 

‘Die im vorigen Paragraph erwähnte Leitung 
(und mit ihr die Function) des Nerven wird un- 
terbrochen, so wie ein starker Druck auf ihn wirkt, 
z.B. ein Band, sey es trocken oder feucht, um ihn 
fest angelegt wird, oder sein Zusammenhang z. B. 
durch ‘einen einfachen Schnitt aufgehoben wird. 
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Dieses bietet wieder‘ einen merkwir rdigen Unter- 
‚schied ‘zwischen der’ den Nerven einwohnenden und 
der gewöhnlichen electrischen ‚Kraft dar, denn durch 
Galvanisiren känn die ‚Leitung zwischen zerschnit- 
‚tenen Nervenenden unterhalten werden, welche diese 
für sich selbst nicht zu behaupten vermochten. 

Diese einzige Thatsache wäre eigentlich schon 


im Stande, die von Alex. v. Humboldt (Ueber die 


'gereizte, Muskel- und :Nervenfaser. 1..B..S. 163 — 
171. “8.211 — 234.) und von Reil (Exerc.. Anatt. 
p- 28. Physiol. Archiv. III. S. 200.) angenommene 
Hypothese von. einer Nerven - Atmosphäre 
(Atmosphaera nervorum sensibilis) zu widerlegen, 


) welche nach .dem Ersteren darin besteht, dals um 


jeden Nerven ein empfindlicher Dunstkreis (wie ein 
‚Heiligenschein.): sich bis auf 5/;, Linien erstreckt, 
so dals.innerhalb- desselben der Nerve wie in seiner 


"Substanz 'selbst wirkt; während Reil gradezu sagt, 


dafs der Nerye den ihn zunächst umgebenden Thei- 


len seine Kraft zu empfinden mittheilt. 


Reil stützt sich vorzüglich darauf, dafs, die 


_ Hant überall auch. die leiseste ‚Berührung empfinde, 
‚ohne dals überall Nerven anzunehmen sind: allein 


\ 


wir: wissen, wie aufserordentlich fein ‚sich die Haut- 
nerven ‚zerästeln, so ‚dals ein anscheinend kleiner 


Theil sowohl 'Gefälse als Nerven in grolser Menge, 


aber auch in grolser Zartheit besitzen kann. Man 
‚darf hierbei nur an’ kleine 'Thiere, z. B. eine Milbe 


denken, die in ihrem Körperchen; Nerven, Muskeln, 
Gefälse u. s. w. besitzt. Es-ist auch falsch, dals 


- 
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wir \die leiseste Berührung überall auf der ‘Haut 
empfinden, ‘denn wenn wir nicht grade ein Haut- 
haar berühren, so können wir einen feinen Körper, 
z, B. ein Menschenhaar, an viele Stellen der Haut 
bringen, ohne dals wir es fühlen, wovon ich mich 
durch Versuche überzeugt habe. Hier ist die Er- 
klärung sehr leicht, und wenn kranke oder erregte 
Theile, z. B. die Zähne, 'Berührungen an ‚Stellen 
empfinden, wo ‚selbst keine Nerven sind, so ist 
da die Fortpflanzung ebenfalls nicht schwer zu 'be-, 
greifen. 

Wäre jene Meinung ‚gegründet, so hätten wir 
viel zu viel Nerven, selbst wenn ‘jeder Punct em- 
pfindlich seyn sollte. Wir sollten dann ‚wohl selbst 
empfinden müssen, wenn man neben einen Nerven 
in die Feuchtigkeit, in die Luft stäche, ‚oder schnitte, 
allein das geschieht nie; ‘nur ein chemisch wirkender 
Reiz, wie Feuer, Electrieität, kann in die Ferne lauf 
den. ‚Nerven die 'Kraft äuflsern. | I 

Ganz verwerflich aber erscheint die Hyporissd 
bedenkt man, dals sie alle Theile des Organismus 
gleich macht. Kann Fett, kann Serum, können 
Bänder, Knochen u. \s. 'w. in der Nähe des Nerven 
zu Nerven werden, denn das heifst es ja im Grunde, 
wenn 'sie wie er empfinden, so hört aller Unter- 
schied-der Organe auf. Aber wahrlich, man braucht 
gegen «das Ganze nur das Obige anzuführen, dals 
eine um den Nerven gelegte Schlinge, dafs ein _ein- 
facher Schnitt ‘die Empfindung “unter .der "Stelle 
aufhebt. 5 
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Was hier''von ‘den Nerven: ‚gesagt ist, ‘gilt ‚auch 
‘von dem 'Rückeninark, 'so wie es mit dem feinsten 
Instrument durchschnitten wird, ist sogleich der 
unter dem Schnitt befindliche Theil des Körpers 
gelähmt ; „bei dieser grolsen Masse von Nervensub- 
‚stanz ‚mülste »die; Lieitung „am. ‚allerersten erwartet 
‘werden, ‘wenn 'es 'eine sensible "Atmosphäre gäbe.) 


Anm. 1. Ich habe früher gegen diese Hypothese i in Reil's 
Archiv geschrieben, ausführlicher jedoch den Gegenstand ‚be- 
handelt in den Abhandl. unserer Akademie von 1812 — 43. 
'$. 202. — 220.. Ueber die sensible Atmosphäre der Nerven, 


Anm. 2. «Weinhold (Versuche über das Leben. 2 12 
bis 45-). Fand, den, Humboldtschen ‚Versuch nicht gelingend, 
wenn die beiden Nervenenden, die auf der Glasplatte lagen, 
beim. Galvanisiren durch keine Feuchtigkeit verbunden waren; 
‚wär dies hingegen, ‚so strömte der Reiz über. Er machte..in- 
.dessen seine. Versuche an warmblütigen 'Thieren, an Kaninchen, 
und Humboldt die. seinigen an Fröschen, woraus sich schon 
‚ein‘ gewisser Unterschied, in dem Erfolg, erklären lielse, . da die 
‚Nerven der kaltblütigen 'Thiere unter viel ungünstigeren Bedin- 


‚gungen und: viel länger ‚dem Galy ‚anismus geborchen, | 


Anm: 3. Wülabı Philip ‚glaubte zuerst, ‚bei seinen Ver- 
“suchen mit Käninehen gefunden zu.haben, ..dals diese T'hiere'nach 
-Durchschneidung des zehnten 'Paars (des: Vagus) das 'Futter 'im 
«Magen eben so 'gut wie ganz gesunde‘ 'unverletzte Kaninchen 
-verdaueten, wenn die durchschnittenen Enden jener Nerven’ mit 
"einander durch‘ Zinnblättchen: vereinigt der fortwährenden‘ Wir- 
kung eines galvanischen Stroms ausgesetzt‘ blieben. „Nachher 
sah er aber, dafs bei mehreren, Kaninchen nach jener Zerschnei- 
‚dung, der herumschweifenden Nerven, ohne ‚angewandten Gal- 
vanismus, die. Verdauung i in der Art fortfuhr, dals kein sicheres 
Resultat hervorging, wenn er es mit den vorigen Versuchen 


"verglich, "und'nun gerieth er auf die’ EP dals die Ver- 
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‚dauung bei den Kaninchen fortfahre, ‘wenn die durchschnittenen 


‚Enden nicht mehr ‚als einen, Viertelzoll auseinander stehen, wo- 


‚bei eine unvollkommene Leitung , zwischen ihnen übrig bleibe; 


schneide man hingegen ein grölseres Stück ‚heraus, oder ent- 


ferne man die Enden zerschnittenen’Nerven weiter als eineh 


"Viertelzoll Fon einander, so höre alle Verdauung auf. 


\ Ich begreife es nicht,‘ wie man in jenem Fall irgend 'eine 


Leitung annehmen kann, von der, eine Verdauung abhängen 


' sollte. Wer weils es nicht, wie verschiedene Resultate bei den- 


selben Versuchen mit lebenden Thieren vorkommen, und die in 


ihrem individuellen Zustande oder äulseren übersehenen Ein- 


Nüssen ihre Erklärung finden. Wenn in der Entfernung von 


drei Linien noch Leitung statt fände, so würden die Nerven- 


verletzungen nicht so schnell wirken, nicht so blitzschnell, wir 


wir es stets bemerken. In jenem Fall, wo die Nervenenden 


weiter auseinander gebracht wurden, war doch ich wohl eine 


'grölsere Verletzung überhaupt vorhanden, auf die man also 


"Rücksicht zu nehmen hat. Doch ich bin völlig überzeugt, dafs 


fernere Versuche den Ungrund jener mit allen „unsern Erfah- 


rungen streitenden Hypothese darıhun werden. 


Dis früheren Versuche von Wils: on Philip, wo er den 
Vagus bei Kaninchen durchschnitt, um den daraus folgenden 
Einfluls auf die Verdauung zu sehen, finden sich ih ‘seinem 
reichhaltigen Werke: An experimental inquiry into, the laws ° 
of the vital functions. Ed. 2. Lond. 1818. 8.'.Man vergl..da- 
mit das Journ. de Physiologie von :Magendie, 1. 8.120—131- 


wo ’Brougthon’s’ frühere Versuche (gegen Wilson Philip), 


und! Gerson’s und Julius; Magazin 'd. ausländ. Lit. IL..3. 
S. 525 — 528. wo’ dessen spätere mit W. Ph. » übereinstimmenden 
Versuche angeführt ‘werden. 2, 
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‚ Das Gehirn ist das Seelen organ (Sensoriurn 
commune, AODTOV as $nrnpiov), so dals ohne seine 
Thätig gkeit weder ein Denken und Empfinden, noch 
irgend 


| 3 — 
irgend eine Willensäulserung en ihrliche ur 
gung) statt findet. 

Grolse oder ‚plötzlich eintretende Verletzungen 
des Gehirns, vorzüglich aber Druck und Erschüt- 
terung hemmen oder stören auch die Thätigkeit 
desselben, so dals das Bewulstseyn getrübt oder 
aufgehoben wird. Jeder andere Theil des Körpers 
hingegen kann hohe Grade von Verletzungen erlei- 
den; die mehrsten können ihrer Zerstörung nahe 
seyn, einige sogar sie schon erlitten haben: und 
das Gehirn kann dennoch mit Bewulstseyn fort- 
wirken, oft in voller, zuweilen sogar in erhöhter 
Energie. | | 

Die Nerven empfinden nirgends selbst, oder 
mit Bewulstseyn, sondern leiten nur die in ihnen 
erregte Reizung zum Gehirn, denn bei durchschnit- 
tenen oder unterbundenen Nerven sind alle die. von 
ihnen abhängigen, unter dem Schnitt oder Bande 
befindlichen Theile nicht im Stande, selbst bei den 
stärksten Reizen, irgend etwas zu empfinden, wäh- 
rend über jener Stelle die Nerven wie gewöhnlich 
wirken. ‘Wir können sogar bei Menschen nach 
verletztem Rückenmark den gröfsten Theil des 
Körpers gelähmt finden, so dals das Gehirn dann 
nur in den über der Quetschung oder sonstigen 
Verletzung des Rückenmarks befindlichen Theilen 
empfindet. 

Anm. 1. Dicke Erfahrungen sind so allgemein, und so 


beweisend, dals ich wenigstens. durchaus nicht der Meinung 
beitreten kann, dafs auch in andern (dann mir'gleichviel, ob 
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in|weiigen] oder vielen, oder: allen) Theilen, als im Gehirn, 


/ 


ein Bewulstseyn statt finde, so viele Vertheidiger sie auch unter 
den Neueren gefunden hat. Ich bin mir bewulst, dafs ich sehe, 
und um ‚gut zu sehen, bedarf ich der: Aufmerksamkeit ‚ bedarf 
ich einer Erregung des Sehorgans jr allein dadurch ist das Be- 
wulstseyn in demselben keineswegs erwiesen, wenn man es sich 
auch noch so gering denken will. Im Wachen oder i im Traum) 
immer ist es dasselbe Ich, welches ‚über den ganzen Organismus 
herrscht, und es mag ein Theil leiden, ‘welcher es sey, so. ist 
das Bewulstseyn dayön im Gehim, oder es wird nichts davon 
empfunden. Damit steht also durchaus nicht in: Widerspruch, 
wenn wir finden, dafs das Organ daseyn muls, sobald ‘das See. 
lenorgan zu dessen Sphäre gehörige Vorstellungen zurückwerfen 
soll. Wer längere Zeit blind gewesen ist, träumt‘ nicht mehr 
von Gesichtsvorstellungen, von Licht und Farben ; wer lange hinkte, 
träumt sich nicht anders,‘ nicht tanzend oder kräftig auftretend. 
-Hier fehlt der Beik: der dem Seelenorgan Gelegenheit giebt, 
sich dergleichen vorzustellen. ® 

Anm. 2. Bei Gall wird das Bewufstseyn als eine Ent- 
wickelungsstufe eines Organs betrachtet, allein nur durch eine 
Verwechselung der Begriffe, Ich muls ım Stande seyn, eines 
Organs bewulst zu werden, und bin es bei dessen. noch 'so ver! 
schiedener Entwickelung; allein wenn alle jene Organe ihr 
Bewulstseyn hätten, was vermittelte diese Vielheit zur Einheit 
des Ichs, oder des allgemeinen Bewulstseyns? Jedes würde für 
sich wirken, und keines von dem andern wissen; allein mein 
Ich steht über allen, vergleicht sie untereinander, Beunlet sie, 
und sucht in jedem ‚die nöthigscheinenden VRPDERERE NER her- 
vorzubringen. . Sa 
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Min hat häufig das Gehirn zu grols und: zu 
zusammengesetzt finden wollen, um das Ganze als 
Seelenorgan gelten. zu- lassen, und daher bald dies 
sen, bald jenen Theil desselben vorzugsweise da- 


‚für genommen.'''Allein ob: eih‘ Körper größser oder 
kleiner ist, mächt'ja. nichts 'aus,' da: er döch'immer 
zusammengesetzt und theilbar bleibt, seine Verbin- 
dung also mit dem Geistigen, Untheilbaren, immer 
gleich unbegreiflich ist, ‚Hinsichtlich des höher’ zu 
stellenden Hirntheils aber‘ fehlt 'es uns nicht: blos’. 
.an gültigen‘ Beweisen, sondern die Erfahrung weiset 
jeden Versuch der Art’ zurück, | | 
Sollte ein’ einzelner Theil des Gehirns vorzugs- 
weise als Seelenorgan gelten können, so mülsten 
in ihm nicht allein alle Nerven zusarnmentreffen, 
oder in ihm ihr Centralende haben, damit in ihm 
alle Empfindungen erregt, von ihm aus alle will- 
kührlichen Bewegungen veranlafst werden könnten; 
sondern von ihm atıs mülste ferner auf jeden Theil 
des grolsen und ‚kleinen Gehirns und des Rücken- 
marks und eben so von diesen auf ihn besonders 
leicht eingewirkt werden; seine Verletzung endlich 
mülste einen nachtheiligeren Erfolg haben, als die 
‚aller andern Hirntheile, ja den allernachtheiligsten. 
Einen solchen Theil-kennen wir aber nicht, 
Wenn die Verletzung des tiefer gelegenen Hirn- 
theils grölsere Uebel zu drohen scheint, so darf man 
nicht vergessen, dafs man, um in den mit Thieren 
angestellten Versuchen bis zu'ihnen zu gelangen, 
schon auf mehrere Theile .zerstörend eingewirkt 
haben mufs; es ist also zugleich eine grölsere Ver- 
letzung gegeben, und die wirkt überalt nachtheilig, 
so wie auch der blofse Druck an keiner Stelle 
besser ertragen wird, als an der andern, wenn 
RN 
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seine Schnelligkeit und Gröfse gleich ist. Es fehlt 
auch nicht an Beobachtungen, wo ‚bei Menschen 
sehr tief gelegene Theile, z. B. bei ungeschicktem 
Trepaniren, bei Schulswunden, verletzt wurden, ohne 
dals die Gehirnfunction dadurch merklich gestört 
ward, und wenn manche anscheinend kleine Ver- 
letzungen gegen gröfsere einen übleren, oder schnel-_ 
ler tödtlichen Ausgang haben, so. liegt ‚dies oft an 
der Beschaffenheit des Kranken, oder an Neben- 
umständen, vorzüglich an dem grölseren oder gerin- 
geren Blutverlust, und der dadurch geringeren oder 
stärkeren Congestion. | 
Die Betrachtung der 'Thiergehirne zeigt auch 
keineswegs, dals ein Theil vorzüglich als Seelenorgan 
gelten könne... Finden wir auch bei den Säugthieren, 
selbst bei den uns näher stehenden, einen wichtigen 
' Theil, den Hirnknoten, kleiner als bei uns, so sehen 
wir doch bald, dafs dies von den kleineren Seiten- 
massen des kleinen Gehirns abhängt. . Diese aber 
treten allerdings bei ihnen immer stärker zurück, 
und eben so die bei uns nach allen Seiten vergrö- 
[serte Masse des grolsen Gehirns. In der Ausbil- 
dung des Ganzen ist also bei uns das Uebergewicht 
unseres Seelenorgans begründet, nicht aber in 1ER 
_ eines einzelnen Hirntheils. 


Anm. Ueber die von älteren Schriftstellern für das See- 
lenorgan, oder wie man sich minder gut ausdrückte, für, den 
Sitz der Seele gehaltenen Hirntheile, z. B. die gestreiften Körper, 
den Hirnbalken, die Zirbeldrüse u. s. w. verweise ich auf Hal- 


‚ ler’s Physiologie, wo sich eine gründliche ANIGEREgUB, dieser. 
Hypothesen findet. 


= 

Unter den in späteren Zeiten vorzüglich hoch gestellten 
Theilen sind die:Hirnhölen zu. nennen, in deren Wakser oder 
Hauch der berühmte Soemmerring früherhin das Seelenorgan 
suchte. Vergl. dessen Schrift: "Ueber das Organ der Seele. 
Königsb. 1796. 4. und (dagegen) C. A. Rudolphi Comm. .de 
ventriculis cerebri. Gryph. 1796. 4. 

Ernst Platner (Quaest. physiol. p. 57. sq.) glaubte das . 
| Seelenorgan.i in der Gegend der Vierhügel annehmen zu’ müssen, 


weil dort die Nerven zusammenkämen.|, Dies gilt aber wenigstens 
nicht von den sa einflufsreichen Riechnerven.. Die. Vierhügel 


sind ja auch. bei kleinerem Gehirn. in den Säugthieren grölser 
als im Menschen, welches zu jener Idee keineswegs palst. 
G. 263 

So viele Theile’ auch von ‘den Anatomen in 
dem Gehirn unterschieden sind, so finden wir 'sie 
doch sämmtlich in einer solchen Verkettung, daß 
wir uns 'zwar sehr vielfache Veränderungen in der 
Richtung seiner Thhätigkeit, und bald ein allgemei- 
nes Wirken des Ganzen, nd bald ‚wiederum‘ ein 
vorzugsweise gewisse Parthieen betreffendes Hervor- 
heben oder Beschränken vorstellen können, allein 
nimmer das Gehirn mit Gall’als ein Aggregat von 
unter ‚sich unabhängigen Organen ansehen möchten. 
Seine Abmarkungen derselben 'sind auch so will- 
kührlich und wunderlich, dafs es einem Jeden 'auf- 
fallen. mus. - Wenn man alle'seine' Kreise betrach- 
tet, die sich die einzelnen Stellen der Hirnoberfläche 
zueignen, so findet sich oft, dafs eine Gehirnwindung 
ein Paar Organen angehört, und dazwischen eben | 
so ‚beschaffene Theile nur Organenlücken bilden. 
Dies geht alles so bunt ineinander, dals wenn man 
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‚von dem sublimsten ‚seiner Organe, dem'.der Theo- 
sophie, oder von dem unglücklichen Organ des 
Stehlens oder Mordens einen Theil oder das Ganze 
herausschnitte, so würde Gall selbst sie nicht unter- 
scheiden können. Er vergleicht diese ‚Organe mit 
den Theilen des Auges,' aber wie schr- sind nicht 
diese ‚unterschieden,‘ so dals Niemand ein noch so 
kleines ' Fragment ' davon "unrecht ' deuten würde. .. 
' Wollte er eine passende Vergleichung” geben, so 
| mülste er das Gehirn mit dem Herzen, 5 wahr- 
lich nicht mit dem Auge vergleichen. 5,2 ; 

Wenn die älteren‘ Schriftsteller der en den 
gestreiften Körpern u. s. w.. verschiedene, Functio- 
nen beilegten, so, hatten sie viel; mehr für sich,..da 
die,äußsere, zum/ Theil auch die innere Bildung sie 
unterscheidet. Die, Windungen ‚sind . ferner . nicht 
auf. beiden Seiten so, gleich, wie die Symmetrie 
so wichtiger Theile erfordern . würde;. sie Glan 
auch: keine besonderen Nerven oder » ‚abzuscheidenr 
den Fasern. | NM 

Man sieht endlich nicht in Krankheiten, Zube 
Entzündungen, . Vereiterungen, Erweichungen, ein- 
zelne seiner Organe ergriffen, sondern bald die 
ganze Fläche, bald ‚hier oder da eine. Pärthie, regel- 
los’ einer Menge ‚derselben angehörig. _ Auch hier 
ist es wieder ganz anders mit den. ehemals hervor- 
gehobenen Hirmtheilen, die. allerdings isolirt krank 
oder zerstört erscheinen können, 


Atım. Gall stellt (T. 2. p. 364 — 461.) für seine Mei- 
nung anatomische, physiologische und. pathologische ‚Gründe, 


die ich ‚in. der iKüxze Janfübren ‚will: ; Die ersteren ‚nimmt: er 
daher, dals, ‚das. Gehirn, bei den Thieren weniger zusammenge- 
. setzt: ist) umdk dafs ihm. besonders die Massen des grolsen Gehirns, 
vorne, ‚seitlich! u.-s. w: fehlen, ‚worin, er.seine Organe verlegt. 
Allein die Vergleichung'spricht weit mehr für ein Zurücktreten 
der Masse überhaupt, denn, wir: finden ‚bei ‚den. Säugthiereni.das 
‚Gehirn im Gänzen ‚ebenso zusammengesötzt, ‚und aus allen. den 
nämlichen Theilen u besteliendi ‚Wie, wenig es hier auf die 
"Windungen ankommt, sehen wir daran, dafs sie bei dem mensch- ° 
lichen Embryo, und.bei ‚vielen kleinen Säugtbieren' fehleus... 
ir Seinel physiologischen ‚Gründe sind; \.Erstlich, ‚dafs wir 
überall in den Organismen für die, verschiedenen Erscheinungen 
verschiedene, Werkzeuge'sehen, wirsalso. auch, bei, den ‚verschie- 
denen. Thätigkeiten..der ‚Seele ‚und, des ‚Geistes in dem ‚Gehirn 
wentduiädsie ‚Organe ‚annehmen ‚müssen. |, Allein wer.kann. be- 
stiminen, ‚ob. idieg nöthig: ist, ‚und wozu „der Geist! dieselben, 
wozu ‚er verschiedene.;Hirntheile bedarf; ‚ein vielfach» gröfseres 
Gehirn, für die.Nerven,.das also ‚einen sehr verstärkten ‚Apparat 
giebt, mag ihm wohl vollkommen.gehügen.'; Wie kann:mansauch 
hier den: menschlichen Geist..mit ‚der. Thierseele vergleichen ? 
Sein zweiter Grund ist: da eine Thierart mit diesen, eine 
andere mit jenen Kräften) und: Eigenschaften begabt ist, jsd-müssen 
Ä sienbesondere, Hirntheile haben. Dergleichen sind aber nirgends | 
iachzuweisen ‚ und. wären. sie da, ’so, würden: die: Thiere: wöhl 
nicht durch Abriehten -so. sehr umgeändert-werden, können. u... 
| Den.dritte; bezieht siehvauf die:ändividuelle, Verschiedenheit 
“ der, Tbiere ‚derselben. Art; allein win sehen. überall bei einer 
Art dieselben ‚Hirntheile, ‚und nuriän..der.Gröfse der Masse 
überhaupt, . oder an ‚einzelnen: Orten"(dies;selten) finden: wir 
Verschiedenheiten, - die nimmer, ‚gedeutet sindv das Ywenı 
6»(1 Viertens ‚behaupter),er, dals bei, demselben Individuum die 
verschiedenen. Talente und Kräfte i in sehr verschiedenen ‚Stufen 
stehen, ‘welches ‚bei der Einheit des Gehirns nicht zu erklären 
sey. Allein im der ‚Regel: findet. man. James nicht. Wer ein 
eminentes Genie. besitzt, z. B. Godtheuubringt es: in ‚Allem 


in 
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weit,iworauf er sich mit Ernst legt, während der Schwachkopf 
sich im'nichts auszeichnet. Man spricht oft von grolsen Musi- 
kern, die zugleich sehr 'einfältig waren, allein’ waren sie jenes 
wirklich, so. waren sie auch ‘nicht einfäliig. Sie lebten vielleicht 
nur für ihr Fach, hatten sich in andern Dingen auszubilden 
versäumt, namentlich 'für die feine Welt, und dem Gauner gilt 
jeder‘ ehrliche Mann für emen Dummkopf, "weil seine Ränke 
von ihm verschmäht oder nicht beachtet werden. Sobald’ nicht 
vielleicht: Muskelkraft, oder Vollkommenheit eines äulsern Sinns, 
Zwang'u. dgl. zn einer bestimrhten Fertigkeit helfen, ist immer 
eine gewisse Gleichheit, ‚allein man muls nicht ‘dem leichtferti- 
gen Urtheil der Menge darin folgen... ir 

“Hinsichtlich des fünften ‘Satzes, dals in verschiedenem Alter, 
‚zu verschiedener Zeit u. s. w. bei Menschen und Thieren un- 
gleiche Entwickelung der Organe, also keine Einheit des Gehirns 


sey, muls ich auf den Abschnitt'vom geistigen Wirken verweisen. 


Ich 'bemerke hier 'nur, ‘dafs im Ganzen: sich, eins nach dem 


Anderen entwickelt, ‘das Gedächtnils zuerst’ u. s.”w. ohne dafs 
daraus sein Zerfallen des Gehirns folgt. Die Brunst der Thiere, 
auf welche sich Gall ebenfalls bezieht, ara gar nicht hie- 
her. $..25. 

' Sechstens beruft er sich EIBeT: dafs einige unserer Geistes- 
kräfte wirken, andere ruhen ‘können; ; dafs wir von einer geistigen 
Arbeiterschöpft’ mit neuer’ Kraft zu einer anderen gehen; dals 
also verschiedene »Organe dabei wirksam seyn mülsten, denn 
worin ‚läge sonst die Erholung? Wir’ sehen. aber auch bei 
. allen andern Organen, deren Einheit Jeder gestehen muls, dafs 
dieselbe Anstrengung erschöpft, die Abwechselung hingegen Er- 
holung gewährt, bis endlich gänzliche Ruhe nöthig wird. So 
können wir auch von der schwereren Geistesarbeit, nur zu einer 
| leichteren gehen, und müssen hernach damit ganz ruhen. Das 
wäre nicht nöthig, wenn immer andere Organe wirkten. Unser 
Ich weils auch sehr wohl, dafs es immer beschäftigt ist, und 
die Ruhe ohne Ermattung bringt ihm Langeweile. In welchen 
Hirntheilen wäre diese bei Gall’s Hypothese zu suchen? 


\ 
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-"t Der Ursprung gewisser Geisteskrankheiten, z.B. fixeriIdeen 
durch, Exaltation' der Organe, und die Art, ihrer Heilung; ‚ferner 
die ‚partiellen Geisteskrankheiten selbst. scheinen, Gall. strenge 
pathologische Beweise für die Vielheit ‚der ‚Organe; denn, wäre 
das Gehirn ein Ganzes,“ ‚” so mülste alles ‚zugleich _ krank. oder 
gesund seyn. Hierin wird ihm aber wohl Niemand A 
Wir wollen ein ganz’ ) specielles Gall’sches Organ, das der Musik 
nehmen: ist der gute’ Musiker in allem vollkommen? fehlt es 
ihm nicht vielleicht an,Zartheit, an Sinn für,'das Einfache, das 
Erhabene u. s. w. in seinen Tönen? Welche, falsche, fixe Ideen 
über die Toonkunst schreibt, nicht jeder Musiker dem andern zu? 
Verdaut dinalhe Magen nicht einzelnes gut; anderes ‚schlecht? 
| Welcher Mensch ist ohne falsche Ansichten grade i in Eye was 
‚ den Gegenstand ‘seiner ‚Studien "ausmacht Geht es Gall'in 
seinem speciellen "Werk, ''geht' es dem: Verfasser dieser Physio 
logie nicht eben so? Wenn alle die' verschiedenen fixen Ideen 
eigene ‘Organe verlangten, so mülsten ‚Millionen derselben da- 
seyn; es bedarf aber dazu nur geringer Modificasionen der- 
delle, game: Bach ar | 


iS IYHE he did 

" Gesetzt Me, nicht augen dals däs Gehirn 
wirklich für seine‘ "einzelnen Operationen eigene 
‘ Organe besitze, so müssen wir ‘doch gestehen, dals 
Wir ‘dergleichen nicht angeben können. 

"2\ Alles, was wir 'mit Sicherheit zugestehen kön- 
ale, “ist, dafs ‚einzelne Hirntheile in unmittelbarer 
- Beziehung mit‘ den äußern Sinnesorganen stehen, 
und auch hier können wir 'es'nur von den Seh- 
nervenhügeln und den geknickten Körpern, zum 
Theil auch von ‘den vordern ‘Parthieen der Vier- 
hügel für das Gesichtsorgan, und. von den Riech- 
kolben oder‘'von den vordern ‘Lappen des grolsen 


Gehirns für. das’ Geruchsorgan. nachweisen. ı Un- 
- deutlich wird :es schon, ob die. Wände der vierten 
FRuNS als Centralörgan der Gehörnerven gelten. 
"Ferner wissen win, dals Verletzungen der obern 
Parthie des ‚Gehirns ei von den gestreiften Körpern 
ausgehend) eine, Lähmung der... ‚entgegengesetzten 
Seite hervorbringen ;dals Verletzung desHirnknotens. 
das Gleichgewicht hang der 'vordern und. zen 
‚Hirnhälfte aufhebt. ae 
Abe gi Organen“ im Gall schen ‚Sinn hingegen ist 
nichts bekannt. Gall glaubt: zwar eine grolse Meng ge 
entdeckt. zu haben, und.. mit manchen derselben 
völlig auf das Reine (gekommen. zuVseyn, allein. .die 
Quelle seines » ‚angeblichen Wissens ist fast "ganz 
‚eine durchaus ünhaltbare Craniöseopie. Er glaubte 
nämlich bei Menschen, die sich durch etwas Ge- 
meinschaftliches (z. B. ‚Talent für die Musik; Wort- 
gedächtnils u. s. w.) auszeichneten, eine gewisse 
Bildung des Kopfs wiederzufinden ‚. ‚und wenn nun 
ein. Theil des  Schedels hervorstand, ‚so glaubte/.er 
hinter diesem. einen ‚Gehirntheil entwickelt, , von 
dem jenes Talent abhinge. . Umgekehrt nahm ‚er 
an, ‚dals. wo: jenes Talent mangle, .da .fchle‘ jene 
Erhöhung. .. Daher‘; war er ‚schon: .‚genöthigt, ‚alle 
Organe auf die Oberfläche des Gehirns, zu verlegen; 
Die für 'seine, Hypothese geltenden Fälle‘ wurden, 
hervorgehoben, die ungünstig gen aber auf eine Weise 
beseitigt, " welche ‚das Nichtige; des Ganzen zeigt, 
Wenn nämlich, Jemand den: Theil am Schedel, 
welcher ein gewisses Talent bezeichnet, sehr ent- 


wickelt hat, ohne.das-letztere zu besitzen, so wird 
dies’ damit) ‘entschuldigt, dafs die Anlage zu jenem 
Talent sehr "groß, j allein nicht entwickelt worden 


sey, da doch jenes eigentlich nothwendig zur Ent- 
wickelung ‚ führen mülste; eben „80, wenn. Jemand 
einen Schedeltheil, ‚nicht. entwickelt: zeigt, und: doch 
das'/von ihm: bezeichnete Talent: in ‚hohem Grade 
besitzt, so heifst ‚die dürftige Entschuldigung: ‚die 
Anlage sey sehr gering ‚gewesen, allein durch et 
sey die Ausbildung so großs geworden. 


Ele 4. lich, ER Page ae, von. Gehirnen zu 
untersuchen Fnkeeihain gehabt, allein_wie'ich' schon im vorigen 
$.. gesagt, nichts gefunden,‘ das für Gall's Theorie palste. . Fast 

immer. Congestionen; “sehr oft einen ‚Ergufls bald von WVasser, 
| bald .von plastischer Lymphe, bald von! Blut; häufig Entzün, 
dungen ‚der: Häute, höchst selten der Substanz selbst, wenigstens 
wie ‚ich die Entzündung ‚darin annehme; Erweichungen von 
grölserem, ‚von, geringerem, ‘aber nie, von. ‚tegelmälsigem ‚Um: 
i fang; sehr oft Erhärtungen. (vorzüglich bei scrofuläsen Subjecten), 
unter‘ ihnen einmal eine im ganzen Hirnkaoten ; zuweilen ande 5 
Geschwülste, Blasen u..s..w. Yrseteidkad Dia aan Ki 

Ueber angeborne, Misbildungen, ae innere Theile des | 
Gehirns, verändert.vorkamen, werde ich bei den Sinnesorganen 
teden. , Tal „N 

„Vortreflich uud EL (Biologie YL- ie $. 110. u. f) 
- über die Beziehungen’ des.Gehirns und dessen Theile gesprochen, 
“ und die Gränzen. unseres jetzigen Wissens: in-diesem Punct: fast 
überall sehr scharf angegeben. nal | 

'Anm..2. Gall hat ‚öfters in der , ok seiner Ge- 
EN ‘Veränderungen getroffen; so. hatte er ehmals Lebens- 
sinne, einen Nahrungssinn u. s. w., die in seinem letzten grolsen 
“Werk fehlen; auch ist Spurzheim in vielerlei Annahmen von 
Gall abgewichen, ‚und es findet sich: dazu für Jeden ein leichtes 


Spiel; es hat sich auch eine plirenologische Gesellschaft in 
England gebildet, (der. ;es aber wahtscheinlich wie den Gold- 
machern gehen wird, welche zwar nicht das, was sie ‚eigentlich 
suchten, ‘aber vieles andere Gute und Nützliche Koran 

Ich will hier nur seine Organe nennen, da es zu weit 
‚ führen würde, alle durchzugehen. Es sind: 1. Der Fortpflan- 
zungssinn. 2. Der Sk der Liebe gegen ale Kinder. 3. Der 
Freundschaftssinn. ! 4. Der Sinn der. eignen‘ Vertheidigung, Muth- 
sinn, Zanksinn. , 5. Mordsinn. 6 Schlauheitssinn. 7. Einsamm- 
lungssinn (bei, Thieren), Diebssinn. 8. Höhensinn, Hochmuth. 
9. Eitelkeitssinn, Ruhmsinn. 10. Vorsichtigkeitssinn, di. Sach- 
sinn, Sachgedächtnifs. 12. Ortsinn. 13. Personensinn. 14. Narr 
sinn. 15. Wortsinn, Sprachsinn. 16. Farbensinn. 17. Tonsinn. 
48. Zahlensinn. 19. Kunstsinn ( Bausinn). ‘20. Vergleichender 
Scharfsinn. 21. Metaphysischer Sinn, Tiefe des Geistes. 22. Witz. 
93. Dichtersinn. 4. Gutmüthigkeit. 25. Nachahmungssinn, Mi- 
mik.': 26. Theosöphischer Sinn. 27. Stetigkeit, fester Sinn. 
0 Gall stellt die Thiere viel zu hoch, eignet'ihnen Tugenden 
und Laster zu, und vermengt ihren Instinct und daraus folgende 
Dinge, wie z. B. den Bau des Biebers, mit dem Kunstsinn und 
den’ Kunstwerken des Menschen; dafs. die Gemse auf Höhen - 
. wohnt, bringt ihr Höhensinn (Hochmuth) zu wege u. dgl." m.‘ 

Zur Probe will ich nur eins seiner Organe «durchgehen, 
dessen Function er sicher ausgemacht zu haben glaubt.‘ Im 
kleinen Gehirn sieht Gall den Geschlechts- oder Fortpflan- 
zungssinn. Es sey grölser bei stärkerem Triebe, und während 
der Brunst; bei Kastraten, bei Mauleseln sey das Hinterhaupt 
schmal; bei Onanisten schrumpfe dieser Theil zusammen, und 
sie hätten darin Schmerzen; nach Verwundungen des kleinen 
Gehirns leide der Geschlechtstrieb u. s. w. : Man darf aber wohl 
nur dagegen erinnern, dafs das kleine Gehirn von dem Menschen 
abwärts so sehr abnimmt, ohne dafs zugleich eine Kbnahmerdet 
Geschlechtstriebs eintritt; wie aufserordentlich stark ist nicht 
dieser bei den Vögeln, und doch wie klein ist ihr Gehirn gegen 
das der Säugthiere, und nun gar gegen das des Menschen. Wie 


a Be 
lange’ ‚hat jede Spur,/von einem kleinen’ Gehitn bei den mehr- 
sten Mollusken, :bei den Würmern u.;s. w. aufgehört, wenn 
wir ‚die Thierreihen nach unten verfolgen ‚„ und: noch immer 
schen wir dieselben jenem Trieb blindlings folgen. Bedenkt 
man dagegen die grolse Ausbildung des kleinen Gehirns bei 
dem Menschen, so mu[s man ihm ohne Frage einen Theil’der 
Vollkommenheit des Seelenorgans zuschreiben; wir finden auch 
| bei Kretins, wo das kleine Gehirn zurücktritt, bald geringeren, 
bald gröfseren Blödsinn, aber den Geschlechtstrieb zugleich oft 
bis zur Wuth gesteigert. Nach Verletzungen der hintern Par- 
{hie des Kopfs entsteht leicht Vergessenheit u. s. w. Durch 
den grolsen Misbrauch des Geschlechtstriebs leidet auch nicht 
das kleine Gehirn zunächst, sondern das Rückenmark, und es 
entsteht Rückendarre mit Lähmung der. untern ‚Gliedmafsen. 
Was Gall von dem Grölserwerden des kleinen Gehirns in der 
Brunst sägt, ist nie in der Erfahrung nachgewiesen, sondern 
däs Anschwellen des Halses und Nackens, ' welches damit nichts 
zu thun hat, ist als gleichbedeutend damit. genommen. Das 
kleine Gehirn ist also von Gall gewils so falsch gedeutet, wie 
alles Uebrige. | ü 
| "Ueber die Beschaffenheit des kleinen Gehirns bei Kreting 

vergleiche man Vinc. Malacarne Sui gozzi e sulla stupidita 
che in alcuni paesi.gli accompagna. Torino 1789. 8. 

FRE 

‚Le Galloöis legte den einzelnen Theilen des 

Rückenmarks,. von. denen ihre Nerven ausgehen, 
besondere Kraft über die Organe bei, welche ‚von 
jenen . versorgt ‘werden: ‚ allein, wir sind nicht im 
Stande, dergleichen Theile im. Rückenmark zu un- 
terscheiden, noch. dieses mit.Gall als eine Reihe 
von Ganglien zu betrachten. Le Gallois hat auch 
in seinen Versuchen, in denen, er obere und untere 
Theile von dem Mittelstück : des Körpers trennte, 
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und wo er die Thätigkeit des Herzens durch den 
mit einem Theil des Rückenmarks in Verbindung 
stehenden ‘sympathischen Nerven erklären wollte, 
keineswegs die Unabhängigkeit der einzelnen Theile 
des Rückenmarks erwiesen. Wir. wissen nämlich, 
dafs jene Thätigkeit bei: Thieren nicht sogleich er- 
lischt, selbst wenn ihr. ganzes Rückenmark zerstört 
| $. 266. . 

Auch die Eintheilungen ‚der Nerven, welche 
man bisher aufzustellen versucht hat, lassen sich 
nicht durchführen. ee | 

Hieher gehört zuvörderst die von vielen Seiten 
in Schutz genommene Annahme der thierischen im 
Gegensatz der organischen .Coder reproductiven) 
Nerven, . Zu jenen rechnet man alle dem Gehirn 
und Rückenmark untergeordneten, und zu den or- 
ganischen den sympathischen Nerven, oder, wie 
"man sich auch wenig bestimmt ausdrückt, die 
Gangliennerven. Man hat zu diesem Zweck die 
Ganglien als für, sich bestehende Theile (eigne 
Gehirne) hinstellen wollen, und wohl gar behauptet, 
einzelne Ganglien könnten von einander getrennt 
seyn und so isolirt wirken. Allein wie bei durch- 
schnittenem Rückenmark: die unterhalb des Schnitts 
befindlichen Ganglien ohne Wirknng sind, so finden 
wir auch im natürlichen Zustand nie eine solche 
Trennung. Bei den Vögeln übersah- man ehemals 
wohl den wichtigeren Halstheil des sympathischen 
Nerven, weil er im Kanal der Wirbelarterie liegt; 


ze 


der: von ihnen hergenommene heit für ‚isolirte 
Ganglien fällt ‚also weg.‘ Ein “einziges Mal habe ich 
bei einer Schildkröte (Emys 'orbieularis) "zwischen 
zwei Rücken-Gaänglien keinen 'vordern Nerven ‚gel 
funden, dafür‘ aber’ war'ein hinterer‘ Verbindungs- 
faden da. Stattıden'sympathischen Nerven als für 
sich bestehend zu halten, mufs man viel mehr‘ der 
‚eueren, besseren: Ansicht folgen, nach welcher er 
. sich grade dadurch auszeichnet, dafs er den Theilen, 
welche er versorgt, die allervielseitigste Nervenzu- 
. leitung verschafft, "da er‘einerseits -mit so vielen 
Schedelnerven,; dem Vagus, Accessorius, ‚Glossopha- 
ryngeus, Hypoglossus, und mit dem ersten und 
zweiten Ast des fünften Paars, so ‘wie mit ‘dem 
‚sechsten und dritten ‚Paar, wahrscheinlich auch mit 
‚dem ’ Hirnanhang, ‘auf der andern Seite aber mit 
allen Rückenmarksnerven in: Verbindung steht, 
"Wenn man ferner annimmt, . dafs die Gefäße 
PET vom sympathischen Nerven versorgt‘ werden, 
iso scheint mir dies falsch. Ich finde nämlich 'die 
Angaben bei Ribes (Mem. de la soc. d’&mul: T. 
VI. p. 97. sg. 'T. VII P. 2. p. 606. 'sq.) und 
bei Cloquet (Traite d’Anatomie descriptive. Paris 
4816. & P. 2% p. 696. p: 710)," daß Zweige des 
‘sympathischen Nerven mit den Nerven der Extre- 
mitäten, des Gesichts u, 's 'w«' zu diesen gehen, 
‚allerdings richtig, oder vielmehr -jene Nerven unter 
einander in Verbindung; allein die kleinen Fäden, 
die:man hier dem 'sympathischen'N erven zuschrei- 
'ben könnte, würden unmöglich‘ alle «die Gefälse der 
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| Theile zu | versorgen im Stande seyn. ‘Man betrachte 
nur die große Menge der Nerven um die Pulsadern 
des Gesichts; das sind auch keineswegs weiche oder 
"Gangliennerven ihrer Beschaffenheit nach. Dasselbe 
gilt von der Zunge u, s, w. Aber:selbst bei dem 
‚Herzgellecht sind ja die grolsen von: dem Vagus und 
dessen zurücklaufendem Ast entspringenden vielen 
Fäden Jedem bekannt, und doch sind dies BEN: 
sächlich Gefälsnerven. | 
Wie falsch die herrschende Ansicht von den 
Ganglien sey, zeigt der Geruchsnerve, der unter 
allen Empfindungsnerven am stärksten auf das Ge- 
hirn wirkt, und doch einen grolsen Knoten besitzt. 
Von ‚den Knoten der Rückenmarksnerven gehen 
eine‘ Menge Fäden in die Muskeln, in die Haut. 
Die Nerven ‚der. Iris entspringen nur zu einem 
kleinen Theil, und nicht einmal bei allen Thieren, 
aus dem ersten Ast des fünften Paars unmittelbar; 
die übrigen derselben kommen aus dem Augenkno- 
ten, und doch gehört die Iris dem Auge als einem 
Sinnorgan an, und dient nicht zur Reproduction; und 
will man diesen Grund’ schwächen, indem man 
sich auf ihre unwillkührliche Bewegung bezieht, so 
gilt ‚dies nur von dem Menschen und den Säug- 
thieren; denn. bei .den Vögeln, wo die Iris der 
Wilkühr gehorcht, EB doch ihre Nerven aus 
‚dem Augenknoten. | 
! Man kann also zwar zugeben, dafs die mehr- 
‚sten Ganglienneryen bei. den höheren- Thieren zu 
' Theilen gehen, welche dem reproductiven System 
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angehören, so wie auch, 'dals sie grolsentheils der 
Willkühr entzogen sind; alleim'es gilt der Satz keines- 
wegs allgemein. ut, Br, 10h } 
‘Anm. 4. : Der Unterschied, welchen man in den Ganglien 
findet, ist: allerdings ‘vorhanden ‚..besondets ‚wenn man die der 
Rückenmarksnerven hervorhebt, allein :selbst unter den Knoten 
des sympathischen Nerven ist ja ein grolser Unterschied,. und 
noch mehr sind die des Geruchsnerven, des fünften Paars, des 
Glossopharyngeus; noch mehr aber die Ganglien bei den Thieren 
unterschieden, ‘wenn' man besonders’ die Mollusken mit den 
Würmern, mit‘den ;Insecten. u. s.w. vergleicht. ‘Wir können 
aber nirgends diesen Unterschied deuten, noch dadurch mehr 
als eine etwas stärkere oder; geringere Verbindung der Nerven- 
fäden, oder andererseits bald einen grölseren, bald einen gerin- \ 
geren Antheil der grauen Substanz an der Bildung der Ganglien 
erkennen. $- 252. Anm. 2. x 
Anm.:2.' Wenn man bei den’ a des reproduetiven 
Systems ‚noch wieder Unterschiede gemacht, und wohl gar eigene 
Nerven für die. Wärme u. s. w. hat annehmen wollen, 'so-ist 
gar nicht darauf zu achten, weil die Erfahrung auch nicht das 
Mindeste darüber nachweiset. 
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‘ Unter den sogenannten Nerven des thierischen 
Lebens hat man lange gewünscht und versucht, die 
Empfindungsnerven ‘von den Bewegungsnerven zu 
trennen, besonders weil man zuweilen in einem 
Theil ‚die Empfindung aufgehoben und die Bewe- 
gung rückständig, oder diese verloren und jene 
noch vorhanden findet. | 
Allein, wenn auch der Riechnerve, der Gehör- 
nerve, der Sehnerye blos ihren Sinnesorganen als. 


solchen angehören; wenn der vierte Schedelnerye 
1 D 
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und der Zunkenllöischsietre nur.der Muskelbewegung 
vorstehen, : so findet ‚sich sonst. nichts ‚Aehnliches 
weiter, denn der dritte und sechste: Schedelnerye 
treten ‘schon mit‘.dem: sympathischen zusammen, 
jener geht noch überdies an den Augenknoten ; und 
‚selbst beim Zungenfleischnerven könnte man Zweifel 
erheben, weil er mit dem Geschmacksnerven (dem 
Zungenzweige vom dritten Ast des fünften Paars) 
mehrfache Verbindungen eingeht. Man hat den 
Mittelnerven des Arms (Medianus) als den Tast- 
nerven bestimmen wollen, allein erstlich theilt er 
diese Function mit dem Ellnbogennerven, und zwei- 
tens sind ja alle beide zugleich Beweg gungsnerven, 
und stehen auch gewils der Reproduction jener 
Theile vor, so, dals jene Annahme, wegfällt. . 

Will Jemand die Hypothese aufstellen, ‘dafs in 
den Nerven einzelne Parthieen der Fasern für die 
Bewegung, andere für die Empfindung bestimmt 
sind, so läfst sich das so wenig widerlegen, als 
beweisen. Dagegen zu sprechen scheint, dals jede 
noch so kleine Berührung des Nerven (z. B. mit 
einer Nadelspitze) zugleich Empfindung und Bewe- 
gung hervorzurufen pflegt: indessen sind freilich die 
Nervenfäden feiner als eine Nadelspitze, so dals man 
nicht sagen kann, auf wie viele man dadurch ein- 
gewirkt Hate 

Mir scheint jedoch die Hypäthese ätmehmlichen | 
nach welcher aus der Art ‚der Leitung die Sache 
erklärt ‚wird, So wie im gesunden Zustande. die- 
Leitung vom Gehirn zur Peripherie, und von’ dieser 


—_—- 1 —- 
zu jenem überall leicht vor sich geht, so ist sie 
hingegen 'bei der vollkommenen Lähmung eines 
Theils im ganzen Verlauf gestört oder aufgehoben. 
Bei dem Mangel der Empfindung und hingegen 
fortwährender Bewegung sind die Nerven in ihrer 
Leitungsfähigkeit zum Gehirn. (vielleicht in ihrer 
2 Energie gegen dasselbe) zurück, während das Gehirn 
noch durch sie auf die Muskeln 'u. s. w. zu wirken 
vermag, daher auch so leicht nicht Atrophie ent- 
. steht; im umgekehrten Fall vermögen die Nerven 
vielleicht im Gehirn Empfindungen heryorzurufen, 
‚allein dieses kann auf sie seine Macht nicht ge- 
"hörig ausüben. Hier wäre der Gegensatz zugleich 
als an allen Stellen Modificationen unterworfen, zu 
betrachten. | 
Für das Gesagte spricht auch, wenigstens zum 
. Theil, dals jeder einzelne noch so kleine Theil 
unsers Körpers empfindungslos seyn kann. Das 
Gehirn empfängt dann von ihm nichts; durch Rei- 
ben, Brennen u. s. w. stellen wir aber die Empfin- 
dung des Theils oft wieder her, selbst ohne alle 
innere oder allgemeine Mittel. 
Die von Mehreren, vorzüglich aber von Tre- 
-yiranus (im 1. u. 2. Th. seiner physiol. Fragmente) 
vertheidigte Hypothese, dals die Empfindung von 
dem Mark der Nerven, die Bewegung aber von 
dessen Hüllen (der Gefäfshaut namentlich, oder 
‚auch der Spinnwebenhaut) abhängt, darf aus dem 
einfachen Grunde nicht angenommen werden, weil 
jene Hüllen weder mit dem Gehirp, noch mit dem 
| Er. 
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Rückenmark selbst ‘unmittelbar zusammenhängen, 
auch die Erfahrung überall ‚zeigt, dafs die Berührung 
(des Markes allein sowohl Bewegung als Empfindung 
hervorruft, so dafs beireinem geköpften Thier auf 
die Weise alle Muskeln des Rumpfs oder des Ge- 
‚sichts zusammengezogen werden.‘ Wie 'könnte so 
etwas durch die Hüllen der Nerven erklärt werden? 
Wenn sie auszuhelfen vermöchten, bedürfte es ei- 
gentlich keiner Bewegungsnerven, und die Muskeln 
gebrauchten nicht eine solche Menge Nervensubstanz 
aufzunehmen. - Vergl. $. 258, | 

Anm. Um Wiederholungen zu vermeiden, kann ich den 
für die zuletzt angeführte Hypothese aus Arnemann’s Repro- 
ductionsversuchen hergenommenen (unstatthaften ): Grund, dafs 
die Bewegung wegen der wiedererzeugten Nervenhüllen wieder : 
zurückkomme, die N ervensuhstanz aber und auch die E Empfindung 


verloren bleibe, hier noch nicht näher beleuchten, sondern muls 


deshalb auf die Folge verweisen, 
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Zweiter Abschnitt 
Von der, Empfindung überhaupt. 


Sr. 268. 

"Nach der Menge und Größe der Nerven, mit 
welchen die: verschiedenen Theile versehen sind, 
' äulsert sich im gesunden Zustande ihre Empfind- 
lichkeit (Sensibilitas) oder das Vermögen, ihren 
jedesmaligen Zustand, oder ihre Gegenwirkung ge- 
gen die auf sie einwirkenden Reize in dem Gehirn 
‚ bemerkbar zu machen, SL 

Die hornartigen Theile ER Nägel, 
Haare), die Knochen, die Knorpel, die Bänder, die 
Sehnen, die sehnenfaserigen und serösen Häute 
nehmen in die ihnen eigenthümliche Substanz keine 
Nerven auf, und sind daher an und für sich unem- 
pfindlich; allein es treten dennoch Nerven zu ihren 
Gefälsen, und dringen mit ihnen z. B, in die Kno- 
chen ein, oder bei den Haaren in deren Zwiebeln, 
und dadurch kann ihnen eine gewisse Emplindlich- 
keit mitgetheilt seyn, An, 

Eine geringe Empfindlichkeit besitzen die Ge- 
fälse, die mehrsten Drüsen, auch einige Eingeweide, 
als die sogenannte Schilddrüse, die Milz, Eine 
größere finden wir schon bei der Leber, noch mehr 
bei den Lungen, den Nieren, ‘den Hoden. Wie-. 
‚derum eine erhöhtere bei den häutigen Eingeweiden, 
als dem Darmkanal, bei der-Haut, bei: den Muskeln, 
die stärkste endlich:in den -Sinnesorganen, ın.0« 


Be. N : 

Im kranken’Zustande hingegen kann in einem 
jeden Organ, ohne Rücksicht auf seine Nerven- 
menge,. die Empfindlichkeit vielfach gesteigert oder 


auch ehnindert werden. hie 


Anm. 1. Vortrefflich, ja classisch über diesen Gegenstand 
ist. die Diss, von Adolph Murray de Sensibilitate ossium 
-morbosa. Ups. 1780. 4.. Wieder abgedruckt i in Ludwig Script. 
Neurol. min. T. IV, | 
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Anm. 2. Dals im Alter uf allen übrigen Theilen auch 
‚die Nerven weniger ernährt und viel dünner werden, ist eine 
längst bekannte Sache, obgleich Desmoulins (De l’etat du 
systeme nerveux sous ses rapports de volume et de masse dans 
le marasme non senile et de l’influence de cet etat sur les 
fonctions nerveuses. Journ. de Phys. 1820. Suite des recherches. 
ib.) sie für neu hält. Dafs bei jungen abgezehrten Leuten die 
Nerven gewöhnlich nicht geschwunden sind, ist auch bekannt ; 
doch zeigt die Rückenmarksdarre schon oft das Gegentheil, so 
dals die Fäden des Pferdeschweifs zuweilen nur leere Scheiden 
darbieten, grade wie man es. an den Sehnerven bei solchen 
Leuten findet, die lange den schwarzen Staar gehabt haben. 

"Ich traue auch seinen Beobachtungen über die Abnahme 
des specifschen "Gewichts. des Gehirns alter Leute sehr wenig; 
da dasselbe gewöhnlich eben. so grols und schwer als bei jün- 
geren ist, ‚ja zuweilen noch schwerer. Ich verweise hierüber 
auf die vergleichenden Tafeln in dem ‚VerR ‚der Gebrüder 
Wenzel de peutaan cerebri structura. 
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Die Empfindlichkeit bezieht sich entweder auf 


allgemeine, von allen mit Nerven versehenen Thei- 


vs 


len aufzunehmende Reize, oder auf specielle Gegen- 
stände, ‘die nur mittelst eigener Vorrichtungen 
in besonderen (Sinnes-) Organen eigenthümliche 
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Empfindungen erregen. Jenes ist das allgemeine 
Gefühl '(Sensatio, aesthesis), - dieses hingegen 
entweder Tasten (Tactus), oder Schmecken 
(Gustus), oder Riechen (Olfactus),-oder Hören 
(Auditus) oder Sehen (Visus). Wollen wir das 
 Gemeinschaftliche aller Sinne (Sensus) oder Sin- 
‚nesorgane (organa sensuum) zusammenfassen, so 
kommen wir freilich auf die Empfindnng zurück, 
allein ‚strenger genommen haben: sie doch nur das 
allgemeine Gefühl gemeinschaftlich, das allen Nerven 
zukommt, denn die Sinne selbst sind ( mit Ausnahme 
des eng verbundenen Geschmacks iind Geruchs) 
unter einander so verschieden, dafs wir ihre Em- 
pfindungen nie zusammenstellen können, und die 
Vergleiche zwischen Farben und Tönen, oder Ge- 

rüchen u. s. w. führen zu nichts, | 
Man hat auch das Lebensgefühl, wie es 
 Leidenfrost (Ueber den menschl. Geist, S. 18. 
u, 293.) nennt, oder das Gemeingefühl (coe- 
naesthesis) Reil’s, das auch Lebenssinn, Individua- 
litätssinn, Selbstgefühl genannt ist, von dem Gefühl 
überhaupt getrennt, und es läfst sich dies allerdings 
insoferne vertheidigen, als sich die Empfindung bei 


jenem auf innere Zustände bezieht, die anscheinlich , 


aus dem Inneren selbst hervorgegangen sind, wäh- 


rend sich bei diesem alles auf-äußere Reize zu, 


beziehen scheint. Allein es ist doch besser, jene 
Eintheilung, wenigstens nicht strenge geltend machen 
‚zu wollen, weil die Empfindung in beiden Fällen 
dieselbe ist; so’ verschieden sie, scheinen mag, 
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‚Der Schauer, welcher unsern Körper ‚durchläuft, 
‚die eisige ‚Kälte, welche. ihn schüttelt, , die‘ Hitze, 
welche ihn durchglüht, die Angst,, welche ihn be- 
klemmt, gehören allerdings dem Gemeingefühl an, 
‚allein wie sollen wir von ‚jenem den Schauer unter- 


scheiden, der durch Hautreize hervorgeht, z. B. bei 


dem plötzlichen Berühren der Kopfhaare; wie die 
Kälte, die Hitze, bei dem Baden, ‘oder durch die 


Temperatur der Luft erregt; wie die, Angst von 


 äulserem Druck auf die Brust u. 5 Wu ist es. nicht 
ganz dasselbe Gefühl? | 

Das Wohlbefinden, das _Vebelbefinden, das 

Gefühl .der Leichtigkeit oder der Schwere .($. 230. 


231.) sind. allerdings allgemeiner,: allein wie auch 


sie von äulseren Reizen. erregt werden, sehen wir 
überall. Berauschende Getränke können erheitern, 


ein Gefühl von Leichtigkeit, in stärkerem Maals 


Betäubung und eine bleierne Schwere hervorbringen; 
ein grölserer Verlust von Blut, eine Verwundung 
bringen urplötzlich eine allgemeine Mattigkeit, oft 
Uebelbelinden, Ekel u..s.. w. hervor. 

"Man hat-von Gefühlen gesprochen, bei detien 
es allerdings schwer seyn würde, ‚zn bestimmen, 
wie. sie erregt werden, nur dals es leider von jenen 
Gefühlen nichts weniger als erwiesen ist, dals sie 
wirklich statt. inden.. Man hat nämlich eine soge- 
nannte, Rhabdomantie (eigentlich Weisheit oder 
Wahrsagerkunst durch die , Wünschelruthe) aufge- 
stellt, indem man gewissen Menschen das Vermögen 
zuschrieb, Wasser. oder Metalle, in. der, Nähe. zu 
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entdecken, ‚und zwar durch ein gewisses Gefühl, 
das sich ‚ihrer dabei bemächtige. Mit Sicherheit. 
ist aber bis jetzt nichts darüber ausgemacht, da der 
Erfolg damit absichtlich angestellter Versuche oft 
| ganz ungünstig, nie bleibend günstig gewesen ist, 
zuweilen deutlich auf Betrug hinauslief. 

Das Letztere gilt immer mehr oder weniger von. 
dem Erkennen der Metalle bei den Somnambulen.. 
Ein hier verstorbener Arzt, Bremer, machte in 


meiner Gegenwart den Versuch, ' dals er über und! 


über armirt die Hände einer Somnambule ‚ergriff, 
und die Kette schlofs, ohne dals sie etwas empfand, 
weil .das Wort Metall nicht ausgesprochen war; ich 
sprach es aus und legte etwas Pappe, in ein Tuch. 
gewickelt, auf ihren Körper, da gerieth sie in Con- 
vulsionen,, bis das angebliche Metall entfernt war. 
Unser trefliche Erman hat bei einer anderen 


Somnambule, von einer Menge Metall, das ihr auf-_ 


‚gelegt ward, keinen Erfolg gesehen, während ein 
schwererer Stein von ihr für Metall gehalten ward. 
So ist es auch mit dem Schmecken des magnetisirten 


Wassers us. w,. Es wird gerathen, weiter nichts, 


‚Das Gefühl von dem veränderten Luftdruck, 
der durch in der Nähe befindliche grölßsere Gegen- 
stände u, s, w. erregt wird ($. 274. Anm. 1.), oder 
die allgemeine Einwirkung des Lichts auf die orga- 
nischen Körper,, gehören, wie das Gefihl der Tem- 
peratur der Atmosphäre,' gradezu der Oberfläche 
unseres Körpers an. 


„Anm. Reil, unterschied . das. Gemeingefühl, sehr Jean 
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indem er sagte, dafs durch dasselbe ‘der Seele‘ der Zustand ihres 
Körpers vorgestellt werde, und zwar vermittelst der Nerven, 
die duich den Körper allgemein verbreitet sind; die Empfindung 
(sensatio externa) entsteht hingegen nach ihm durch’ die Sinne 
‘and stellt der Seele die Welt vor. Offenbar verwechselte er 
aber hierbei das allgemeine (äulsere) Gefühl und den Tastsinn, 
die doch sehr verschieden sind, denn sonst hätte er jenes nicht 
zu‘ den Sinnen gerechnet. Jenes allgemeine Gefühl nämlich ist . 
überall auf der ‚Oberfläche und im Inneren unsers Körpers, der 
‘ Tastsinn hingegen nur in unsern Fingerspitzen. Im. Grunde 
gehört aber Reil blos das Wort Gemeingefühl, denn die Sache 
ist von Leidenfrost unter der Benennung Lebensgefühl eben 
so dargestellt. > 
‘Soll unterschieden Härten! so muls die Apökäihe Einpiihid 
lichkeit in das (äufsere) Gefühl und (innere) Gemeingefühl 


gesondert und von beiden die Sinnes - Empfindung getrennt 


bleiben. - 
Caenaesthesis. Diss. ‚praes. uhr, Reil resp. Chr #r..: 

Hübner. Hal. 1794. 8. übers. von J. F. A. Mertzdorff in: 

Zergliederung der Verrichtungen des Nervensystems von de la 


Roche. Halle 1794. 8. 2. B. 1795.. $..225 — 303. 
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Wenn die auf uns einwirkenden Reize ($.'215., 
216.) geringe sind, vorzüglich wenn sie zugleich oft 
wiederkehren, so werden sie im gesunden Zustande 
wenig oder gar nicht empfunden und lassen uns 
gleichgültig, Dies gilt hauptsächlich von dem Ge- 
meingefühl, so dals wir bei voller Gesundheit keinen 
Theil unsers Körpers fühlen, ja oft selbst nicht 
anders fühlen können, als wenn wir besonders auf 
ihn einwirken. Ist der Einflufs der Reize hingegen 
stärker, so kann er, bis auf einen gewissen’ Punct, 
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ein: angenehmes Gefühl: erwecken; über denselben 
- hinaus erregt er Schmerz. Das Gefühl der Wärme 
z. B. ist angenehm, das der Hitze lästig, das des - 
"Brennens ‚schmerzhaft; eben so verhält es sich 
gradweise mit der Kühlung, der Kälte und dem 
eisigen Frost; eben so mit dem Jucken; mit dem 
Kitzel; mit dem Hunger. i | 
Der Schmerz kann geringer, kann heftiger 
seyn; flüchtig oder schnell vorübergehend, abwech- 
. selad‘ oder anhaltend; auf einen kleinen Theil be- 
schränkt seyn, wie zuweilen der Kopfschmerz in der 
Hysterie (clavus hystericus), oder weit verbreitet. 
Es kann auch etwas Eigenes dem schmerzhaften 
Gefühl beigemischt seyn, so unterscheiden wir einen 
tauben, stumpfen, drückenden, klopfenden, stechen- 
den, bohrenden, schneidenden, ziehenden oder span- 
nenden, nagenden, zermalmenden «Schmerz. Hieher 
‚gehört auch das lästige Gefühl der Trockenheit im 
Munde, der Ekel u. s. w. & 231. 
Gewöhnlich ist die Empfindung blos BER 
doch giebt die Temperaturveränderung des Kranken . 
‚sich häufig dem Gefühl der Untersuchenden sogar 
in Modificationen zu erkennen, wie bei der stechen- 
den Hitze (calor mordax‘), Ä 

| "Zuerst "ist ‘gewöhnlich die Empfindung dem 
Grad des Reizes angemessen; oft bleibt 'sie es, 
selbst wenn er sehr gesteigert wird, vorzüglich bei 
. kräftigeren Menschen, oder bei solchen, die lange 
Zeit in mäfsigen Schmerzen zugebracht haben, Sehr 
oft wird, besonders von empfindlichen Personen, der 
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Schmerz viel zu groß angegeben; umgekehrt findet 
zuweilen ein 'abgestumpftes Gefühl (torpor) ‚oder 
eine Gefühllosigkeit (anaesthesia) statt, vorzüglich 
bei Lähmungen oder bei dem kalten Brande. 

Oft ist das Gefühl: des Kranken über die Art 
des Schmerzes sehr bestimmt und. richtig, wie u Be 
bei klopfenden, drückenden Schmerzen; öfters wird 
aber auch etwas empfunden, das in der Art gar- 
nicht da seyn kann, wie z. B. der bohrende Schmerz 
am Brustbein bei verdorbenem Magen, die Empfin- 
dung des Brennens bei Säure. (Sodbrennen), oder 
der stechende Schmerz bei Entzündungen, wo aber. 
die Analogie das Bild hergiebt. , Das erklärt auch 
vielleicht andere täuschende Gefühle, wie z. B. die 
Hitze des ganzen Körpers ohne Teemperaturerhöhung, _ 
Etwas ganz Aehnliches findet sich ja Auch bei den 
Sinnesempfindungen, als z..B. des Lichts, wenn das 
Auge gedrückt wird, des Ohrensausens u. s. w. 

Den Ort, wo wir etwas empfinden, erfahren 
wir nirgends ‚aus dem blofsen Gefühl selbst, und. | 
wenn man nur bei innern Theilen des Körpers dar- 
über ungewils zu seyn glaubt, so ist dies ein Irrthum, 
der aber leicht erklärlich ist. Wenn wir irgendwo 
im. Gesicht einen Schmerz fühlen, so nehmen wir 
den tastenden Finger zu Hülfe ‘und treten. noch“ 
wohl überdies vor den Spiegel,. um völlige Gewils- 
heit darüber zu erhalten. Andere Theile sehen wir 
ohne Weiteres, oder betasten sie gleich, ohne es 
vielleicht 'zu wissen, ‚dals wir. .es  geihan. haben. 
Wenn ‚wir unsere, Hände auf den Rücken. legen, 
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‚und‘ nun mit’ldem' Finger der einen Hand eineh 
der anderen berühren, so wissen’ wir häufig nicht, 
_ welchen wir berührt haben, oder wir kommen'erst’ 
durch ‘Nachdenken dazu. Es ist ja selbst mit den 
Sinnen ‘der Fall, dals einer allein nicht leicht aus- 
hilft, wir dürfen uns also nicht wundern, ‘wenn das 
allgemeine Gefühl nicht Ausreicht. ' 'Es- leistet 'was 
es kann, es pflanzt. die Empfindung fort, das Beur- 
theilen des Empfundenen steht ihm nicht zu. 

‚Anm. 1. Wir finden bei anscheinend bewulstlos liegenden 
Menschen, dafs sie nach: dem Orte, wo sie den Schmerz fühlen, 
die Hand ausstrecken; kranke Thiere wenden ihr Gesicht nach 
dem schmerzhaften Theil: allein erstlich täuscht das ‚Alles sehr 
oft, und zweitens ist es ja eigentlich nur der gewohnte (mecha- 


nische) Versuch, den schmerzhaften Ort und das Leiden zu 


erkennen. Hieher gehört gewissermalsen Gall’s Mimik. 


Anm. 2. Eine sehr gewöhnliche und leicht begreifliche 
Täuschung ist die, dafs Menschen ‚ denen ein Theil des Kör- 
pers, z. B. ein Fußs, ein Finger u. 's, w. amputirt oder sonst . 
‚verloren gegangen ist, in der ersten Zeit nach dem Verlust, 
noch auf jenen Theil die Gefühle beziehen, welche im Stumpf 
oder in den äulsersten Nervenenden, welche ihnen dort geblieben 


ad, entstehen, 
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Die Schnelligkeit der Fortpflanzung der Ge- 
fühle, und: der darauf folgenden Zurückwirkung' des 
Gehirns ist bewundernswürdig grofs: kaum wird 
z. B. die Hand feindlich berührt, so wird entweder 
der Gegenstand abgewehrt, oder .die Hand zurück- 
"gezogen. Daher auch die grolse Gefahr der Stumpf- 
‚ heit oder Unempfindlichkeit gegen den Sphineiz; 
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da die damit-Befallenen sich sehr leicht verletzen, 
verbrennen u. s. w., indem ihr Seelenorgan von den 
Reizen nicht gehörig, wenigstens nicht früh genug 
unterrichtet wird. Gewils mit Recht ist der Schmerz 
der treueste "Wächter genannt, und oft rettet. er 
nöch, wo der durch Leidenschaft geblendete Ver- 
stand den Menschen verlälst. 


Man hat zum Theil den Wilden, namentlich 
den Amerikanern ein ne Gefühl zugeschrieben, 
weil sie Verletzungen wenig achten, und oft bei den- 
stärksten Martern ihre sie peinigenden Feinde ver- 
'höhnen und zu neuen Martern reizen. Allein sie 
sind dazu erzogen, und würden sich und ihre Nation 
beschimpfen, wenn ‚sie anders handelten; je stand- 
hafter sie sich hingegen betragen, desto mehr. Lob 
erndten sie ein, selbst bei ihren Feinden. Welche 
schmerzhafte Operationen ertragen nicht oft bei 
uns die Kranken mit der grölsten Ruhe; wie mar- 
tern nicht oft ehrsüchtige Bonzen und Fakirs ihren. 
eigenen Körper; "was erduldeten nicht die Märtyrer . | 
aller Zeiten, von denen gewils viele in Weichlichkeit. 
auferzogen und sonst ‚gegen Schmerzen sehr em- 


päindlich waren. 


Anm. Eine sonderbare Störung in der Nerveneinwirkung 
auf einen Theil giebt einerseits. das sogenannte Ein schlafen, 
andererseits das sogenannte Absterben der Glieder. Das Ein- 
schlafen (stupor) kommt bei allen Menschen vor, und man 
kann es selbst bei sich erregen, wenn man die Nerven drückt, 
2. B. den Arm so über eine Stuhllehne hält, dafs die Achselgrube 
dadurch gedrückt wird. Die Störung im Nerven mufs dabei 
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bedeutend. seyn, denn die Nervenwirkung, fängt erst nach! einem 
oft sehr lästigen, | brennenden Gefühl wieder an, dem sogenannten „ 
kAmeisenktiechen (formicatio, myrmecismus), das sich auch 
gewöhnlich einfindet, wenn eine Lähmung (Paralysis) aufhört. 
Das Absterben kommt nur bei wenigen Personen vor und 
wirkt vorzüglich auf die Blutgefälse hemmend, so dals das Glied, 
z. B. der Finger kalt und blals wird, und nicht bluter, wenn 
man hineinschneidet;; allmälich aber, ohne alle schmerzhafte 
Empfindung, kehrt Röthe und Wärme zurück. $. 190. Anm. 1, 
Es mag hier wohl eine Isolation der Nerven bölehär Theile statt 
finden, und es ist leicht möglich, dafs es auch innere Örgane 
. treffen und so tödtlich werden kann. Vergl. Reil Ueber das 
Absterben einzelner Glieder, besonders der Finger. In s. Archiv 
B. VIIL S. 59 — 66. 
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Ein. Gefühl erregt sehr leicht ein ‚Anderes, ‚so- 
wohl in. dem gesunden, als vorzüglich im kranken 
Zustande, daher man.auch häufiger von einer Mit- 
leidenschaft (Sympathia) als von einer Mitem- 
pfindung (Consensus) spricht, obgleich man beides 
als gleichbedeutend gebraucht, 

Zarte, empfindliche Personen, vorzüglich Weiber 
und Kinder, bieten fast in einer jeden Krankheit 
eine Menge ‚Beispiele davon dar; bei jenen ist'auch 
schon die Schwangerschaft hinreichend, um ein Heer 
von Mitempfindungen zu erwecken, und es ist: fast 
kein Theil des Körpers, der nicht in irgend einer 
Art sich dabei ‘verändert zeigen könnte, so dals wir- 
sie oft über Kopfschmerzen, Zahnschmerzen, Ohren- 
sausen, Schwindel, Ekel, Krämpfe, Hautausschläge- 
u. s. w. zugleich klagen hören. | 


"Auf der andern Seite ist es eine gewöhnliche 
Erscheinung, wenn irgend ein Organ besonders 
ergriffen ist, dals sich alsdann fast eine jede krank- 
hafte Veränderung des Körpers in ihm vorzugsweise 
und auch wohl zuerst bemerkbar ‚macht, so .bei 
‚Schwangeren in der Gebärmutter, bei Schwindsüch- 
tigen in den Lungen u. 's. w. Ein solcher Theil 
ist dann gleichsam der Centraltheil des ganzen 
Organismus, so dafs. fast alle psychische und phy- 
sische. Reize ‚auf ihn einwirken, oder. von ihm an- 
gezogen werden. 6 
Hin und wieder ist es auch nicht Sympathie, was 
so genannt wird. Gewisse Empfindungen nämlich 
können zusammen ein Ganzes ausmachen und missen 
also :nothwendig auf einander folgen. Wenn z. B. 
in einer Epidemie das Leiden von gewissen Drüsen 
am Kopf plötzlich auf die Hoden übergeht, so mag 
der epidemische Krankheitsreiz in seiner Eigenthüm- 
lichkeit recht wohl erst jene Drüsen, z.B. die Parotis, 
und “dann die Hoden krank machen‘ müssen;, so 
schreiten manche Exantheme in bestimmter Ordnung 

von gewissen Theilen zu andern‘ fort. -» A 
"Ein anderes Mal ‚entsteht die Sympathie durch 
Association. Sind zum Beispiel zwei Theile öfters 
zusammen krank geworden, so zieht hernach das 
Leiden des einen Theils gar leicht das des andern 
nach sich. . Diese Theile haben krankhaft eine 
nähere Beziehung zu einander bekommen, als» sie 
im gesunden Zustande hatten. Es sind zwei Krank- 

heitsheerde, wenn man will. 

| Eine 
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Eine solche Association kann aber auch vom 
gesunden Zustande ursprünglich ausgehen; da'z. B. 
Entwickelung ‘der Geschlechtstheile und Bartwuchs, 
und bei den Hirschen das Aufsetzen der Geweihe 
gleichzeitig sind, ‚so mag sich vielleicht daraus er- 
klären lassen, dafs die Entmannung den Bartwuchs . 
und das Aufsetzen der Geweihe verhindert, umge- 
kehrt aber auch das Abschlagen der Geweihe vor 
der Brunst Impotenz nach sich zieht. 

Durchaus nicht zur Sympathie gehört es, wenn 
ein Krankheitsreiz auf ein gewisses Gewebe des 
Körpers einwirkt, und sich nun dasselbe schneller 
oder langsamer nach und nach überall leidend zeigt; 
auf diese Weise können in einem Menschen mehrere 
Pulsadergeschwülste entstehen, viele Knochen zu- 
gleich krank werden, ein Ohr nach dem andern 
taub, ein Auge nach dem andern blind werden, ohne 
‘dafs hierin eine Sympathie zum Grunde liegt. 

+ Als Träger einer wirklichen Sympathie, sie mag 
übrigens seyn, wie und wo es soll, kann’ nur das 
Nervensystem gedacht werden, so .dals entweder 
bestimmte, unmittelbare Nervenverbindungen, z. B. 
zwischen dem Antlitznerven und dem fünften, zwi- 
schen diesem und. dem sympathischen Nerven, oder 
‚die allgemeinen noch so sehr vermittelten Nerven- 
verbindungen die sympathischen Erscheinungen ver- 
anlassen; ‘die ersteren .sehr leicht und fast immer; 
die zweiten fast nur dann, wenn ein kranker Theil 
die andern beherrscht, wie vorher gesagt ist. Manche 
sprechen hier lieber von einer Polarität, die, sich 
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_ umändert, allein. wenn. jeder‘ Theil sich ‘zudem 
andern polarisch. verhält, so fragt es: sich ja eben, 
warum nun grade. Polarität zwischen : diesen und 
‚ nicht, zwischen. andern‘ Theilen statt findet. Indem 
die Polarität alles erklären soll, erklärt sie nichts, 
und wir vergessen sam Ende den‘ Geist und das 
Leben darüber. 

Anm. 1. Der ‘Arzt bedient sich. dieser Erfahrungen, um 
kranke oder schmerzhafte Theile von ihrem Leiden .zu befreien, 
oder ihnen Erleichterung zu verschaffen. Er versucht nämlich 
eine Ableitung. (derivatio) des Schmerzes. ‚dadurch zu bewerk- 
stelligen, dafs er in einem anderen Theile möecan erregt, 
und ihn "dadurch für eine gewisse Zeit zum Krankheitsheerde 
macht. So hebt oft ein hinter das Ohr gelegtes Zugpflaster die 
. Schmerzen in damit engverbundenen, nahen Theilen,' z.B. den 
Zähnen; aber auch obne jene unmittelbare Verbindung kann 
dies geschehen, so heben. z. B. nicht selten an ‚die Wadern 
gelegte Senkteige den Kopfschmerz u. Ss. W- i 

Anm. 2. Man hat sich in manchen Fällen die Sache fast 
absichtlich schwer zu Imkcheh gesucht. ‚Während man z. B. 
keine Schwierigkeit darin’ sah, dafs wir, so wie uns der Licht- 
glanz zu. stark wird, ganz. ‚oder theilweise die Augenlieder 
schliefsen, oder die Hand. vor das Auge bringen, so fand ‚man 
es hingegen auffallend, dafs sich die Blendung im Auge dem 
Lichtgrade gemäls verändert, als ob das Gehirn nicht auf.sie ' 
eben so gut wirken könnte, wie auf jene Theile, sobald es durch 
den’ Sehnerven dazu veranlafst wird. Eben so hat man eine 
‘ specielle Nervenverbindung zwischen den Be ünd"der Ge? 
bärmutter und den übrigen ‘Geschlechtstheilen gesucht, oder _ 
vielmehr vermilst, ‚obgleich hier die Association der gleichzeitigem: 
Entwickelung dieser Organe aushilft._ Diese Association ist auch 
daher zwar im Ganzen allgemein, aber doch nicht nothwendig. 
Es können sich 4 "Weibern die Geschlechtstheile allein ent- 


WIpRalt, und die Brüste für immer unthätig seyn; so wie um- 
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gekehrt bei sehr alten Frauen, bei Männern, bei Hypospadiäen 
die Brüste entwickelt werden können. Ja gegen alle Erwartung 
hat Otto (Seltene Beobachtungen $. 71. n. 30.) ein weibliches 
Reh, das Geweihe trug,. dessen ungeachtet mit zwei wohlgebilde- 
ten Früchten trächtig gefunden. | ! 

Hnr. Jos. Rega de sympathia. Aalen‘ 1739. 8. 

Wilh. Sam. Thebesiüs praes A. E. Büchnero de 
consensu pedum’ cum. intestinis. , Hal. 1749. 4. 
| Jo. Christ. Traug. Schlegel ar 20ge selectiorum opus- 
culorum de mirabili sympathia etc.. Lips. 1737. 8.: Darin 1. )J. 
Petersen Michell de sympathia inter caput et partes generat. 
L. B. 1781. 2 P. Jas de s. inter pectus et ventriculum. L. 
B.'1784. 3. Did. Veegens de symp. inter ventriculum 'et 
caput. ib. eod. 4. Jac. Anemaet de s. mammas inter et 
uterum. ib. eod. i | 

‚Matth. Wilh. de Neufville Versuch von der. Sym- 
pathie des Verdauungssystems. Gött. 1786. 8. 

Jo. Hnr. Rahn Exerc. de causis physieis mirae illius tum 
in homine, tum inter homincs etc. Sympathiae 1 — 3. Turici 
- 4786 — 90. 4.- | a 
 J.-Joach. Schmidt Diss. de consensu Tem rgn c. h. inter 
se. Hal. 1795. $.. Fo een 27 

Dav. Veit Diss. de organorum c. h. tam energia quam 
cum organis sociis connexione seu sympathia. Hal. 1797. 8. 

J. Casp. Frank Diss. sist In maeaLlongeL consensus nervi 
trigemini. Jen. 179. 8. E2 
Jac. Alb. van Bemmelen Diss. de consensu inter rg 
vias et eutem. ©L. B. 1815. 4. 

„Je Chr. Fr, Baehrens Diss. de consensu capitis cum visc. 
abdominalibus. Berol. 1817. 8. 

"Vorzüglich sind mehrere Abschnitte i in Darwin’s Logkomie | 
zu bag , 
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Dritter Abschnitt. 


Wi dem äulseren» Sinnen 
A. Von denselben überhaupt. 


6.1 273. 

Die Sinnesorgane unterscheiden ‘sich bei 
dem Menschen sehr leicht von dessen anderen 
Organen durch einen ihnen eigenthümlichen Bau, 
der sie zur Aufnahme solcher Reize geschickt. macht, 
wie sie in. der Art nirgends weiter empfunden: wer- 
den, so dals auch dadurch eigenthümliche Vorstel- 
lungen in uns erweckt werden. _ Be 

Diese Kennzeichen passen auf die gewöhnlich 
angenommenen fünf Sinne. Wir tasten nur mit 
den ‚Fingern, schmecken nur mit der Zunge, riechen 
nur mit der Nase, hören nur mit den Ohren, sehen 
nur mit den Augen. him 

Es ist währ, das Tastorg gan hat, wenn wir blos 
auf die Gefühlwärzchen sehen wollen, mit denen 
grolse Achnlichkeit, welche an anderen Stellen vor- 
kommen,“*und ihnen stehen wieder die der Zunge 

sehr nahe, allein. wie.eigenthümlich ist nicht übrigens 
das Tastorgan und das Geschmacksorgan, so dals 
man'sie zu trennen Es hei wovon späterhin 
„bei ihnen selbst: ar 

"Es sind auch nicht blos die Sinnesorgane ver- 
schieden gebaut, sondern die durch sie erregten 
Empfindungen sind ebenfalls eigenthümlich, und nur 
mit Unrecht würde man 'sie mit dem allgemeinen 


\ 
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Gefühl zusammenfassen. Dieses haben sie ebenfalls, . 


insoferne sie Nerven besitzen, allein ganz getrennt, 
so dafs auch'z. B. das erblindete Ange noch das 
Gefühl behält. ° dr | 
So wenig man aber die eigenthümlichen Sinnes- 
empfindungen ‘zu; dem blolsen Gefühl hinabbringen 
kann, eben so wenig dürfen wir‘ dieses zu Jana 
hinaufführen wollen. 
Anm. 1. Man; hat häufig ARREDRT dals auch andere 


Theile des Körpers für die Sinnesorgane vicariiren, d.h. sehen, 


‚hören etc. können, allein auf eine sehr ungereimte Weise. Ich 


bin zugegen gewesen, wie ein Magnetiseur gegen den Unterleib 
einer Kranken sprach, und zwar so laut, dals ich, was er sagte, 
in der Entfernung von mehreren Schritten deutlich hörte; er 
behauptete jedoch ‘ohne: Erröthen, die Kranke hätte es nicht mit 
ihren (unverstopften) Ohren, sondern allein mit dem Bauche 
gehört. Ich habe Andere mit offenen Augen gesehen, von denen 
behauptet ward, sie sähen nichts mit ihren offenen Augen, 


sondern ei der‘ Herzgrube u. s.w. Ich drang aber einmal 


damit durch, ' dafs einer solchen Somnambule drei Tücher über 


das Gesicht. ausgebreitet wurden, und sogleich war sie mit allen 


ihren Künsten zu Ende. . Dals sich gewinnsüchtige Charlatans 
zu solchen Possen ‚hergeben, darf Niemand Wunder nehmen, 
denn dr Schamanen aller Nationen sind sich gleich: dafs aber 
sonst verständige Männer. hier nicht auf genauere Versuche 
dringen, das ist sehr traurig. “Wenn jene Gaukler mit einem 
wirklichen Blinden oder Tauben: nicht ihre Experimente machen 

wollen, was sie doch eigentlich sollten, um ,das Vicariiren der 
Sinne, recht anschsnlich zu machen, so mülsten sie Hash ge- 
zwungen | in,‘ die Augen gehörig zu verbinden, die Ohren 
zu, verstopfen, und die Leitung durch Erschütterung der festen 


Theile vermeiden zu lassen. Eine Vorsicht, die um so nöthiger 


ist, als in manchen Krankheiten‘ das Gefühl überhaupt, aber. 


auch einzelne Sinne, vorzüglich ‚das ‚Gesicht und ‚das Gehör, 


“ 


oft eine Schärfe ıbekommen, wie man im ag Zustande 
nie. bemerkt... 7. 

ar Anm 3% Walther (Ueber die Natur, Nothwendigkeit 
der Sechszahl der Sinne. Amberg 1809. 8.), der das Gemein- 
gefühl unter dem Namen Individualitätssinn von den eigent- 
chen Sinnen trennt, rechnet zu diesen, aufser den fünf überall 
dngenommenen, noch den Gefühlssinn, oder den Sinn für die 
Masse. Vergl. $. 269. 


‚J. Elliot Physiol. ERRE über die Sinne. A d. Engl. 
Lpa. 1785. 8. 

Run a 'Zoimikofer ab RAAB AUT Sensus exter- 
nus. 1794. 8. 

nr ar Katıraa Ueber die Natur der Sinne. Jena u. 
Lpz. 1805.' 8. 

J. Ge. Steinbuch Beitrag zur Physiologie der Sinne, 
Närnb. 1811. 8. 
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Die Frage, ob bei den Thieren noch andere 
Sinne vorkommen als die unserigen, müssen wir 
gänzlich von uns weisen; denn um von einem. sol- 
chen. Sinn der Thiere sprechen zu können, mülsten 
wir selbst seiner Empfindung theilhaftig werden 
können. Es wird uns schon schwer genug, über 
diejenigen Sinnesorgane. der Thiere zu urtheilen, 
die sie mit uns gemein haben. Wir sind auch nur 
da im, Stande, einen gültigen Ausspruch zu thun, 
wo der Bau dem unserigen gleicht.oder analog ist, 
und ähnliche Folgen daraus bemerkbar sind, und 
‚ich werde bei den einzelnen Sinnen über ihre Aus- 
breitung im Thierreich das Nöthigste beibringen, 

Im Allgemeinen stehen uns die Thiere nach, 
weil keines derselben. alle Sinne zugleich so sehr 
entwickelt besitzt, wie wir. ı Schon die Affen tasten, 
riechen und schmecken weniger gut. Weiterhin 


un De 
N 
scheint der--Tastsinn sich. ‚unter: den, Säugthieren 


fast ga zw verlieren und der Geschmack sehr ab- 
zunehmen, ein Paar derselben sind sogar blind. 
Sehr ‚viele Vögel ermangeln. des Geschmacks vollig, 
und bei wenigen. ist nur ein geringes Analogon des 
Tastorgans..,. ‚Noch ‚mehr ‚trifft. dies. die Amphibien 
und Fische, und»bei einigen ist das Gesicht sehr 
unvollkommen. Bei: vielen ‘oder vielleicht allen 
Insecten im Linneischen Sinn’ haben: wir Ursache, 
den Geruch und das Gehör anzunehmen; nur we- 
ige von ihnen sind blind. Dagegen sind nur sehr 
wenige unter. den Linneischen: Würmern mit Augen 
versehen, und auch. von den anderen Sinnen ver- 
lieren wir bald bei ihnen die Spuren, sö dafs ihnen 
zuletzt nur das allgemeine Gefühl übrig zu bleiben 
scheint. | 
Anm.1. Da Spallanzani geblendete 1 Fledermäuse den- 
noch beim Fliegen die'vorliandenen Hindernisse mit Sicherheit 
vermeiden sah, ‚so glaubte, er, uni die Spur eines eigenen 
 Sinnes zu \inden. Allein erstlich ist es bekannt, wie sehr. die 
Gewohnheit an dergleichen oft gemachten Bewegungen Theil 
nanmaf, so dal man sie selbst, ohne daran zu denken, wieder- 
holt, und z. B. ohne es zu wollen, einen oft gemachten Gang 
antritt; zweitens aber empfindet der Körper im Dunkeln (oder 
bei-Blinden) den Luftdruck der’ Gegenstände sehr stark. Man 
vergleiche ‚nur -Ludw. v. Baczko Ueber mich selbst, und 
„meine Unglücksgefährten, die Blinden. Lpz. 1807... ‚8-77. und 
Zeune's Belisar. Berlin 1822. 8. $. 17. und 122. So bleiben. 
auch Thiere, z.B. Pferde, aus l:ichun Gefühl im Dunkeln 
vor einem Abgrund stehen. WVie viel mehr müssen aber nicht 


die ausgespannten BUANBN Hervehreichen Hädte der Fledermäuse “ 
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Anm. 2. Die in‘ Trauben auf jeder Seite des Kopfs der 
ı Rochen und Hayfische vorne 'und hinten liegenden Trauben von 
Schleimbläschen, welche mit den Schleimgängen des Körpers 
zusammenhängen, halten Mehrere, z. B. J acohson, Trevi- 
ranus (Biologie V. 177. VI. 208.) und Frioli in Rimini, bei 
dem ich 1817 sehr hübsche Präparate darüber sah, für eigene 
Sinnesorgane, Treviranus doch mehr dem Tastorgan analogs 
Drückt'man auf die ‚Schnauze dieser Thiere »'s0o kommt gleich 
aus'vielen Poren die schleimige Flüssigkeit; dies und das Vorkom- 
men Pr mehreren Stellen des. Kopfs und ihr Zusammenhängen 
mit den Schleimkanälen, macht es mir sehr unwahrscheinlich, 
dals es Sinnesorgane sind. Ich werde bei der Hautabsonderung 
darauf zurückkommen. 
Martin Chr. Gottlieb Lehmann Comm. de sensibns 
externis animalium exsanguium. Gott. 1798. 4. 
Franz Joseph Schelver Versuch einer Naturgeschichte 
der Sinneswerkzeuge bei den Insecten und Würmern. Gott, 
1798. 8. “ 
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Es bringen die Sinnesorgane bei der. Geburt 
nur die Anlage zu ihrer Function mit sich, und 
erst nach und nach kommen sie in Thätigkeit, und . 
durch vielen Gebrauch werden sie nur vervoll- _ 
'kommnet. Wenn’ uns alle Sinne gegeben sind, so 
wenden wir selten auf einen einzelnen derselben. 
so viele Mühe, um ihn zu dem höchsten Grade 
seiner möglichen Ausbildung zu bringen, doch be- 
‚merken wir schon, dals ‘manche Menschen , sehr 
fein schmecken, sehr scharf hören u. s. w., wo die 

Anlage allein die Sache gewils nicht erklärt. Noch 
"viel mehr sehen wir die Entwickelung eines einzel- 
nen Sinnes da, wo ein anderer fehlt. Es. eısetzt - 


} 
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: hier nicht der'eine Sinn den”anderen, noch leistet 
er etwas Aehnliches, sondern er’ wird nur durch 
die Uebung auf die höchste Stufe seiner Ausbildung 
gebracht, während ihm.der andere Sinn nicht ‚störend 
in. den Weg tritt, ‚und so leistet er‘ viel mehr als | 
gewöhnlich. So suchen wir oft selbst die Störung 
zu vermeiden, indem wir z. B. bei dem Anhören 
einer Musik die Augen schliefsen, um, 'wie es schon 
im gemeinen Leben ‚bezeichnet wird, BAR. Ohr 
zuiseyn. v va BER 

Dies gilt Iechasien für den‘ neröhrlicheh Fall 
' auch nur‘ von dem Gehör; denn für 'die anderen 
Sinne muls, wenigstens bei unserer mäfsigen Ent- 
wickelung derselben, das Gesicht nothwendig 
hinzutreten, oder 'es ist ihnen 'döch eine grolse 
Hülfe. “Bei verbundenen Augen sind wir nicht im 
Stande, scharf zu riechen ‘oder zu 'schmecken, so 
dals Raucher dann nicht wissen, ‘ob ihre Tobacks- 
pfeifebrennt, und Weintrinker die’ Weinart, welche 
sie trinken, nicht angeben können. | 

Der Tastsinn läfst ‘sich aufserordentlich verfei- 
nern, und unterstützt sehr oft die anderen Sinne, 
doch verdient. er nicht, ‚über sie gesetzt, und als 
ihr‘'nothwendiger Berichtiger betrachtet zu ‘werden. 
Er bedarf ihrer Beihülfe eben so gut, als sie der 
seinigen, da jeder seine: bestimmte, Sphäre hat. 
Vergl: $. 270. 


Anm. Mit Recht haben die neueren Schriftsteller darauf 
gedrungen, dals man nicht das Auffassen der Sinnesreizungen 


durch die Sinnesorgane als etwas Passives nehmen müsse. Dies 
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kann: ‚höchstens nur, dann ‚statt finden, wenn, der, Reiz sehr grofs 
ist, 2. B. ein ‚sehr glänzendes. Licht, ein sehr starker Schall, 
dem das Auge | das Ohr. sich nicht entziehen können, 
Sonst muls überall Aufmerksamkeit ds seyn, und diese um so 
größer, je geringer der Reiz ist, z. B. ein sehr leiser Ton. o 
%% Ganz übertrieben aber ist die Thätigkeit der Sinnesorgane 
von'J. Ad. Walther (Darlegung der Bedeutung der Augen- 
lieder,’ des Innern der Function des Gehörorgans etc. Lpz. 1813» 
8.), ‚der durch sie das Licht, den Schall u. s:;w. bilden lälst. 
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Soll: ‘eine Wersfeihhin RER den: rg 
Statt finden, so sind: wir'gezwungen, den Sinn des 
Gesichts und des Gehörs über die. andern: zu stellen, 
weil‘ wir. in ihnen. die Mittel zu ‚unserer geistigen 
Ausbildung: besitzen.‘ Wer einen jener Sinne von 
Kindheit an entbehrt, hat es. ‚allerdings schwerer 
sich' zu entwickeln, und verliert auch sonst .einen . 
grolsen Theil, .der: Freuden des Lebens, allein ‚er 
kahn doch ein Mensch werden, im vollen.Sinn des 
 Worts. .. Wer‘ dagegen : jener. ‘beiden ‚Sinne. von 
Kindheit an ermangelt, der steht noch unter. :den 
Thieren, ja unter den Pflanzen, weil ıhm bei grolsen 
körperlichen Bedürfnissen alle Mittel ‚zur Selbster- 
haltung: für immer ‘versagt: sind.‘ 

Der Sinn. des Tastens hilft hier nicht. aus; nur 
da kann er nützlich werden, wo Gesicht und Gehör 
in. späterem Alter‘ vergehen, oder wenn von. beiden 
ein geringer Grad vorhanden ist, oder wenn das 
Gesicht allein von Kindheit an fehlte. Ich habe 
hingegen ein erwachsenes Frauenzimmer ‚gesehen, 
dem alle vier Extremitäten fehlten, das also'gewils 


ie A 
keinen Tastsinh‘ hatte, ' und. doch Krai es völlig 
gebildet. Ich ‚könnte mir dies selbst denken, . wenn 
ein Kind bei einem solchen Mangel auch noch 
‚blind "wäre. 

Jene beiden Sinne, des Gesichts ER Gehörs, | 
haben auch noch den grolsen Vorzug, dals wir, was 
sie uns geben, willkührlich uns zurückrufen können, 
so wie es sich. uns auch im Traum wieder dar- 
stellt. 

‚Der Giach u Chankerriapi St mehr vn 
Saas des reproductiven Systems, «und wenn 'sie 
nicht verkünstelt und verderbt werden, sehr treue 
Wächter; vorzüglich der Geruch, dessen Einflufs so 
mächtig ist, dals der Mensch durch ihn aus dem 
Scheintode in. das Leben zurückgerufen ‘werden 
kann, so wie auch umgekehrt seine zu atarke Rei- 
zung‘ zu 'tödten vermag. 

Der Tastsinn ' hat, bei Sehenden wenigstens, 
' nach meiner Erfahrung vor jenen Sinnen keinen 
Vorzug, und alles, was sich auf ihn bezieht, z. B. 
das Umfassen einer Kugel oder eines Würfels, das 
Begreifen einer rauhen oder glatten Fläche, erscheint 
mir nur als  Gesichtsvorstellung: Dagegen spricht 
freilich Zeune in einem Brief an mich, erwähnt 
auch solcher Tastungs- Erinnerungen in seinem Be- 
lisar ($. 27. 29. ), allein ich kann es mir nicht 
denken. Denn ‚dals ich etwas Getastetes wieder 
erkenne, macht so wenig aus, als dals ich eine 
Rose, ein Veilchen am Geruch wieder erkenne: es 
fragt sich, ob..daraus sich, etwas. bildet, si für sich 
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uns vorschweben kann. Die’ Blinden geben auch 
schwerlich darüber einen genügenden 'Aufschluß. 


Anm. 1. Ich kenne durch mehrere Augenzeugen einen Fall, 
wo ein Kind, das ohne Augen geboren war, und nie Zeichen 
des Gehiörs von sich gegeben hatte, ‘zehn. bis zwolf Jahre alt 
ward und in einem gänzlich viehischen Zustande blieb. 

‚Damit ist der Fall gar nicht zu vergleichen, welchen Jac. 
Wardrop (History of Tames Mitchell, a boy born blind and 
deaf. Lond. 1813. 4.) beschrieben hat, denn der Knabe, von 
dem die Rede ist, bekam zwar bald nach der Geburt auf beiden 
Augen den grauen Staar, konnte aber doch etwas sehen, und 
hatte 'grofsen Gefallen am Sonnenlicht, ' das ‚durch eine venge 
‚Oeffnung des Raums trat, worin.er sich .oft und lange beschäf- 
‘ tigte, Körper dagegen zu halten; eben so hatte er Gefallen an 
gewissen Tönen,. war also weder blind noch faub, wie er auf 
dem Titel der Schrift genannt wird, obgleich beide Sinne bei 
ihm nur von geringer Kraft waren, wie die Schärfe seiner übri- 
gen "Sinne und seines Gefühls zeigten. Er hatte auch einen 
gewissen Grad der Entwickelung, Gedächtnifs und Beurtheilung, 
und es ist,ganz unmöglich, zu bestimmen, wie. gröfs der Einfluls 
war, den die Sinne des Gehörs und Gesichts auf seine  Ausbil- 
dung hatten. 

RKanı henelone ‚Königsb. 1800. 8. 5. 47.) nennt die 
Sinne der Betastung, des Gesichts und. des Gehörs mehr objectiv 
als subjectiv, weil sie mehr zur Erkenntnils' der 'äulsern' Gegen- 
stände beitragen, als sie das Bewulstseyn des afficirten Organs 
rege machen; die Sinne des Geschmacks und Geruchs hingegen 
mehr subjectiv, weil die Vorstellung durch dieselben mehr die 
des Genusses als der Erkenntnils ist. Wenn man dies auch 
zugiebt, so bleibt doch der von mir oben angegebene Unterschied 
3 gültig, dafs uns nämlich eigene Tastungs- Vorstellungen fehlen. 


Anm. 2. Dafs. die Sinne nicht täuschen, zeigt Kant 


(Anthropologie S. 31.) sehr gut; sie geben uns, was sie geben 


können, und wir täuschen uns nur in "ünserem:Urtkeil' darüber. 
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Wenn nach einem Druck in die Händ,' z. B.'mit einem Geld» 
stück, eine Empfindung davon zurückbleibt, als ob es) noch vor- 
handen wäre, so ist dies keine Täuschung, sondern in geringerem 
Grade dasselbe, was in stärkerem Grade der Schmerz ist. Wenn 
man mit zwei über einander gekreusten Fingern derselben Hand 
einen erhabenen Gegenstand berührt, und man nun zwei Körper 

zu fühlen glaubt, so täuschen nicht unsere Tastorgang, wie man 
es gewöhnlich ausdrückt, sondern es fällt die “Action der Finger 
- nicht - wie sonst zusammen, so bei dem Doppelsehen u.,s. w. 
Von der Täuschung. des Tastsinns im Schwindel, wie sie Pur- 


kinje nennt, werde ich späterhin rt BE FR 
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Die am "Kopf befindlichen Sons haben sämmt- 
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lich aufser den eigentlichen Sinnesnerven noch Hülfs- 
nerven. Bei dem Sinn des Gesichts und Geruchs 
ist ein Sinnes- und ein Hülfsnerve, die sich auch 
nirgends untereinander zu vereinigen scheinen. Bei 
dem Gehörorgan sind dem einen Sinnesnerven zwei 
Hülfsnerven zugetheilt, die unter sich, aber nicht 
mit ihm verbunden sind. Das Geschmacksorgan 
hingegen hat zwei Sirinesnerven, die vielleicht nir- 
gends zusammengehen, während der Hülfsnerve sich 
mit dem einen derselben vereinigt. Bei dem Tast- 
‘organ sind mehrere Nerven so untereinander ver- 
bunden, dafs jeder kleine Nervenzweig aus ihnen 
gemeinschaftlich zu bestehen scheint. 

Der Hülfsnerve des Gesichts- und Geruchs- 
Organs ist das fünfte Paar; "bei dem Gehörorgan 
tritt es als solches ebenfalls auf, doch außer ihm 
der Antlitznerve. In der Zunge hingegen ist der 
fünfte Nerve der Hauptnerve, doch ist ihm das 
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neunte ‚Nervenpaar . ( Glossopharyngeus ) als: ein 
zweiter Sinnesnerve entgegengesetzt, und der Zun- 
BEHAFIREHREINE Chypoglossus) tritt auf das deut- 
lichste mit dem fünften zusammen. Ein solcher 
Gegensatz ist nirgends weiter vorhanden, und man 
könnte den Geschmack insoferne als einen verdop- 
eyig Sinn: betrachten. 


“Anm. Treviranüs ‚(Biologie VI. 178.) nimmt in den 
"Hülfsnerven einen allgemeinen Sinn an: män könnte doch 
vielleicht eher sagen, sie ständen dem allgemeinen Gefühl, den 
‚Bewegungen und der Reproduction. der Sinnesorgane vor, kurz 
allem, was den giasnr chen Sinn des Degans Bit Hutmjuplbar 
betrifft. ' | | 
nröreieiht ist bei Treviranus (das. $. 78.) der Versuch, 
‚den fünften Nerven als ‚den einzigen Sinnesnerven der. niederen 
‚Thiere darzustellen. - 
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"Das een des’ Tastens Orden. tactis) 
wird uns durch ‚die oberen Extremitäten gegeben, 
deren Fingerspitzen ‚nach vorne und innen ‚mit 
einer :gefäls- und nervenreichen Substanz bedeckt 
sind, ‚einer stärkeren. ‚Entwickelung «der, Haut, die 
regelmäfsig gereihte Wärzchen (Papillen) darbietet; 
welche eine zarte Oberhaut überzieht; ‘während’ auf 
der Rückenseite des letzten Fingergliedes der Nagel 
Schutz und beim Tasten den Papillen einen’ 'Gegen- 
halt leistet. . Durch die große Beweglichkeit des 
Schulteneslänie und. der Finger wird es mö glich, 
schon. mit ‚einer, Hand, noch url aber mit beiden 
die’ Finger von 'ällen' Seiten um. den..zu betastenden 
Gegenstand zu bringen, und sich 'auf' diese Art‘von 
seiner Gestalt ‘und von der‘ Beschaffenheit seiner 
Oberfläche, ob sie z. B. weich oder hatt, en 
_ oder rauh ist, zu überzeugen. Eur 
‚Zu gleicher Zeit giebt aber das Ellnbogengelenk 
Gelegenheit, die Entfernung des betasteten: Gegen- 
standes zu schätzen, sowie wir.auch ‚die einzelnen 
Theile der Extremität zu kleineren Maalsen benutzen, 
um so die Grölse der Körper (überhaupt, aber auch 
die Verhältnisse ihrer Theile untereinander ‚kennen. 
Zu} lernen, wodurch das I. ‚eine um so 
'reichere Belehrung giebt. | | 

"Vinc. Phal.Diss. de tacıu.. Yapan, 1778. Fu 
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J. Fr. Schröter Das menschliche Gefühl oder 
Organ des Getastes.  Lpz. 1814. fol. 


Anm. 1. Die unteren Gliediisäfzen, solcher Menschen, 
denen die oberen fehlen, und wo-sie also jene von Jugend an 
geschont, und in; ‚kein. hartes Schuhzeug gezwängt oder; sonst 
verkrüppelt haben, sind dennoch nie im Stande, ein brauekkäben 
Tastorgan abzugeben. Die eingeschränkte Beweglichkeit sowohl 
des Oberschenkel- und Kniegelenks, als auch des Fulses und 
der Zehen, und deren Stellung neben einander, oline einen 
Daumen, welchen die Griechen sehr pässend die Gegenhand 
(avrıxsıe) nannten, sind vorzüglich ‘als Hindernisse: anzusehen, 
"wenn auch die Nervensubstanz der Zehenspitzen nicht unbe- 


deutend ist- 


„Anm. 2, ‚Pu: Baur. dem wir so interessante Unterauchnn- 
gen über das subjective Sehen und den Schwindel verdanken, 
hat auch sehr "hübsche Beobachtungen tber die verschiedene 
Art, wie sich. ae Papillen an den Fingerspitzen und in der 
Hand zusammenreihen, angestellt. An den Fingerspitzen hat‘ 
‚er sechs Formen aufgefunden, ‘in welchen die Reihen erscheinen, 
wovon wir von ihm etwas Näheres zu erwarten haben. ... 

‘Anm. 3. .,Steinbuich in, seinem sonst schätzbaren oben 
genannten Werk ‚sieht mit Unrecht die Verbindung das Tast- 
organs mit dem Arbeitsinstrumeht (dem Arm und ‚der Hand) 
als für jenes beschränkend an, und macht der rer n Vor- 
wurf der Sparsamkeit, den sie bei ihrem Reichthum und bei 
ihrer Freigebigkeit nirgends verdient. Wenn’ auch dem, ‘der 
grobe Arbeit verrichtet, «die 'Feinheit ‘des. Tastorgans verloren 
geht, so ist ‚es ja, nicht, zu. seinem Nachtheil, sondern überhebt 
ihn, vieler. Schmerzen. ‚und, ‚Verletzungen; wer. das Tastorgan 
hingegen gebraucht, der. hat nicht leicht eine Arbeit, welche 


diesem nachtheilig würde. Ei 


Anm. 4. Man kann durchaus nicht gewisse Nerven allein 
als dem Tastorgan angehörend bestimmen, da die vier untern 
Halsnerven und der oberste’ Rückennerve in dem Armgellecht 


so 
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so vielfach verbunden sind, dafs wir den Nervus medianus und 
ulnaris als von allen eutsprungen ansehen können; dazu kommt 
noch ihre Verbindung mit dem N. radialis, so wie. dafs der 
äufsere Hautnerve des Arms (muscnlo,- „gutaneue) oft ‚grolsentheils 


in den medianus übertritt. | 
BR 279 | 

Vergebens sehen wir uns in dem ganzen Thier- 
reiche nach einem eben so sehr ausgebildeten Tast- 
sinn um. Bei den Affen spitzen sich schon’ die 
Finger mehr zu, und die Nägel werden allmälig den 
Krallen ähnlich; ihr kurzer Daum leistet lange nicht 
so viel, wie eb unserige längere; ihr Schultergelenk 
wird eingeschränkter, da ihre vorderen Gliedmaalsen 
als Fülse gebraucht werden, und man sieht sie auch 
selten den Tastsinn, ‘sondern gewöhnlich den Ge- 
schmack und Geruch da anwenden, ‘wo ihr Gesicht 
nicht ausreicht. Die übrigen Säugthiere, welche sich 
der Vorderfülse als Hände bedienen, thun dies nie 
tastend, sondern nur zum Ergreifen, zum Festhalten 
und dergleichen; ‘sie Haben ja auch keine freien 
Fingerspitzen, sondern diese sind entweder ganz 
von (den Nagel umschlossen, oder das wenige, nicht 
Eingeschlossene hat eine harte Haut unter sich. 

Der Elefant hat ebenfalls seinen Rüssel mehr 
zum Ersatz für «einen kurzen Hals, und als ein 
Organ zum Ergreifen, Als Tastorgan, w wofür er oft 
sehr gepriesen ist, ist er bei seiner beschränkten 
Spitze, wenig oder nichts gegen unsere Finger, und 
von der Gestalt eines Körpers würde ‚schwerlich der 
Rüssel: jemals eine ‚Anschauung verschaffen können. 


Dasselbe gilt auch natürlich von dem noch weniger 
Bu 3B; F 
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ausgebildeten Rüssel anderer Säugthiere, als .des 
Tapirs, des Schweins, des Coati. Es sind nerven- 
reiche Fühler, welche die Gegenwart fremder Körper, 
ihre Bewegung, die Beschaffenheit ihrer Oberflächen, | 
- vielleicht hin und wieder ihre Grölse andeuten kön- 
nen, allein keine genaue Untersuchung, vorzüglich 
der Gestalt, verstatten ; bei dem Tapir dient er 
. noch etwas zum Ergreifen. 

Noch viel weniger können die Barthaare oder 
Schnurrhaare (mystaces) der Raubthiere, Nagethiere | 
u. s. w. leisten. Bei ihrer Länge und Beweglichkeit 
- erhöhen sie das Gefühl der Haut bedeutend, und 
-G. Vrolik (Over het nut der Knevels by vier- 
voetige Dieren. Amst, 1800. 8.) fand in einem 
Versuch, dafs ein Kaninchen, dem die Augen ver- 
bunden waren, sich nach abgeschnittenen Barthaaren 
nicht mehr, ohne.anzustolsen, aus einem engen ver- 
wickelten (von Büchern gemachten) Gang. heraus- 
- finden konnte; auch sollen die Katzen, -denen jene 
Haare genommen sind, nicht mehr Mäuse fangen. 
Bei dem Schleichen im Dunkeln muls jedes solcher 
Haare allerdings ein, Fühler seyn, aber zum Tasten 
können sie nimmer dienen. ' 

Anm. Von vorzüglicher Gröfse sind diese Haare, bei den 
Seehunden, wo auch ihre regelmälsig nebeneinander ‚gestellten, 
eylindrischen Hornkapseln oder Zwiebeln (bulbi) von Muskel- 
fasern umfalst werden, und Nerven und Blutgefälse in sich 
aufnehmen. Vergl. meine Diss. de pilorum structura. Gryphisv. 
1806. 4. und meinen Aufsatz über Hornbildung in den Abhänd- 
lungen unserer Ak. von 1814 — 15. (Berl. 1818. 4.).S. 180. 


Die wurmförmige Zunge kann den Ameisen fressern’ (Myr- 
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zip wohl. zum Fühlen und Hervorholen der FEN 
aber niemals zum. Tasten ‚dienen; eben so wenig möchte ich 
auf die Lippen des Pferdes und anderer Thiere rechnen, wel- 
chen einige Schriftsteller ein Tasten ‚zuschreiben. f% 
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Der Schnabel der Vögel und der Amphibien, 
sey er noch so .nervenreich, ist nicht einem einzigen 
unserer Finger zu vergleichen, und kann wenig mehr, 
als die Gegenwart oder Bewegung eines Körpers 
anzeigen. Die Zunge der Vögel, welche von Insec- 
ten leben, ist häufig, besonders bei den Spechten 
und verwandten Gattungen, ein sehr nützliches In- 
strument zum AÄufsuchen und Fangen der Insecten 
in den Baumritzen u, s. w., allein. nichts mehr. Bei 
den Schlangen hat Aug. Hellmann (Ueber den 
Tastsinn der Schlangen. Gott. 1817. 8.) die Zunge 
als Tastorgan geltend zu machen gesucht, und bei 
den mehrsten derselben mag sie auch wohlgyzum 
Befühlen der Beute einigermalsen dienen, obgleich 
sie wohl vorzüglich zum Bespeicheln derselben an- 
gewandt wird; bei einigen aber, als bei den Wasser- 
schlangen, ist sie so kurz und einfach, dals davon 
gar nicht die Rede seyn kann: im Ganzen aber 
ist sie anch zu nahe am Kopf und zu spitz auslau- 
fend; um: viel zu bewirken, Auf ähnliche Art ist 
sie auch bei vielen Eidechsen gebildet; bei andern, 
z.B. dem Chamaeleon und so auch bei den Fröschen,. 
wird sie ein Fanginstrument. 

Die mit Nerven versehenen Fäden am Kopf 
vieler Fische (Lophius, Silurus 1.8 w.) können 
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‚allerdings die Gegenwart der sie ergreifenden oder 
bewegenden Thiere anzeigen, allein nichts mehr. 
Bei den Crustaceen, bei sehr vielen Insecten werden 
die oft bedeutend langen, eingelenkten F ühlhörner 
(antennae) zum Sondiren sehr wichtige Werkzeuge, 
und zum Untersuchen naher Gegenstände dienen 
gewils vielen die Freiszangen (palpi). Dasselbe gilt 
von den beweglichen 'Fühlfäden (tentacula) der - 
Mollusken und anderer Würmer, doch ist es wohl 
nicht mehr als die Sonde oder der Stock in unserer 
Hand, abgesehen davon, dals wir die Anwendung 
auf vielfache Art zu modificiren und scharf zu be- 


urtheilen wissen. 


Anm. 4. Treviranus (Biologie VI. 227.) scheint auf 
die Idee Werth zu legen, dals die menschliche Zunge als Tast- 
organ dienen könne, allein sie kann doch höchstens nur die 
Oberfläche eines ihr dargebotenen Körpers und nur mangelhaft 
untersuchen. Was sind dagegen unsere Finger, die den Gegen- 
stand von allen Seiten untersuchen, und seine Gestalt auf des 
schärfste bestimmen können. So können auch nur die Lippen 
und Wangen die Temperatur eines Körpers zug etwas von 


seiner Oberfläche kennen lehren. 


Anm. 2. Es Bche einige Schmetterlinge, deren Raupen 
hinten auf dem Kopf ein Paar an der Basis verbundene Körper 
ausstrecken, welche in der Weichheit, Bewegung und in der 
Gestalt den Fühlern der Mollusken ähnlich sind, nämlich die 
Raupen von Papilio Apollo (Roesel Thoeikänbeluht. IV. S. 29, 
Take 4, Fi:1. a— 4.) pP P. Machaon (Roesel Insectenbel. I. 

2 Abth. $. 3. Täf. 1. Fig. 2.), 'P: Troilus (Abbot Lepidopt. 
Georg. Tom. 1. Tab. 1.) und P. Älax (Abbot ıb. tab. 4.). 
Sönderbar ist es, dafs bei der Raupe von P. Podalirius nach 
Abbot (p. 7.) keite solche Theile sind. Ich halte sie übrigens 


nicht für Fühler, denn: ich habe aus ihnen bei der Larve von 


. P« Machaon ‚eine .gelbliche Flüssigkeit. kommen ‚sehen, doch 


habe er keinen unangenehmen Geruch daran harmesus > wie’ 


-Roesel angiebt. Es ist also wohl nur ein ‚Vertheidigungsmittel, 
rg in der Art, und da es hei sa wenigen Raupen vorkommt, 
Riem BRLRDERNIRRIBE ee RTRDORN 
a Sun 
Ueber die ‘Wichtigkeit des Tastsinns und sein 
‚Verhältnils zu..den andern Sinnen, auch über die 
angebliche‘ Berichtigung, die sie von ihm bedürfen, 
ist. 8. 275. und 9.276. gesprochen. In den beiden 
vorhergehenden Paragraphen aber ist gezeigt, wie 
sehr der Tastsinn bei dem Menschen entwickelt‘ ist, 
und wie ihm alle Thiere darin. weit nachstehen. 
| 4. or .ist aber überdies bei, uns einer noch grölseren 
Ausbildung fähig, ‚als. worin: ‚wir. .ihn.. gewöhnlich 
kennen lernen. Das beweisen vorzüglich die Blinden, 
welche ihn oft zu der grölsten Schärfe bringen, so 
dals sie im Stande sind, feine Nuancen der Ober- 
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flächen zu erkennen. Saunderson, der im zwei- 


ten Jahr seines Lebens das Gesicht verlor, und als 
Professor der Mathematik in Cambridge starb, ent- 
deckte jede Verschiedenheit und jeden Mangel bei 
geschliffenen Flächen; das Gepräge der Münzen 
erkennen sehr viele; auch erzählt Baczko von sich 
„selbst, dafs er die Oberflächen von einigen gleich- 
geschnittenen Tuchproben von gleicher Güte und 
verschiedenen Farben unterscheiden konnte. Schwarz 
war ihm jederzeit am sprödesten und härtesten, dann 
folgte dunkelblau, zuletzt dunkelbraun und dunkel- 
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grün, welche beide er aber nicht zu unterscheiden 
vermochte.” Vergebens machte er die Versuche 
bei baumwollenen und seidenen Farben. Mit Recht 
bezweifelt auch Baczko das Erkennen der Farben 
an Pferden, welches einem blinden Grafen Lynar 
zugeschrieben worden, und man. darf: es natürlich 
nur da annehmen, wo die. Oberfläche. durch die 
Färbung hinsichtlich ihrer Glätte verändert ist. » 
Anm. Sehr interessante Bemerkungen über das angebliche 
Fühlen der Farben finden sich bei Baczko (Ueber mich selbst 
und die Blinden S. 145 — 8.), und bei Zeune (Belisar $. 20.) 
Dieser stellte Versuche bei 13 Zöglingen an, ‚mit 6 gleich feinen 
Tuehstücken von weilser, schwarzer, gelber, rother, grüner und 
blauer Farbe. Er gab immer 2 Farben, zugleich, so dafs ‚also 
15 Vergleichungen statt fanden. Unter‘ 630 Versuchen trafen 
386, und 244 nicht. Oft sind absichtslose, oft aber auch ab- 
sichtliche Täuschungen bei dem Farbenfühlen im’ Spiel. 
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GC. Vom Geschmack. 
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4 Das Organ des Geschmacks (Organon 
gustus) ist die Zunge, ‚die aus Muskeln ung gleichen 
Ursprungs und Verlaufs. gebildet ist, "wodurch sie 
eine so großse Beweglichkeit erhält, dafs sie mit 
"Leichtigkeit nach vorne, nach hinten, nach oben 
und nach den Seiten gebracht‘ wird. Zu diesen 
Muskeln geht: auf jeder Seite''ein starker Nerve, 
der Zungenfleischnerve (hypoglossus), welcher alle 


noch so kleinen Bündel von Müskelfasern, vorzüg- 


5 
lich aber die des Kinhzunsenmluskels ( genioglossus) 


umschlingend, allmälich bis zur Spitze, dringt, und 


sich zwischendurch mit: dem grölseren Zungenneryen 
(oder Geschmacksnerven, lingualis, vom dritten Ast 
des fünften Paars)' vereinigt. Der letzter& steigt 
von unten nach oben, von hinten nach vorne, und 

% N . . . . . 
geht, wie es scheint, ganz alleim, in die dreierlei 
kleineren Arten von Geschmackswärzchen (papillae 
Gliformes; conicae; fungiformes s. capitatae); die 


vierte, grölßseste Art: (papillae vallatae) wird von 


dem Zungenschlundnerven KETTE I 0 ver- 
sorgt. 

. Es ist bei dem Menschen, wie bei grölseren 
Thieren, sehr leicht, die Nerven in die grölsesten 
halbmondförmig gestellten und aus einer Vertiefung 


hervortretenden, an der Basis dünnen, an der oberen 
freien Fläche abgeplatteten Wärzchen zu verfolgen, 


m 
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und man sieht sehr leicht, dafs sie ‚den kleineren, 
die Gefälse aber nebst dem Hautgewebe den grö- 
fseren Theil derselben ausmachen. In die kleineren 
_ Wärzchen verfolgt man, die Nerven mit grölserer. 
Mühe, Ueber, die Wärzchen zieht sich bei dem 
Menschen, ‚sowohl dem Neger. als dem Entopägg, 
‚eine einfache zarte Oberhaut. En 
$. Th, Soemmerring (Abbildungen. der 
menschlichen, Organe, des Geschmacks und ‚der 
Stimme, Frankf, a, M. 1806. fol. 


Anm. 1. $So grols‘ die Beweglichkeit der‘ Zunge ist, so 
bezweifle ich dennoch, was man von .den Negersklaven erzählt, 
dals sie nämlich aus Ueberdrufs des Lebens sich oft dadurch 
ıödten, ‚dafs sie die Zungenspitze so nach hinten zurückdrücken 
können, dafs sie dadurch ersticken, Sollte es möglich seyn, so 
mülsten sie wenigstens ein sehr langes Zungenbändchen haben, 
auch: mülste zuletzt ‘ein Krampf hinzutreten, denn der Wille‘ 
vermag 'wohl nicht mehr die Zunge: in ‚einer so gezwungenen 
Stellung zu: erhalten,‘ wenn, Erstickungszufälle‘ eintreten. 

Zuweilen ist das Zungenbändchen bei Kindern zu kurz und 
die Zunge dadurch nach unten gerollt und ausgerandet (Fast wie 
bei den Seehunden), so dafs das Bändchen eingeschnitten oder 
gelöset werden muls, um der Zunge die nöthige Beweglichkeit 
‘zu verschaffen. | ! 

Bei manchen Thieren, die mit der Zunge das Wasser .auf- 
‚lecken, ist,. wahrscheinlich zum .Gegenhalt, eine eigene rundliche 
nach vorne und hinten verschmächtigte (fast spindelförmige), 
in einer eigenen Haut eingeschlossene, zwischen den Kinn- 
zungenmuskeln liegende, elastische, sehr feste Sehne vorhanden. 
Aufser bei den zum Hundegeschlecht gehörigen Thieren, wo 
'man sie schön in alten Zeiten für einen Wurm (Tollwurm, 
yssa) und als die Ursache der Hundswuth ansah, den man den 
Hunden ausreilsen müsse, und auch wirklich lange Zeit ausrils, 
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finde ich diese Sehne auch bei ‚den Bären, bei dem Waschbären, 
bei dem Coati, bei dem, Känguruh, und bei dem Eichhörnchen. 
Anm. 2. Hempel (Anfangsgründe der Anatomie. „Dritte 
Ausg... Gött. 1818. $.. 8. 477.) läugnet,.die Verbindung :des 
Zuungennerven mit, dem. Zungenlleischnerven ganz bestimmt, 
‚obgleich sie niemals fehlt und so leicht in die Augen fällt, 
dafs: jene Behauptung wohl nur einem Gedächtnifsfehler zuzu- 
schreiben ist, Auf der anderen Seite gehen Cuvier (Lecons. 
Il. P- 697.) und ‚Andere zu weit, wenn sie wegen jener, Ver- 
bindung | den Geschmack dem Zungenfleischnerven eben so, gut 
‚ zuschreiben wollen, als dem Zungennerven., Es ist nämlich im 
Vergleich mit. den. zu den Muskeln gehenden Faden nur eine 
. sehr geringe Menge, (die von dem Zuungenlleischnerven zum 
Zungennerven ;geht, ‚und diese Verbindung scheint nur dazu zu 
dienen, dafs, der-durch.schmeckbare Dinge erregte Zungennerve 
mittelst derselben .die Bewegungen der Zunge leichter leiten 
‘ ‚kann, r | | Ä 
Fr. Lud. Jul. Reuter (Diss. de lingua mammalium et 
avium,, Regiom. 1820. 8 p. 13.) will, wie ehemals Jac. An- 
‘ dreades Rinder (Diss. de linguae involucris. Argent. 1778. 
‚4 p» 36.) Zweige des Hypoglossus zu den mitileren, aber-auch 
‚zu den conischen ‚Papillen verfolgt zu, haben versicherte, eben- 
| falls: Zweige. desselben. bis in die conischen Papillen präparirt 
haben, welches ich bestreiten muls, denn haben sie Zweige davon 


.bis in die. Gegend der papillae vallatae verfolgt, so sind das nur 


Muskelzweige gewesen; so wie ich nicht begreife, wie Reuter 


durch Präparate von .gröfseren 'T’hierzungen darauf gekommen 
‚seyn kann, den Zungenlleischnerven für den Hauptnerven des 


Geschmacks zu halten. Trägt er wirklich etwas dazu bei, wel- 


ches ich bezweifle, so ist es gewils bei dem Menschen und bei 


‚den Säugthieren sehr wenig. 

Die Beobachtung des Realdus Columbus (De re ana- 
tomica. Venet. 1559. fol. p. 264.), der bei genauer Untersuchung 
eines des Geschmacks völlig beraubt gewesenen Mannes (Lazarus 
vitrivorus) gefunden haben will, dals der fünfte Nerve weder 
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‚zum Gaumen, noch zur Zunge’ ging, sondern sich nach dem 


x 


Hinterhaupt zurückschlug, ist um so unwahrscheinlicher, als 
'man nicht sieht, was den Gaumen sonst mit Nerven’ versehen 
sollte, Columbus auch schwerlich einer so feinen Untersucküng 
gewachsen war. ' Dasselbe galt vielleicht von Werner Rol- 
fink (Diss. anat. Norib. 1656. 4. p. 733.), der in der Leiche 
Eiles Schneiders dieselbe nut nietvön späteren Anatomen beoh- 
achtete — Abweichung gefünden haben will. Wie schr Rolfink 
auch auf jenen Nerven hielt, sieht man daraus, dafs er dem 
Schnabel der Vögel ‘den’ Geschmack zuschreibt, weil zu ihm 
'grolse Zweige vom fünften Paar gehen, während die Zunge 
keinen von ihm erhält, welches letztere allerdings richtig ist. 
Bonn in Amsterdam besals nach der Angabe von Soem- 
merring (in Haller’s Grundrifs der Physiologie $. 343.) die 
Zunge eines Menschen, der nicht recht die Sachen durch den 
Geschmack unterscheiden konnte, woran die Wärzchen fehlten 
und statt ihrer Grübchen vorhanden waren. Schade, dafs die 
Nerven nicht daran untersucht sind. | 
Dafs der Geschmack und die Bewegung einzeln verloren 
gehen können, wovon Scarpa (Tabulae nervorum 'cardiacorum 


'p- 16.) zwei Beispiele erzählt, und Treviranus (Biologie VI. 


p- 234.) ein Paar aus Parry anführt, beweiset nichts für den einen 


x 


oder den andern Nerven, da ja bei dem Leiden eines und des- 


selben Nerven bald Empfindung, bald Bewegung, bald beides - 


verloren geht, indem er sowohl der Empfindung als der Bewe- 
gung zugleich vorstehen kann. Mehr ‘würde der ebendaselbst 
aus Parry angezogene Fall beweisen, wo nach einem Druck 
auf den Lingualis einer Seite, die Hälfte der Zunge ‘den Ge- 
schmack und nicht die Bewegung verlor, wenn erwiesen wäre 
(was nicht ist), dafs der Nerve ganz getödtet wäre. Eben 


daher möchte ich auf den Fall kein ‚Gewicht legen, den: Heuer- 


mann (Physiologie. 2. B. Kopenh. 1752. 8. S. 293.) als von 


Albinus beobachtet (wahrscheinlich aus dessen Vorlesungen) 
erzählt. Bei dem Ausschneiden einer Zungendrüse war nämlich 


ein Zweig vom Hypoglossus durchschnitten, und der Geschmack 
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"hatte dadurch gelitten. Wie viel, wird auch nicht gesägt, allein 


“ 


wäre er auch’ ganz dadurch auf der- Seite aufgehoben, ‘so, würde 
ich. das für keinen Beweis gelten) lassen, da ja gar nicht selten 
nach ‚Durehschneidung des, Stirnnerven Blindheit entsteht, ob- 
gleich dieser mit dem Sehnerv en gar nicht ausammentrifft, 
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"Die Zunge schmeckt auf ihrer ganzen obern 
‚ Fläche und am 'Seitenrande, ‘doch vorzüglich 'mit 
‚dem vordern Theile, ‘oder: an ihrer'Spitze. Ja, wie 
schon" Mehrere beobachtet ‘haben, es ist der Ge: 
schmack (Sapor) derselben Körper auf dem vor: 
‘ deren und hinteren‘ Theil der‘ Zunge nicht immer 
gleich, sondern gewisse Geschmacksarten treten aus 
einer Auflösung leichter vorne, andere leichter hinten 
auf der Zunge'hervor. Zum Theil wenigstens ist 
dies oft unter ‚dem sogenannten '' Nachgeschmack 
verstanden; ' offenbar ist hier aber 'eine- eigene Wir- 
kung. der verschiedenen 'Päpillen ; man könnte sogar 
sagen: ein Gegensatz zwischen’ den verschiedenen 
Papillen oder zwischen dem Zungennerven und dem 
'Zungenschlundnerven. Mit Recht hat Autenrieth 
(Physiologie 3. Th. $, 112.) hierauf einen beson- 
deren Werth gelegt. | 
| Die Frage: ob auch andere "Theile schmecken, 
als die Zunge, wird gewöhnlich bejaht, doch auf 
Yeikchiedene: Weise, So hat z.B. P. Luchtmans 
(De saporibus et gustu. L. B, 1758. 4.) sehr viele 
Theile: der Mundhöle, ja selbst die Lippen, die 
Backen als schmeckend angesehen; P. Jos. Da- 
‚ niels (Gustus Organi novissime detecti Prodrömus. 
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Mogunt. 1790. 8.) hingegen alılser: der a nur 
den weichen Gaumen. R | | 

"Als Hauptbeweis dafür sieht man die nicht 
wenigen Fälle an, wo die Zunge ganz oder größs- 
- tentheils, allein nicht der Geschmack, fehlte. Einige 
derselben aber beweisen wenig, so z. B. ih dem 
von Roland de Belebat (Aglossostomographie. 
Saumur' 1630., 8.) erzählten Fall von einem Knaben, “ 
der in den Blattern die Zunge gröfstentheils verlo- 
ren hatte, war. doch ein Theil geblieben, dem. also 
nicht .die Nerven geraubt waren. "Dasselbe gilt von 
dem Fall einer angebornen. Misbildung bei ‚einer 
jungen Portugiesin, welche Jussieu (Mem. ‚de 
V’Ac..de Paris 1718. P. 1. p..6 — 14.) beobachtete, | 
wo .der kleine vorhandene Theil ‚alle Bewegungen 
machte. In dem. Fall von Berdot ( Act. Helvet. 
Vol. VIII, p. 185 — 195.) hingegen war nichts von 
Zunge vorhanden, allein, obgleich‘ er angiebt,  dals 
das Mädchen die. Bitterkeit des Salmiaks und..die 
Sülse des Zuckers geschmekt ‚habe, so sagt er doch 
auch,. dafs der Geschmack. langsamer und schwächer 
gewesen sey. Blumenbach (Vergleich. Anatomie. 
2. Ausg. $. 337.) erzählt sogar, dals er bei einem 
ohne Zunge | gebornen. Mann Versuche angestellt, 
der, nachdem ihm ‚die Augen verbunden wurden, 
die ihm an: den Gaumen gestrichenen Auflösungen 
von Salzen,‘ Aloe u. s. w. richtig erkannte. 

Dies wäre um so merkwürdiger, _ als. die - mit 
einer guten‘ Zunge versehenen Menschen sonst bei 
verbundenen Augen nichts deutlich zu schmecken 


vermögen, falls ‘hier nicht: mehr ein Riechen, ‚als 
ein Schmecken’ statt fand. 

Ich“habe nämlich "bei Idenran- mir selbst ange- 
stellten ‚Versuchen gefunden, wie leicht eine Täu- 
schung möglich ist. Indem man den harten Gaumen, 
das Innerei der Backen oder andere Theile mit einer 

‚Flüssigkeit betupft, nimmt leicht die Zunge daran 
Theil; verhütet man dies aber, so habe ich wenig- 
stens nichts geschmeckt. ‘Wenn man ganz nach 
dem Gaumenvorhang etwas bringt, so schien es 
mir mehr ein Riechen, als ein Schmecken zu seyn, 
und ganz dasselbe scheint auch schon statt zu finden, 
wenn ein Körper, ohne die Zunge zu berühren, . 
längere Zeit in der Mundhöle bleibt. Wie grols 
aber der Einflufs des Geruchs auf den Geschmack 
ist, weils Jeder, und es ist bekannt, dafs mancherlei 
sonst sehr widerliche Ärzeneien ohne unangenehme 
Empfindungen 'hinabgeschluckt werden, wenn die 
Nase fest zugehalten wird. | 

Es ist wohl daher sehr zweideutig, was ‚von , 
dem Geschmack anderer Theile, als der Zunge 


gesagt wird. | 


$ 284. 
"Bei den grölseren grasfressenden Thieren findet 
man die Oberhaut der Zunge doppelt. Zwar hat 
man wohl nur die äulsere als solche, und die innere 
nach Malpighi’s falscher Ansicht ein Netz (rete 
Malpighii) genannt, allein Albinus, bei dem man 
nur richtige Ansichten zu finden gewohnt ist, hat 


„ 


 (Annot. Academ. L. 1. p. 66.) schon gezeigt,‘ was 
an. der Sache ist. Nachdem man nämlich die Zunge. 
in. kochendes ‚Wasser getaucht hat, zieht: man die 
äulsere. Oberhaut leicht ab, allein es folgt mit /ihr 
zugleich auch von allen den hervorragenden Papillen 
der oberste Theil..der zweiten Haut, so -dals sie, 
wo.sie auf der Zunge zurückbleibt, ein: durch- 
löchertes Ansehen gewinnen muls. Kehrt man aber 
die abgezogene Oberhaut um, so sieht man, wie 
überall. da, wo sie Papillen deckte, Theile der 
zweiten Haut mit abgezogen sind, 

Bei dem Genuls der oft ‚sehr rauhen, mit 
rückwärts gekehrten Härchen: bedeckten "Gräser, 
Seggen und andern Pflanzen,. war jene Bedeckung 
den Thieren sehr wichtig; uns, wäre sie nicht: blos 
überflüssig gewesen, da wir keine solche Nahrung 
genielsen, sondern für den Geschmack nachtheilig. 

Bei vielen Raubthieren, vorzüglich den Katzen 
und Beutelthieren, bei mehreren Fledermäusen u. 
s. w. ist ein Theil‘ der Oberfläche der Zunge wie 
eine Reibe, so.dals auf wiederholtes Lecken damit 
"Blut folgen kann; an jenem ‚Theil der Zunge näm- 
lich sind die conischen Papillen in harten, hornich- 
ten Scheiden eingeschlossen. 

Natürlich muß bei solchen Thieren der: Ge- 
schmack darunter: leiden, da nur ein. Theil der 
Zunge dafür ausgebildet ist, Man sieht auch, wie 
sie ihre Beute verschlingen, und Knochen, Gräthen, 
Haare u. s. w. nicht achten. ' | 


Bei den Ameisenfressern wird die Zunge zum 
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Fanginstrument;, bei den Walfischen wird sie. un- 
ange und. warzenlos.. 

‚ Wenn aber bei den Säugthieren auf diene Weise \ 
da ‚Geschmack sehr beeinträchtigt wird, so ist. es’ 
noch viel mehr bei den’ Vögeln der Fall, 

„Wir finden, dafs ‚die Raubyögel ‚kleinere Thiere 
ganz verschlingen, und. nur etwa: die grolsen Federn 
den gefangenen Vögeln .ausreilsen; ‘wir sehen die 
Stelzenläufer, die Schwimmvögel die Fische, Frösche 
u. S. w. ‚ganz verschlingen; ‘dasselbe sehen ‚wir bei 
den kleineren von Insecten lebenden, wie bei den 
körnerfressenden Vögeln; kurz, wenn wir sie, alle 
vergleichen, bleiben gewils nur sehr wenige übrig, 
von denen wir, wie:von den Papagayen, ein wirk- 
‚liches Schmecken gewahr werden. Diese zerkleinern 
alles,.z. B, den Zucker, das Obst, Brod auf das 
feinste, und wenn sie schon etwas in den Mund 
genommen haben, werfen sie es wieder weg, wenn 
es nicht schmeckt. 

Betrachtet man auch ihre Zunge, so sieht man, 
dals sie bei den schmeckenden -Vögeln dick und 
fleischig und mit, einigen ‘Wärzchen, versehen: ist, 
dahingegen wird sie bei den ‚andern hart, knorpelig 
oder hornartig, ja bei dem Pteroglossus ist es eine" 
wahre Feder. Sie ist bei den nicht schmeckenden 
Vögeln oft ein Werkzeug zum Fang der Insecten 
u. W., gewöhnlich aber: wohl nur zum Nieder- 
bringen der Nahrung bestimmt. 

Bei keinem ‚Amphibium,. bei keinem Fisch ist 
die Zunge als Schmeck- Organ zu betrachten, und 


. 


. dasselbe gilt wohl von allen Insecten oder Würmern - 
Linn, wo man von einer Zunge gesprochen hat. 

Ich begreife daher nicht, wie Dumas (Physio- 
logie Ed. 2. T. 3. p. 448.) und Gall (T. 1. p. 15%) 
den Geschmack der Thiere über den des Menschen 
stellen konnten, der den Sinn in der höchsten 
Feinheit besitzt; vergl. $. 987. Die allermehrsten 
 Thiere schmecken gar,nicht, und von den schmek- 
kenden wieder nur wenige besonders gut. 

Man darf auch nicht mit Blumenbach (a. a.-O.) 
auf andere Theile bei den Thieren rechnen, die 
ihnen statt der Zunge zum Geschmack dienten, 
denn untersucht man ihre Mundhöle, so findet man 
darin nichts Ausgezeichnetes. ‘Wo Nahrungsmittel 
unzerkleinert niedergeschluckt werden, da ist gewils 
nie an Schmecken zu denken. Die wiederkäuenden: 
Thiere schmecken gewils nicht, wenn sie das Futter 
hinabschlingen, sondern nur ‘beim Wiederkäuen. 


Vorher diente ihnen der Geruch zum Führer. 
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Bellini, dem die früheren Theorieen freilich 
nicht genügen konnten, stellte, da die Salze vor-' 
züglich schmeckbar sind, und so viele Salze eigen- 
thümliche. Formen besitzen, die Hypothese auf: , 
der Geschmack sey nichts, als die auf der Zunge 
entstehende Empfindung von dem mechanischen Ein- 
druck der verschieden gestalteten Körper.‘ ‘Allein 
nichts ist leichter zu widerlegen, da viele Körper 
ähnlicher Gestalt einen verschiedenen, und wiederum 


an- 


a 
andere von verschiedener Gestalt einen ähnlichen 
Geschmack ‘geben können; ja eine Menge Krystalle 
bei sehr bestimmter Gestalt gar keinen Geschmack 
erregen. Man könnte hinzusetzen, die zu grolse 
Einfachheit der Hypothese sey schon ihre, Wider- 
legung, denn alle solche handgreifliche Fiklusngen 
ergeben sich immer als falsch. 

Der Geschmack (gustus) entsteht nur, wenn 
schmeckbare Körper (corpora sapida), die im Spei- 
‚chel auflösbar sind, auf .die Zunge gebracht werden. 
Denn. nicht alles, was im Speichel auflösbar ist, 
2. B. Wasser, giebt einen Geschmack, und auf der 
anderen Seite erregen ihn die schmeckbaren Körper 
nicht, wenn die Zunge trocken oder mit einem 
zähen Schleim belegt ist. 

Anm. {. Wenn durch den Galvanismus ein Geschmack 
bewirkt wird, so ist dies so wenig das Schmecken eines gewissen 
Gegenstandes, als»es ein: Sehen eines bestimmten leuchtenden 
Körpers ist, wenn das galvanisirte Auge eine Lichterscheinung 
hat. Offenbar werden diese Sinneswerkzeuge nur durch den 
 Galvanısmus in einen ähnlichen Zustand gesetzt, als worin sie 


' sonst bei der Einwirkung gewisser schmeckbater Dinge oder 
 ‚Lichterscheinungen gebracht wurden. 


Es würde selbst nicht gegen diese Ansicht sprechen, wenn 
bei der Plus- oder Minus - Electricität: ein verschiedener Ge- 
schmack entstände, allein mir wenigstens. ist es nicht gelungen, 
den Unterschied bestimmt zu empfinden, sondern ich habe nur 
im allgemeinen den metallischen gehabt. Auch Humboldı 
(Ueber die gereizte Muskel= und Nervenfaser, 1. Th. S. 317.) 
schränkt es ein, wenn nach Volta bei der Armatur der obern 
Fläche der Zunge mit Zink und der. untern mit Silber ein 
saurer, und umgekehrt bei Zink an der ‚unteren, und Silber an 
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der obern Fläche ein bitterer, alkalinischer Geschmack bei Schliess 
sung der Kette entstehen soll.  Vergl. Scarpa a. a. O. 

Anm. 2. Magendie (Physiologie I. 120.) sagt, dals es 
auch unauflösbare Körper gebe, welche einen Geschmack erreg- 
ten (des corps insolubles, qui ont une saveur tres prononeee), 


und ich kann nicht errathen, was er meint; doch wohl nicht 
die Metalle ? ” 
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Was eigentlich mit: den Nervenwärzchen der 
Zunge geschieht, wenn wir schmecken, bleibt uns, 
wie alles Letzte, verborgen; wir wissen nur, dals 
sie bei dem Hunger, oder auch bei dem Gaumen- 
kitzel der Schmecker, in eine Erregung gerathen, 
einen grölseren Turgor zeigen; so wie, dafs die 
Empfindung des Geschmacks entsteht, wenn sie in 
die Auflösung schmeckbarer Gegenstände einge- 
taucht sind. | se | 

ich weils nicht, wie‘ man das hat mit dem 
Tasten vergleichen können, wo das Räumliche er- 
forscht wird, während hier gewils eine chemische 
Einwirkung statt findet, derjenigen bei dem Geruch 
‘ analog. Vergl. $. 280. Anm. 1. 


Anm. Wenn Treviranus ein Aufsaugen der auf die 
Zunge. gebrachten Theile mittelst der Papillen annimmt, ‚und 
sie mit den Darmzotten vergleicht, so kann man das zum Theil 
vielleicht gelten lassen, doch ohne eiri grofses Gewicht darauf 
zu legen; denn betrachtet man bei Hinfälligen das so sehr 
schnelle Einwirken eines feurigen Weins, oder anderer auf die 
Zunge gebrachten Reize, so kann man darin nur das Spiel der 
Nerven erkennen. Linne’s Ausspruch: Sapida in fihras, olida 


in nervos agunt, möchte daher schwerlich gültig seyn. 
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Die Arten des Geschmacks (Sapores) sind 
fast so mannigfaltig, als die schmeckbaren Körper, 
da man auch selbst bei einiger allgemeinen Ueber- 
einstimmung, z. B. im Sülsen, so viele Nuancen 
darin findet, dals es an Worten‘ dafür fehlt, und 
man sie nach den schmeckbaren Körpern zu be- 
nennen gezwungen ist. » Vergl. die Anm. 

Will man den Geschmack des Menschen in 
der grölsten Feinheit kennen lernen, so muls man 
von geübten Schmeckern die einzelnen Jahrgänge 
‘der Weinarten 'nach allen ihren Eigenschaften be- 
_urtheilen, oder in’einer zusammengesetzten Arzenei 
die einzelnen Ingredienzen richtig angeben hören. 
Hierin wird von Manchen so viel geleistet, dafs 
der Laye darüber staunt, 

Es ist schon oben bemerkt, dals die Thiere 
bei der Auswahl der Nahrungsmittel sich‘ durch 
den Geruch leiten lassen; wir stehen ihnen darin 
ganz entgegen. Uns. kann freilich auch ein sehr 
unangenehmer Geruch von elsbaren Dingen abhal- 
ten, allein die mehrsten Dinge, welche wir geniefsen, 
‚haben durch die Bereitung, z. B. das Kochen, den 
Geruch verloren, oder er ist durch Beimischungen 
versteckt, und wir schmecken sie. Wir verwerfen 
selbst des Geschmacks wegen, was uns in der Form 
oder nach dem Geruch sehr annehmlich schien. 
Das thut kein Säugthier, sondern es lälst die ihm 
giftigen Pflanzen völlig unberührt und ungeschmeckt 
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stehen; riechen sie hingegen nicht, so frifst es da- 
von; und findet selbst oft darin seinen Tod. 

Der Geschmack ist daher dem Menschen zu 
seiner Erhaltung sehr wichtig, denn wenn man auch. 
keineswegs den Satz gelten lassen kann, dals das- 
jenige, was uns gut schmeckt, unschädlich sey, so 
‘ finden wir dagegen bestätigt, dals dasjenige, was 
uns unangenehm schmeckt, für uns als Nahrungs- 
mittel nicht palst. Der Geschmack ist auch eine 
Quelle ‚sehr vieler Genüsse, besonders in der Kind- 
heit, und wiederum im Alter, da er von allen Sinnen 
dem Menschen am lingsten treu zu bleiben pflegt. 
Das Kind liebt mehr die milden, sülsen Nahrungs- 
mittel; der Mann mehr das Gewürzhafte, Scharfe; 
der Greis kehrt zuweilen wieder zum Geschmack 
der Kindheit zurück; das Weib behält ihn gewöhn- 
lich für das ganze Leben. 


Anm. Linn& (Sapor medicamentorum. Ups. 1751. recus. 
in Amoen. Acad. T. 2. p. 365 — 387.) theilte die schmeckbaren 
Körper ein in: sicca, Aquosa, viscosa, salsa, acida, styptica, 
dulcia, pinguia, amara, actia, nauseosa. Er giebt auch Beispiele 
von gemischtem Geschmack: sapore acido-acri Senega; acido- 
amaro Alkekengi; amaro-acrı Citrus; amaro-acerbo Ruscus; 
amaro-dulci Dulcamara; dulci-styptico ‚Polypodium, Glycyr- 
rhiza; dulci - acido Tamarindus, a dulei-acri Foenicultm, 
Mel; acti-viscido Allium. j 

Man reicht aber mit dem Allen nicht aus, weil die Mischun- 
gen oft mehrfach sind, und man mufs daher die Abtheilungen 
wohl nur nach gewissen bekannten Körpern benennen; z. B. 
- sauer, dävon: weinsauer, citronensauer, sauerkleesäuer, essigsauer 
u. 8. w. Eine umfassende Zusammenstellung der schmeckbaren 
Körper nach ihrem Geschmack wäre eine verdiengtliche Arbeit. 
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f | D. Vom Geruch. 
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Wenn der'Mensch hinsichtlich des Geschinachs 
alle Thiere ohne Ausnahme übertrifft, so steht er 
hingeg en im Geruch (Olfactus) sehr vielen der- 
selben ‘nach; ja ihre Existenz ist großsentheils von 
seiner Yollkönrelhei ‚abhängig, während der 
Mensch ihn unter allen Sinnen am leichtesten ent- 
behrt. . | | 
Die Nasenhöle des Menschen (cavum, nasi) 
zeigt auf jeder Seite drei, seltener vier ‚wenig, 
 gerollte Muscheln'(conchae), die wie die Scheide- 
wand (septum) der Nase mit einer nervenreichen 
Haut (tunica, Schneideriana) bekleidet sind, ‚und 
das eigentliche. Geruchsorgan (organon_ olfactus) 
ausmachen. ‘Mit jener Höle stehen auf jeder Seite 
mehrere Nebenhölen (sinus) in Verbindung; die 
Keilbeinshölen und hinteren Siebbeinszellen, welche 
sich in den obersten, und die vorderen 'Siebbeins- 
‚zellen, die Stirnbeinshölen, und die Oberkieferhölen, 
welche sich sämmtlich in den mittleren Nasengang 
öffnen, so dafs sich nur on trändu karl in. den 
unteren endigt. 

Der eigentliche Geruchsnerve (nervus bieder 
rius), der sich durch seine Weichheit, durch seinen 
dreiseitigen Körper, durch die ihm beigesellte graue 
Substanz, durch sein grolses Ganglion und den Ur- 
sprung aus dem vorderen Hirnlappen auszeichnet, 
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dringt durch die zahlreichen Oeffnungen der Sieb- 
platte, und verbreitet sich geflechtartig mit kurzen 
dicken Zweigen an der inneren Seite der Schnei- 
derschen Haut sowohl auf der Scheidewand, .als auf 
den Muscheln, ohne dals man: irgendwo. eine Ver- 
bindung, zwischen ihm und den vielfachen Zweigen 
vom ersten und (besonders) vom zweiten Ast des 
fünften Paars findet, welche sich‘'idurch ihre Dünn- 
heit, Länge und geringere Verzweigung überall 
leicht erkennen lassen. :: 

Unter diesen ist vorzüglich der Nasengaumenast 
(nasopalatinus Scarpae) ausgezeichnet, der von 
hinten und oben’ nach vorne und unten durch: den 
Jacobsonschen Kanal in die Mundhöle steigt und 
sich im Gaumenfleisch zerästelt. 


" Ahm. Der en eeethchrh Kanal war allerdings schon früher, 
und namentlich dem trefflichen Nic. Stenonis bekannt, ich 
möchte ihn aber doch nicht‘nach ihm benennen, weil wir schon 
einen Stensonschen Gang haben, der sich in die Mundhöle 
öffnet, auch Jacobson die Sache nicht blos aufgefrischt, son- 
dern genau dargestellt hat.. Ich stimme ihm darin völlig bei, 
dafs dieser Kanal bei dem Menschen und dem Pferde durch 
die weichen Theile völlig angefüllt und ohne einen freien Gang 
ist. Bei den walfischartigen Thieren ist gar keine Spur von ihm 
vorhanden, da sie keine Nasenhöle in dem’ gewöhnlichen ‚Sinn 
haben. Bei den übrigen Säugthieren hingegen bildet er einen 
offenen Gang, dessen Mündung am Gaumen ich bei dem Man- 
dril wenigstens überaus grols finde, obgleich Jacobson ihn 
bei den Affen als-sehr klein angiebt. Durch ihn findet offenbar 
eine freie Communication zwischen der Mund- und Nasenhöle 
und eine stärkere Verbindung zwischen dem Geschmack und 
Geruch statt, wie Treviranus (Biologie VI. 283.) sehr gut 
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auseinandersetzt.. Von einem eigenen Sinn kann hier. wohl 
nicht die Rede seyn. | 

: Rapkoit Rita l’institut sur un _Memoire de M. Jacobson, 
intitule: Description anatomique d’un organe observe dans les 
mammiferes.' Par’ M.'Cuvier. ‘Ann. du Mus, T. 18. p. 412 
bis 424. | 


S. 289. 


| Vergleicht man den Bau des menschlichen Ge- 
ruchsorgans mit dem der Säugthiere (die Walfisch- 


[ 


artigen ausgenommen, wovon Anm. 3.), so findet 
man: | | | 
Erstlich, dafs das Ganze bei ihnen einen ee 
ren Raum ‚einnimmt; dies, ‚fängt, schon bei den 
Affen an, und nimmt bei den übrigen Thieren noch 


mehr zu; nämlich im Allgemeinen in der Grölßse 


der Nasenhöle, der Scheidewand, der Muscheln, 
aber auch der Geruchsnerven, und mithin der Sieb- 
platte und der vermehrten Zahl ihrer zu Röhren 
werdenden Oefinungen für ihn; im Besonderen aber 
auch noch bei vielen hinsichtlich der Nebenhölen, 
so dals sich z. B. die Stirnhöle, bei dem Rinde, 
bei den Schafen und Gazellen bis in die Knochen- 
zapfen ihrer Hörner, bei dem Schwein bis in das 
Hinterhauptsbein, bei ‚dem: Elefanten sogar 'bis.in 
dessen ge (processus BORN 2 Bonn: 
setzen. 
"Zweitens weicht die Form der Muscheln sehr 
ab, indem sie (allgemein genommen) bei den gras- 
fressenden Thieren sich stärker rollen, und bei den 
Raubthieren ‚so stark durch immer auf das Neue 
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getheilte Fortsätze ihrer Platten zerästeln, dals sie 
auf den ersten Blick etwas ganz Fremdartiges dar- 
zustellen scheinen, Dadurch ist eine aulserordent- 
liche. Vermehrung der Nervenoberfläche gegeben. 


Drittens sehen wir die Einrichtung des Ge- 
ruchsnerven, wie sie bei dem Menschen statt findet, 
nur noch bei den Affen und bei den S$cehunden 
(Phoca Linn.). Schon bei den Maki’s (Lemur 
Linn.) bilden sich Geruchskolben (processus mam- 
millares s. clavati), d. h. Fortsätze des vorderen 
Gehirnlappens, in welche sich die vorderen Hörner 
der Seitengehirnhölen fortsetzen. So ist gleichsam 
ein ganzer Gehirntheil für ‚das. Geruchsorgan be- 
stimmt, falls man nicht den bandartigen Streifen. 
an demselben hauptsächlich als Geruchsnerven be- 
trachten will, welches doch kaum gebilligt werden 


kann. Der Seehund macht gewissermalsen'‘ durch 


seinen Geruchsnerven einen Uebergang, da derselbe 
der Form nach sich an den menschlichen -schlielst, 
auch keine Höle enthält, allein sehr dick ist. , 
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Anm. 1. Bei der grölseren Entwickelung der Nasenhöle 


i bilden sich auch die Zwischenkieferbeine mehr aus, doch sieht 


man sie, als wesentliche Theile des Kopfgerüstes und des 


Schnabels, selbst da nicht fehlen, wo keine Nasenhöle ist, wie 


bei den walfischartigen Thieren, und es giebt gewils kein Wir- 


belthier, das ihrer ermangelte. Pander und D’Alton (Das. 


Riesenfaulthier, Bonn. 1821. fol,) haben: zwar in ihren Zeich- 


nungen die Faulthiere ohne Zwischenkieferbeine vorgestellt, wie 
man sie ihnen auch gewöhnlich abspricht,: allein sie fehlen 
ihnen nicht. Bei dem Unau (Bradypus didactylus), von dem 


ich nur'einen Schedel vor mir habe, der Heinrich Meyer'n 


en 
gehört, und der mich därauf ‚aufmerksam machte, sind sie 
ziemlich grols, und wie es scheint, immer: getrennt bleibend; 
bei dem Ai (Br. tridactylus) sind sie ‘hingegen nur an jungen 
Thieren erkennbar. Ich’ habe ‘davon’ sechs Schedel vorsmir, 


und an den beiden jüngeren davon sind sie getrennt und gleich ” 


erkennbar, bei den ‘vier älteren sind’ sie hingegen ganz ver- 
schmolzen. An dem Schedel des Unau, dem P/ u. D’Alton 
abgebildet haben, fehlen auch: die kleinen vorderen Nasen- 
‚ knochen, die nicht mit den Rüsselknochen’ des Schweins, ‘des 
Maulwurfs und des’ Goldmaulwurfs zu verwechseln sind. 
Anm. 2. Wie sehr die Maki’s von’ den’ Affen abweichen, 
sieht man recht deutlich in einem so’ wesentlichen Theil, als 
das Geruchsorgan,: ‘Beiden Affen ‘ohne: Ausnahme: ist‘ der 
Geruchsnerve so beschaffen, wie bei uns, bei den Maki’s hin- 
gegen sind Geruchskolben, wie ich zuerst an einem Gehirn von 
- Lemur Mongoz in Froriep’s reicher’ Sammlung, 'hernach in 
Berlin bei einem eben gestorbenen L.' Catta gesehen habe. 
Anm. 3. Bei’ dem Delphin haben Blainville und Ja- 
 cobson Geruchsnerven zu finden geglaubt: „an’ihrer gewöhn- 
lichen 'Stelle, unter ‚den vorderen Lappen des 'Gähirns, mit zwei 
‚Wurzeln-entstehend, allein so fein, dafs ein entschiedener Wille 
. nöthig war, um sie zu finden.” Bull. de la Soc. Philom, 1815. 
p- 195. Auch Treviranus, der sie Biol." V. p- 342. Tab: 4. 
besthreibt und abbilder. Allein, so sehr ich diese. Beobachter 
schätze, so zweifle ich doch sehr daran.‘ +Otto hat ein Paar 
Gehirne von Delphinen in Schottland auf das genaueste, ja mit 
der Loupe untersucht, und keine Spur frohe Geruchsnerven 
e ‚gefunden. , Ich ‚kann dasselbe vom Gehirn des grönländischen 
. "Walfisches (Balä&na Mysticetus) und des Narhwals (Monodon 
 Monoceros) bestätigen, die D. Mandt.von seiner Reise nach 
‘dem Eismeer für:das Museum gut erhalten ‚ und noch mit der 
Arachnoidea umgeben, mitgebracht hat, und woran nichts von 


Geruchsnerven zu sehen ist. Eben so wenig habe ich etwas 


davon bei einem jungen Delphin gesehen, den' ich nebst ein, 


Paar andern der Güte des Herrn Staatsraths Lehmann in 


Kopenhagen verdanke. Treviranus Abbildung ‚stellt auch 
wohl eher ein. Gefäls .als ‚einen Nerven. vor. .. 

Wenn Treviranus behauptet, dals das Siebbein dr Del- 
phins ‚Oeffnungen hat,. so kommt dası allerdings vor, nämlich 
wo. Stellen nicht ‚gehörig, ossihicirt sind; es, sind regellose Lücken, 
allein keine Nervenöffnungen, wie ich es,bei einer ganzen Reihe 
von Delphinschedeln ‚nachweisen kann: ‚Die harte ‚Hirmhaut 
legt. sich ohne alle Durchgänge an die kleine. Platte des Sieb- 
beins, :von der. die daine knöcherne Scheidewand abgeht, an 
- welche. sich .die 'grölsere ‚knorpelige setzt, die, unten ‚von ‚dem 
Pflugschaarbein aufgenommen wird. Bei. dem’ Delphia. gleicht 
sie der knorpeligen. Scheidewand anderer, Thiere, bei Balaena 
Boops (rostrata). hingegen bildet sie,eimen langen cylindrischen 
Knorpel. Eigentlich ist..es auch nur ‚der Hahnenkamm (crista 
galli), was vom Siebbein ‚übrig geblieben ist, wenigstens. ergiebt 
es sich so deutlich bei einem jungen Narhwal, den ich kürzlich 
erhalten habe, Es tritt auch dieser Theil so nach aufsen her- 
vor, wie der Ueberrest der Siebplatte bei den Vögeln. 
„Ueber den Bau des vermuthlichen Geruchsorgans im Spritz- 
kanal finde ih die Beschreibung von Pallas bei Delphinus 
Leucas (Zoogr.-Asiat. Boss. T. I. p. 276.) mit dem, was ich 
bei D. Phocaena sehe; am mehrsten; übereinstimmend. Aus ° 
jenem Kanal gehen ' nämlich über seiner Klappe drei Hölen an 
jeder Seite, von denen die obere mit der schwarzen Oberhaut 
des übrigen Körpers bekleidet ist, die mittlere und untere hin- 
gegen mit einer weichen Haut ausgekleidet sind, und wohl für 
Geruchshölen gelten können, obgleich sich in ihnen nur der 
fünfte Nerve verbreiten wird. Cuvier (Annal. du Mus. T. 19. 
p- 5.), indem er seine früheren Angaben ‚(Bullet. de. la soc. 
Philom. T. I. P. 2 n. 4. p. 6 — 29.) als irrig zurücknimmt, 
sagt, dals wir gar nichts über ‘ein Geruchsorgan bei den wal- 
fischartigen Thieren angeben können, welches mich sehr wundert, 
' da jene Hölen so deutlich sind, und ihm P. Camper's Beob- 
achtungen (Obss. ‚anatomiques sur la structure de plusieurs 


especes de Oetaces. Paris 1820. 4. p. 148.) darüber wahrscheinlich 
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schon bekannt waren, Ray und Tyson zu geschweigen. I 
Anderson (Nachrichten. von Island. Hamb. 1746. 8. 8. 24.) 
führt auch Mehreres an, ‚das für den Geruch der "Walfische 
spricht, und Lacepede (Hist. nat, des Cetacees. Paris an XII. 
4. p. 42.) theilt Erfahrungen des Vice - Admirals Pleville-le- 


Peley mit, welche über den Geruch Bapeeiben kaum einen 
Zweifel lassen. Ru f 
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Das. Geruchsorgan ist nicht ‘umsonst bei den 
Säugthieren so ausgebildet, denn wir finden zugleich 
' eine bewundernswürdige Steigerung ‚seiner Wirkung, 
namentlich bei ‚dem ‚Hunde, der, dadurch: geleitet, 
seinem Herm in ‚weite Fernen folgt, und seine 
verlorenen Sachen. wieder findet, so wie: in allen 
den Thieren, - die blos durch: ihn in den Stand 
gesetzt werden, die ihnen ‚unschädliche N ahrung 
aufzufinden, denn wo sich kein.Geruch äulsert, ‘da 
werden sie leicht getäuscht. und ‚selbst. das Opfer 
dieser Täuschung. By 

. Bei den Vögeln ist das Geruchsorgan nicht in 
dem Verhältnifs ausgebildet, und. wir mögen nicht 
selten etwas ihrem Geruch zuschreiben, das mehr 
‚auf die Rechnung ihres scharfen Gesichts zu bringen 
‚wäre. ‚Bei den ‚Amphibien. tritt das Organ noch 
mehr zurück , ‚doch folgt es auch. noch bei ihnen 
' dem höheren Typus darin, dals es mit dem Ath- 
‚mungsorgan verbunden ist, oder dals die Nase .die 
Gerüche, bei dem Einathmen in sich zieht. Diese 
Thätigkeit ist, freilich auffallender bei ‘den stark- 
‚tiechenden Thieren, welche schnüffeln, oder mit der 


. 
Li 


We 
Nase Gerüche aufsuchen, die Nasenlöcher öffnen 
u. s. w., allein sie fehlt gewils nirgends. 

Wenn zwar bei den Fischen nicht mehr diese 
Verbindung zwischen dem Geruchs- und Respira- 
 tionsorgan statt findet, und die Geruchshölen nur 

mit dem Wasser in Verbindung zu stehen: scheinen, 
so können sie, dessen ungeachtet recht wohl dabei, 
nach Treviranus scharfsinniger Vermuthung (Bio- 
logie VI. S. 306.), auf die in dem Wasser befind- 
liche Luft, gleich den Kiemen einwirken, wodurch 
die' Meinung, ‘dafs das Geruchsorgan der Fische, 
weil es blos mit dem Wasser-in Verbindung steht, 
eigentlich ein Geschmacksorgan’ sey, gänzlich 'besei- 
tigt wird. Wer aber die nervenreichen Blätter des 
Geruchsorgans der Fische, und den zu ihnen gehen- 
‚den starken ersten Nerven, der so oft ein Ganglium 


bildet, bedenkt, 'der‘mufs hierbei die gröfste Analogie 


init dem Geruchsorgan der höheren Thiere finden. 
Es ist ja auch bekannt, dals die Fischer sich zum 
Fischfang allerlei starkriechender . Köder ‘bedienen. 
Wer noch dabei zweifelt, der möge die Chimaeren 
| betrachten, deren Geruchsorgan, so wie es auf dem 
Oberkiefer steht, und sowohl mit der Scheidewand, 
als mit den knorpeligen Nasenflügeln versehen, ganz 
die Lage und Gestalt einer Nase’ darbietet, jedoch 
"ohne mit dem Respirationsorgan verbunden zu seyn. 
Bei den Lampreten tritt ebenfalls eine neue Analogie 
mit der Nase hervor, indem von ihrem Geruchsorgan 
ein ziemlich langer blinder Gang, wie ein N asengang, 


nach hinten läuft, Vergl. Br osenthal über die 
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Respirationsorgane: der Lamprete (Petromyzon ma- _ 
rinus). in ‚Verhandlungen der Gesellsch. Nat£ Fr. 

‚ Berl. 1821. 4. 1. B. 1. St. S. 133 — 141. Taf. 4. 
und Bojanus über die Nasenhöle und ihren Sack-. 
anhang in den Pricken. Isis. 1821. a RE 1167 
bis 74. Taf.6. Treyiranus Biologie. VI. $, 304. 
Ich kann dies aus Autopsie bestätigen. 

Bei den Crustaceen (Cancer Astacus und Gam- 
marus L.) hat Rosenthal (Reil’s Archiv. X. 
$. 433.) das einfache Geruchsorgan sehr bestimmt 
nachgewiesen, auch ıst das, was er (ebendas.) bei 
der Schmeilsfliege (Musca-carnaria) als solches an- 
nimmt, sehr wahrscheinlich dafür zu halten. Bei 
den Würmern im Linneischen Sinn kennen wir 

_ durchaus nichts von einem Geruchsorgan. | 


Anm. Bei den Insecten sehen‘ wir bekanntlich das Ge- 
| ruchsorgan sehr thätig, so dafs sie, dadurch geleitet, ihrer 
Nahrung und ihren Brütstellen nachgehen. Bei dem letzteren 
irren sie sich bekanntlich nicht selten, so dafs man gesehen hat, 
dafs Schmeilslliegen ihre Eier, statt auf faules Fleisch, auf stin- 
kende Blumen legen, so führte man es sonst von der Stapelia 
hirsuta an; Dumeril (Bullet. ‘Soc. Philom. 1797. 'p.* 34.) 
 hennt ‘ein Beispiel von Arum Dracunculus; ich habe solche 
‚ Eier auf einer Blume der Nymphaea lutea gesehen; Zincken 
gen. Sommer (In Germar’s Magaz. d. Entomol. 1.2. $. 189.) 
erzählt, dafs die Stubenfliege gerne ihre Eier in. Schnupftoback 
lege, woraus man entweder schlielsen mufs, dafs sie nicht fein 
unterscheiden können, öder dals der Drang des Eierlegens sie 

| überwältigt. ö 
Genug sie riechen, und ihr Geruchsorgan ist wohl am Kopf 
‚ zu suchen, doch schwerlich in’ den .Palpen, worin sie neuerlich 
‚, Marcel de Serres (De l’odorat et des organes qui paroissent 


= MW - 
en e&tre le siöge ‘chez les Orthopteres. Annal. du Mus. T. 17. 
p: 426 — 441.) gesucht hat, da kaum zu glauben ist, dafs die 


Palpen bei den verschiedenen Familien der Insecten verschiedene 


Functionen haben. Auf die Antennen ist ebenfalls nicht zu 
rechnen, welche deutlich Fühler sind. Am wenigsten ist aber 
auf die Meinung zu geben, welche ehemals Baster, später 
Dumeril und Andere äulserten, dals nämlich die Insecten 
mittelst der Oeffnungen ihrer Luftröhren (stigmata) röchen, . 
welches gegen alle Analogie streitet. Sobald’ ein Organ da ist, 
in welchem eigene Nerven sind, und, das die Luft ‚(mit Ge- 
rüchen geschwängert) aufnimmt, bedarf es nichts weiter, denn 
es kann nun seine Thätigkeit gegen die Gerüche und gegen das 
Gehirn äulsern. Dazu passen nimmer die so allgemeinen Luft- 


gefälse. 
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Die Gerüche (odores) werden gewöhnlich 
als feine Ausströmungen aus den riechenden Kör- 
pern gedacht, und bei manchen derselben, z. B. 
dem Kampfer, den flüchtigen Oelen, ist‘das Aus- 
strömen erwiesen, und wenn wir dieses nicht 
verhindern, indem wir sie dem Zutritt der Luft 
entziehen, so sehen wir sie bald dabei verfliegen. 
Andere riechende Körper, z. B. der Moschus, halten 
sich viel länger, strömen immerfort ihren Geruch 
aus, und verlieren dabei unmerkbar. In anderen 
Fällen endlich wird uns ein Ausströmen kaum 
wahrscheinlich seyn. Wenn z. B. ein Hund, der 
von ‚seinem Herrn meilenweit getrennt ist, ihn 
durch den Geruch aufspürt, oder von ihm verlorene 
Sachen wiederfindet, so können wir doch unmög- 
lich glauben, dafs überall auf dem Wege wirkliche 
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Theile des Herm noch vorhanden sind; und denken 
wir uns nun gar alle riechenden Körper, "also 
namentlich alle lebenden, i in einer und derselben 
Gegend, wie mülste ‚die Luft von ihren Ausströ- 
mungen erfüllt seyn? "Und wo. blieben diese? 
Manche Gerüche, kaum entstanden, sind auch 
schon wieder verschwunden, yazan andere frei- 
lich lange haften. 

Nehmen wir ferner BarauE Rücksicht, Ar die 
Menge ‘der Gerüche wunderbar grols ist, und dafs 
Körper, die sonst unendlich verschieden sind, einen 
ganz gleichen Geruch haben können, so sind wir 
wohl berechtigt, anzunehmen: 

-Erstlich, dafs es keinen eigenen Riechstoff 
(Principium odorum) giebt, denn wie könnten alle 
die verschiedenen, zum Theil sich unter einander 
aufhebenden Gerüche, dann entstehen? 

Zweitens aber, dals nicht ‘alle Gerüche von 
wirklich ausströmenden Theilen; die sich unendlich 
‚ verbreiten, herrühren; sondern dals, wenn dies auch 
von vielen gilt, bei'andern hingegen wohl nur eine, 
nicht näher bestimmbare Modification der Luft statt 
findet, wie bei dem Licht, bei dem Schall, ohne 
dafs hier eigene Stoffe zum Grunde liegen. Wie 
plötzlich Licht und Dunkel, Geräusch und Stille, 
so können auch Gerüche mit - Abwesenheit alles 
Geruchs abwechseln. Wiederum wie das Licht oft 
lange aus Körpern entwickelt wird, so können dies 
‚auch gewisse Gerüche. Vergl. Walther’s Physio- 
logie 2: B. S. 277: 8. 579. 
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Anm. Als Beispiele zu dem Obigen führe ich nur Einiges 
an. Der „Moschusgeruch, nach dem Moschusthier benannt, 
kommt in manchen Absonderungen | anderer Thiere, bei Flsani- 
byx moschatus, Nierophorus Vespillo, Polypus moschatus u. 
s. w., in faulenden thierischen Auflösungen, und in vielerlei 
Pflanzen vor, die gewöhnlich davon den Trivialnamen haben. 
Coriandrum sativum hat einen Wanzengeruch. Sterculia foetida 
hat in der Wurzel, Olax zeylanica’ im Holz den Geruch von 
Menschenkoth. Die Blumen der Stapelia hirsuta, der Stachys 
rugosa riechen vida faules 'Fleisch; es giebt eine Rose, ip den 
Theegeruch hat, Calycanthus floridus riecht nach Aepfeln, 


Brassica Eruca und Sisymbrium murale riechen wie Schweine- 


” braten u. 8. w. 


& 29%. 

Die Wirkung der Gerüche richtet sich 
hauptsächlich nach ihrer Stärke, so dafs. der aller- 
angenehmste Geruch, wenn er übertrieben wird, 
uns Kopfschmerz und andere unangenehme Empfin- 
dungen verursacht. So fallen zarte Weiber leicht 
von dem Geruch der Tuberosen (Polyanthes tube- 
rosa) in Ohnmacht, allein der stärkste Mann kann 
keinem zu heftigen Geruch widerstehen. So erzählt 
Tavernier (Les six’Voyages. Paris 1678. 12. P, 2. 
p- 405.), dals man durchaus von dem- frischen 
Moschus etwas an der Luft verfliegen lassen müsse, 
weil sonst jeder, der daran röche, Nasenbluten 


"bekommen würde. Diobritzhofer (Geschichte 


der Abiponer 1. Th. S. 345.) beschreibt den Ge- 
stank des Urins vom Stinkthier als fürchterlich, so . 
dals auch das damit verunreinigte wollene Zeug 
weggeworfen werden muls, weil es ihn nie verliert; 

und » 


. 
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und wo dee Thier ‚ihn ER FRRRERE hat, .da RN 
weit und.breit der Geruch bemerkt und geflohen, 
Unter.den Vegetabilien giebt es wohl keinen. durch- 
dıingenderen Geruch, als den der frischen ‚Asa 
foetida, wie Kaempfer (Amoenit, 'Exot..p. 535 
bis 552.) berichtet. Eine Drachme. des frischen 
Safts ist nach ihm von ärgerem Gestank, als hun- 
dert Pfund’ des‘ ‚getrockneten, wie die Asa foetida 
bei uns verkauft wird. Sie wird auf Schiffen 
verfahren, worauf keine Waaren sind, die davon 
verderben können, als Getränke u. Ss. W. ‚ 

° Aufser jener Einwirkung, starker Gerüche, ‚an 
die man sich zum Theil wenigstens gewöhnen kann, 
giebt es auch‘ manches Eigenthümliche. So lieben 
hysterische Weiber den Geruch der ‘Matricaria, 
Ruta: u. s. w., und während ihnen süfse Gerüche | 
oft Schwindel machen, werden sie ‚durch den ‚Yon 
angebrannten . Federn aus Ohnmachten erweckt, 
Dem Einen ist dieser, dem, Anderen. jener Geruch 
unangenehm. « Man findet dergleichen auch bei den 
Thieren; so wälzen sich die Katzen ‘vor. Freuden 
auf Nepeta Cataria und Teucrium Marum wie ‚toll, 
und man kann dieses oft kaum vor ihnen retten. 
BT dieser starken Einwirkung auf das Nerven- 
system, übertrifft... der.‘ Geruch‘, alle, anderen Sinne. 


Wir werden durch ihn kräftig gewarnt, wenn z. B. 


an einem Orte faule, ekelhafte Dünste, wenn Nah- 


| rungsmittel | verdorben sind, und’ wiederum durch 


“andere Gerüche zum Genuls aufgefordert. Doch 
trägt bei dem. Menschen nicht. selten. der Geschmack 


> | H 


| Se en‘ 
über den Geruch den Sieg davon, so dafs er fau- 
lende Sachen, als Fleisch, Käse u. s. w. lieben lernt. 
Bei den Thieren gilt der ia viel mehr, wie 
oben. gesagt ist. | 


"Anm. 1. Als man in. der Kindheit uch Anatomie Eile 
. unmittelbaren Zusammenhang der Gehirnhölen, also des Innern 
. des. Gehirns, durch ‘die, holen Riechkolben mit der Nase an- 
nahm, da erklärte man die Einwirkung der Gerüche auf ‚das 
Gehirn sehr viel hacker, $. 251- Anm. 3. 


Anm. 2. Eine aasaen der Gerüche zu geben, ist 
Kin sehr schwieriges Unternehmen. Linne ( Odores medica- 
mentorum. Amoen. Acad. Vol. 3. p- 195.) hat sieben Abthei- 
lungen‘ Odores aromatici, fragräntes, ambrosiaci, alliacei, hircini, Ä 
tetri, nauseosi. Fourcroy hät: odeurs extractives ou muqueuses; 
huileuses fugaces; huileuses volatiques; aromatiques et acides; 
hydrosulphureuses; vergl. Hippol. Cloquet Osphresiologie 
ou trait€ des odeurs, du sens et des organes de l’olfaction. 
Sec. ed. Paris 1821. 8. p. 70. Ebendaselbst wird auch der 
Eintheilung von Desv aux (in einem 1815 vor dem National- 
Institut gelesenen Aufsatz) gedacht: odeurs inertes; anaroma- 
tiques;. suaves; aromatiques; balsamiques; penetrantes; fetides. 
Offenbar sind. dies immer: zu wenige Classen, "unter welche 
man unmöglich: alle Gerüche vertheilen. kann. „ Dasselbe gilt 
auch von Lorry's Classification, der in einem ‚nachgelassenen, 
von Halle (in Hist. et Memoires de la societ® royale de Me- 
deeine. Anndes 1784 et 85. Paris 1788. 4. Hist. DIR 306 _ 318.\ 
mitgetheilten Aufsatz gewisse einfachere Gerüche, gleichsam als 
Basen aller übrigen‘ 'ansali, wonach” er) seine fünf Klassen auf 
stellt: odeurs camphrees; odeurs du narcotisme; diherdes; acides 
volatiles; alcalines, Haller's allgemeirte, Einiheilung in odores 
suaveolentes, odores medii ud foetores verdient, kein Lob, allein 
in der speciellen Aufzählung der ‚verschiedenen Gerüche ist. von 
ihm schr viel geleistet, und es ist das’ Beste, was ich über die- 


sen. Gegenstand kenne, Elem, Physiol. T. V. p. 162? — 168. 


A 


Mar müfste vielleicht gar Anpiten allgemeine Klassen: aufställen, 
sondern die Gerüche in Gruppen zusammen aufzählen, ; wie die 
Pflanzenfamilien im natürlichen System, Vergl. $. 287. 
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Es mögen übrigens Ausflüsse riechender Körper, 
oder eine durch die letzteren anderweitig veränderte 
Luft nach der Nase gebracht‘ werden, so. werden 
sie von dieser ‘bei dem Einäthmen eingezogen, und 
auf den Muscheln und an der Scheidewand, oder 
„ was dasselbe ist, in der ganzen WRUFREUNE der 

Geruchsnerven empfunden. '' Pe 
Zwar führt Portal (Histoire de Y’Anatomie’et 
‘de‘la Chirurgie T.'3. p. 603.) aus: den: Progres de 
la Medecine (1697. von Brunet) an, dafs Mery 
drei oder vier Menschen secirt ‘haben wollte, die 
keinen Fehler des Geruchs gehabt hätten, und: wo 
er nahe am Gehirn. die Geruchsnerven callös ge- 
funden habe,' so: dals er das erste Paar nicht ‘für 
Geruchsnerven halte, Allein. 'Mery hat so of 
Widersinniges rs dals er keine ‚Auctorität 
seyn kann; er sagt auch nicht, woran die Menschen 
gestorben sind. Im Kriege. habe ich auch bei den 
am ‚Lazareihlieber Gestorbenen den Geruchsnerven 
. härter.als. gewöhnlich gefunden; allein ‚auch ‚die an- 
‘dern Nerven, undves: wär: Folge des Typhus;' früher 

| mereh die Nerven’ gewils nicht so beschaffen. 
Lo der hingegen (Obseryätio tumorig scirrhosi 
| in Bin cranü reperüi. Jen. 1779. Eh fand bei einem 
geruchlosen Menschen eine Zerstörung des Geruchs- 
nerven, und. Henaelben Fall beobachtete GC. @ppert 

| me‘ 


- 

(Diss... de vitiis neryorum organicis. Berol. 1815.: 4, 
p- 16.) bei’ einem Weibe, dem der Geruch fehlte. 
In Lüdw. Cerutti’s Beschreibung der pathol. 
Präparate des anat. Theaters zu Leipzig (das. 1819. 
8::8:.9%08. n. 828.).wird das Gehirn eines Menschen 
angeführt, der nie Geruch gehabt, und wo die 
Geruchsnerven, so wie die für dieselben bestimmten 
Furchen am 'vordern Lappen des großsen Gehirns 
gänzlich fehlten, welches Rosenmüller, der zu 
früh Entschlafene, in einem Programm ( de defectu, 
nervi olfact. Lps. 1817. F) beschrieben hat. Schade 
ist: es indessen, »dals in diesem Falle niclit die 
Muscheln und die Scheidewand. hinsichtlich ihrer 
Nerven untersucht sind. Mir sind ein’ paar Mal 
Fälle. aufgestofsen, “wo man mir auf dem anat. 
Theater berichtete, die Geruchsnerven fehlten, wo 
sie aber doch vorhanden, nur weich und zerflies- 
send waren. Ich bin durch "lange Erfahrung sehr 


mistrauisch geworden, wenn vom Eehlen eines arg 
die Rede ist. 


Anm. Davon, Mal ndn nur bei dem Einathmen riecht, 
kann man sich sehr leicht überzeugen, wenn man die "Nase 
über starkriechende Dinge hält, wo man so lange nichts ut 
riecht, als man den Athem anhält. Diefs wulsie schon Ga- 
lenus sehr gut, auf’Versuche gestützt: de instrumento odoratus. 
Opp. Ed. Kühn. T. 2. p. 858. De usu. partium T. 3. p. 654. 
Haller (El. Phys. V. p. 173.) verwirft auch mit Recht die 
Meinung Derjenigen, welche bei dem Ausathmen zu riechen 
glauben. Malacarne (J sistemi p- 103. XI) giebt den Ver- 
such an, dafs man nichts rieche, wehn" man das Gaumsegel 
gegen die hintern Nasenöffnungen hält, und' dabei über stark 
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riechende. Dinge einathmet. Er leitet dies davon het, dafs nun 
die Geruchtheilchen nicht in der Nase gehörig anstolsen‘,  son- 
dern die Lufr,stehen bleibt. Mir scheint.es, als .ob man bei 


dem Versuch höchst unvollkommen, ja fast gar nicht einath- - en 


. met, wodurch alles erklärt ist. ü; 

’ Autenrieth CReil's Archiv 9. B. S. 378.) erklärt-j jene 
Erfahrung, dals man nur bei dem Einathmen rieche, wie. mir 
A TEHER zu künstlich, nämlich dafs der Geruchsnerve nur dann 
Empfindungen 'errege, wenn das ‚Gehirn zusammensinkt ; und 
‚sich seines venösen Bluts entledigt, also nothwendig ihm nun 
‚desto freier arteriöses Blut ‘zuströmen kann. So plötzlich wird 
-bei dem Einathmen gewils das Blut des Geruchsnerven nicht 
verändert, und dadurch wieder zugleich seine Thhätigkeit erhöht. 
"Sondern’ diese Wird{ohne "weiteres ‘bei dem Einathmen in allen 


‘Nerven durch die nn Anstrengung (Intention) 
‘erhöht. | 


‚Ich habe Ban eine Frau secirt, wo in .Folge a veneri- 
schen Krankheit die Choanen gänzlich verschlossen waren. 
"Der Fall ist "peithrichen in Ant. Franc. Rohowsky Diss. 
de 'choanarum oblitteratione.‘ Berol. 1515. 8. Otto (Pathol. 
rk S. 203. Anm. 15.) hat einen ganz ähnlichen Fall. 
Dabei ist gewils aller Geruch! aufgehoben. | 
| ar a 

Dals die Nebenhölen (Sinus) an den Geruchs- 
'empfindungen Theil nehmen, ist nicht wahrscheinlich. 
Deschamps der Sohn (Abhandlung über die 
‘Krankheiten der Nasenhöle und ihrer Nebenhölen. 
A. d. Fr: Stuttg. 1805. 8. $. 46.) führt auch einen 
' directen Versuch darüber an, wo nämlich stark mit 
Kampfer geschwängerte Luft, durch eine Fistel in 
‚die Stirnhöle: gebracht, keinen Geruch ‚erregte. 
Richerand (Physiologie T. 2. p. 56.) fand eben- 
falls von’ riechenden Einspritzungen’ in: die High- 
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morschen Hölen,: und von einem Glase mit einer 
geistigen Flüssigkeit, welches an eine Fistelöffnung 
der Stirnhölen gehalten ward, keinen Geruch ent- 
stehen. | | 
Dagegen ist aber wohl mit Mlnrecht der Einfluls 
der Nebenhölen auf den Geruch geläugnet. Findet 
man auch gleich in ihnen keine Schleimdrüsen, wie 
an der Nasenscheidewand, so kann doch überall ein 
Wasser oder 'ein wässeriger "Schleim in ihnen be- 
reitet werden, womit ja auch fast immer ihre Wände 
benetzt sind, ib wie zuweilen selbst viel Schleim 
“darin ist. Man sieht auch deutlich, dals die High- 
morshölen ‚nicht auszunehmen sind, denn bei dem 
Pferde gehen sie mit den Stirnhölen zusammen und 
sind im Rotz von gleicher Beschaffenheit. Man 
findet auch bei dem Menschen in ihnen nicht selten 
ähnliche Wucherungen als in den andern Hölen. 
Wie viel es aber für die Nase auf Befeuchtung an- 
kommt, ergiebt sich daraus, dals die Thränen in 
sie geleitet werden, und dals bei trockner Nase 
kein Geruch statt findet. / 

Je mehr freier Raum in der Nase ist, wie 
z.B. bei den Thieren mit grolsen gerollten Muscheln, 
desto lejchter ist wohl ihre Austrocknung und daher 
desto gröfser die befeuchtenden Nebenhölen; wo 
die zerästelten-Muscheln hingegen fast den ganzen 
Nasenraum ausfüllen, wie bei den Raubthieren, da 
bedurfte es solcher grolsen Hölen zum Absondern 
nicht, und: bei den walfischartigen Thieuem fehlen 
dieselben ganz. ’ 
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Eben. deswegen aber, weil sie nur“bei einer 
>. Thierklasse vorkommen, ist kein zu grolses Gewicht 
‘ auf sie‘ zu legen, noch vieles nebenher von ‚Ihnen 
zu erwarten. Man hat zum Theil darauf gerechnet, 
dals die durch die Nase eingeathmete Luft in diesen 
Hölen eine Veränderung erlitte, ehe sie in. die 
Lungen käme: das könnte, aber nur zum Nachtheil 
der für diese bestimmten Luft geschehen, da -als- 
dann schon in diesen Hölen die Entziehung des 


Sauerstoffs anfangen mülste. Falls man nicht an- 


nehmen könnte, dafs die Luft in den Hölen blos 


temperirt würde, welches doch auch nicht wahr- 
scheinlich ist, und dann wohl eine allgemeinere 
Ausbildung dieser Hölen erheischen würde, 


Anm. 1.  Malacarne (J sistemi p. 106.) hält die Neben- 
‘ hölen für ein grolses Absonderungswerkzeug, und eben so urtheilt 
Weinhold (Ideen über ‘die abnormen Metamorphosen der 
Highmorshöle. Lpz. 1810. 8. S. 31.): „Deshalb nenne ich 
diejenigen Parthieen dieser Hölen, die keine olfactiven Nerven 
haben, als einziges Aushauchungsorgan, als grolse Absonderungs- 
fläche betrachtet: den Gleicher, den Aequationsapparat, den 
. Aequatorialträger des Arteriensystems, die ganze Thierreihe 
herauf.” Malacarne vertheidigt sogar die längst aufgegebene 


Meinung, dafs die Hölen den Schall bei dem ven vervoll- 


kommneten. 
Der Grund, dafs diese Beskkisan so .oft krankhaft ‚ergriffen 
werden, beweiset nichts für ihre besondere Wichtigkeit, denn 


wie manche Menschen haben eben so oft Entzündungen der 


Mandeln, Zahnweh u. s. w. Vergl. d. folg. $. 

0). Fr. Blumenbach de sinibus Frontalibus" Gott. 1779. 4. 
ga hauptsächlich die ältere Ansicht, der auch ich bei- 

pflichte, dafs diese Hölen blos Nebentheile des Geruchsorgans 
R & 


j 


1 
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sind.  Aulser Maläcarne und Weinhold’a. a O. spricht 
auch dagegen Treviranus (Biol. VI.. S.:262.). 
h Anm, 2. Joseph Swan (A Dissertation on. the aan 

ment of morbid local affections of nerves. Lond. 1820. 8. p- 34.) 
leitet sonderbarer Weise von.den Venen oder Sinus der Schnei- 
derschen Haut, die er auch aus dem Pferde abbildet, eine eigne 
Spannung jener Haut, und dadurch eine Einwirkung auf den’ 
Geruch her, worin ihm schwerlich Jemand beistimmen wird. 

Anm. 3. Es ist nichts seltenes, dafs Fliegenlarven in den 

menschlichen Stirnhölen vorkommen, und heftige Kopfschmerzen 
verursachen, jedoch gewöhnlich bald durch Räucherungen ent- 
fernt werden, oder von selbst herausfallen. Man will aber auch 
oft die Scolopendra electrica darin gefunden haben, und da 
wäre es wohl der Mühe werth, nachzuforschen ‚ ob nicht viel- 
leicht das Pentastoma taenioides (welches!in den Strich indie des 
Pferdes, Hundes und Wolfes lebt) auch bei dem Menschen 
vorkomme und dafür gehalten sey? Hist. Entoz. Vol. 2-P. 1. 
p: 446. obs. 5. , 73 
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Der Geschmack entwickelt sich bei dem Kinde | 
‘ viel früher als der Geruch. Wenn man auch dem 
Kinde die ersten Wochen leicht eine beliebige 
Arzenei eingeben kann, ohne dafs es den übeln 
Geschmack zu empfinden scheint, so hört dies doch 
bald auf, und wenn etwas Bitteres an .der Warze 
der Mutterbrust befindlich ist, oder ihm die Milch 
nicht schmeckt, so wendet es sich unwillig weg. 
Die Aeufserungen des Geruchs ‚erfolgen viel später. 
Merkwürdig ist. die Verschiedenheit des Ge- 
ruchsnervens, der bei dem Embryo von ein Paar 
"Monathen verhältnilsmälßsig. viel dicker ist, als nach- 
her, und ohne Frage den Geruchskolben der Säug- 
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thiere nahe kommt, dals sogar Soemmerring 
(Lehre vom Hirne und von den Neryen S. 146.) 
ihn bei Embryonen, von drei Monathen hohl 
‚gesehen hat, Bei einem Embryo ‘ von ungefähr 
viertehalb Monathen fand ich‘ keine Spur einer 
Höle darin. | | 

Wie: das ganze Siebbein und ‘die Muscheln bei 
‚dem neugebornen Kinde sehr klein sind, so fehlen 
ihm sogar 'diee Nebenhölen, und diese entwickeln 
sich langsam; ja von den Stirnhölen kann man, die 
‘Periode der vollendeten ‘Bildung nicht einmal mit 
Gewilsheit angeben, denn'sie vergrößsern sich noch 
bis in das männliche Alter, und indem sich die- 
äufsere Platte des Stirnbeins in der Gegend‘ der 
Augenbraunen nach aulsen erhebt, bekommt das 
Gesicht ein finsteres Anschen, wie z. B. bei Cook 
(auf allen Bildnissen), welches wohl Gall Anlafs 
gegeben hat, dort den Sitz des Ortsinns anzunehmen, 
der sich daher sehr spät einfinden mülste, wogegen‘ 
alle Erfahrung spricht. — Zuweilen entwickeln sich 
die Hölen sehr wenig, oder fehlen, .wie z, B. die 
Stirnhölen. | 


Anm. Die Ausbildung dieser Hölen ward von Melacarr e 
'(J sistemi p. 101.) auf eine höchst unphysiologische Weise 
erklärt, dafs nämlich die Luft „bei dem Ausathmen an die’. 
knöchernen Wände stielse, und: sich so allmälig gröfsere Räume 
bildete. Von dem Mechanischen dieser Idee abgesehen, ist doch 
der Ungrund davon sogleich hervorspringend, ‚weil sich die 
Hölen von innen aus entwickeln und daher zuerst geschlossen 
sind, grade wie die Zellen des Zitzenfortsatzes sich erst späterhin 


mit der Paukenhöle vereinigen. Indem sich jene Hölen ent- 


\ 
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wickeln, muls das Zellgewebe der schwindenden Diplo& sich 
„zur Haut gestalten, welche die Höle auskleidet, und daher auch 
nervenlos ist, denn die Nerven, welche man darin angenommen 
hat, gehen vorbei, nicht hinein, wie ich als Zeuge von Rosen- 
thal’s genauen Untersuchungen behaupten kahn, s. dessen: Hand- 
buch der chirurgischen Anatomie. Berlin 1817. 8. S. 63. Anm. 34. 
Aug. K. Bock (Beschreibung des fünften Nervenpaars. Meilsen 
1817: fol. p- IX.) behauptet dasselbe. 

Aulser den in dieser Abtheilung schon genannten Schriften 
sind noch anzugeben: 

Ant. Scarpa Anatomicae Beulskronei de auditu et ol- 
factu. Mediol. 1795. fol. Anatom. Untersuchungen des Gehörs 
und Geruchs. Nürnb. 1810. 4. 

B. Harwood System der vergleichenden Anatomie und 
Physiologie. A. d. Engl. Berlin 1799. 4. 

Fr. Chr. Rosenthal De organo_ olfactus quorundam 
animalium. Jen. 1802. 4. Fasc. 2. Gryph. 1807. 4. 

$..Th. Soemmerring Abbildungen der menschlichen 
Organe des Geruchs. Frkft. a. M. 1809. fol. 


_— 183 — 


N in 4 


E. Vom Gehör. 


| | 9. .296. 
Das Gehör (auditus) scheint unter allen Sin- 
nen am weitesten verbreitet zu seyn, denn unter 
‚den sämmtlichen Wirbelthieren und unter den Wir- 
‚bellosen' bei allen .Insecten Linne’s, so wie bei 
den ‚Cephalopoden ist mir kein Beispiel einer ohne 
Gehörwerkzeug befindlichen Gattung ( genus) oder 
Art (species) bekannt; auch sind die Fälle von 
taubgebornen Thieren wohl höchst selten. Vergl. 
$. 304. 
Anm. Es versteht sich, dals Mifsgeburten, z. B. Anagbaz,” | 


Hemicephali, ausgenommen werden müssen, wo das Gehörorgan 
mit andern Kopftheilen gänzlich fehlen, oder milsgebildet seyn 
kann. 

‚Mundini soll in dem siebenten Bande der Comm. de 
‚Acad. Bononiensi 1791. (welcher auf unserer Bibliothek fehlt) 
nach den Gött. Anz. 1793. $. 231. taubgeborner Katzen und 
Hunde erwähnen, bei denen er keinen sichtbaren Fehler im 


Gehörwerkzeuge entdecken konnte (?). 


N 
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Das Gehörorgan ist bei dem Menschen, vor- 
züglich seit Scarpa, so vielfach und gründlich 
untersucht worden, dals wir seine Anatomie nach | 
Maalsgabe unserer Untersuchungsfähigkeit so gut 
als beendigt ansehen können, und nur noch von der 
pathologischen Anatomie neue Aufschlüsse darüber 
erwarten können, oder im Einzelnen durch die ver- 


— 11 — | 
gleichende Anatomie einiges Abweichende auffin- 
den mögen, wovon ich hier selbst ein Paar Bei- 

“ spiele geben werde. | IN 

Im Allgemeinen verweise ich also auf die. 
anatomischen Schriftsteller, und will hier nur ein 

Paar Puncte berühren, 

‚ Erstlich hat man hin und wieder Zweifel er- 
hoben über die Thätigkeit der’ kleinen Muskeln, 
welche an den ÖOhrmuscheln vorkommen, allein 
wenn sie auch nicht bei uns so viel bewirken 
können, als bei vielen Thieren, wo sie ausgebildeter 
sind, so müssen (doch die Musculi tragici, antitra- 
gici, helicis major und minor und der transversus 
unstreitig die Theile des Knorpels zusammenhalten 
und anspannen können, und die retrahentes sind 
immer, der attollens aber öfters, ganz ansehnliche 
Muskeln, wenn der attrahens auch unbedeutend 
ist, Nie habe ich einen von diesen Muskeln 
fehlen sehen. | 

Zweitens hat man die inneren Muskeln sogar 

‘hin und wieder nur. für Befestigungssehnen oder 

Bänder der Gähörkäöchelchen gehalten, allein ich 

habe sie vom Menschen, jährlich ein Paar Mal’ 

frisch präparirt vor mir, und auch bei Thieren 

(namentlich bei dem Pferde und Kalbe) verglichen, | 

und gefunden, dals dem Tensor, so wie dem Sta- 

pedius, nie das rothe Muskelfleisch an den silber- 
farbnen Sehnen fehlt, doch ist der (in keiner-Höle 
verborgene, sondern ganz freie) Stapedius bei dem 

‘Delphin ganz muskulös, wie’ es’ auch‘ bei "ihm der. 
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‘obere schiefe "Augenmuskel ist.‘ Den äußseren 
Hammermuskel, welchen man ‚gewöhnlich für ‘einen 
Nachlasser ‚hält, und der den‘ Thieren zu fehlen 
scheint, möchte‘ ich ' doch auch lieber‘ für einen 
Spanner nehmen, und zwar so,. dalsı er mit dem 
Tensor tympani in».der ‚Diagonale zieht, falls er 
nicht: für. sich allein’ zuweilen. etwas nachlassend 
“wirkt. Er scheint auch bei den Säugthieren durch 
die. Grölse des Tensor ersetzt: zu seyn. Den kleinen 
Nachlasser (laxator) habe. ich einmal: bei einer 
menschlichen Leiche. zu finden geglaubt, allein 
nachher nicht wieder gesehen, 'so dals er, wenn:er | 
wirklich : mit aufgezählt werden soll, nur als ein 
accessorischer Muskel gelten kann. 

» Magendie (Sur les organes qui tendent ou | 
relachent la membrane du tympan et. la chaine’ des 
össelets de l’onie» dans l’homme (et' les « animaux 
 mammiferes. In seinem Journal de Physiol.'experim. 
T.IT.04 ps 341 — 347. Tab..4.) "behauptet, dafs 
‚nur noch bei den Affen, Muskeln der ‚Gehörknö- 
chelchen vorkommen; ' bei, den andern Säugthieren 
nitnmt'er einen 'gröfseren sphärischen, elastischen 
Körper für den: Hammer, und einen kleineren ähn- 
lichen: für den Steigbügel' an, : ‚und bildet sie auch 
ab, «Diese Ansicht: ist aber blos durch. eine sehr 
oberflächliche Präparation ‘entstanden. , Der Ham- 
..mermuskel nämlich ist bei dem Kalbe sehr grols, 
hat deutliches rothes Muskelfleisch, allein‘ die Sehne 
‚dieses  halbgehiederten ‚Muskels. ist“ sehr dick, » wie 
„angeschwrollen.; «Der. Stapedius hat ‚ebenfalls eine 
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silberfarbene‘ ‚Sehne, allein ‘ohne Verdichurg "der 
Sehnensubstanz; dagegen liegt in dieser’ein Knochen, 

' wovon im folgenden Paragraph. Bei dem Kaninchen 

sind die beiden Muskeln ‚ohne OR ern. Ra OR 

. oder Knochenkerne. 

Drittens ‘hat Vest (Ueber die‘Wittmannsche, 
| "Trommelfellklappe. In ‘dem Med. Jahrbüchern des 

Oestreich. Staates. 5. B. Wien 1819. & S. 123— 33.) 

kürzlich . die ehemals von Rivinus angenommene 

Oeffnung im Paukenfell, welche wir längst vergesseh 

glaubten, nach Wittmann’s und seinen angeblichen 

Beobachtungen als normal angenommen, und zwar 

schief laufend, so dafs dadurch eine Art von Klappe 
entstehe. Er gesteht! aber selbst,’ dafs sie sehr oft 

fehle, und. seine Gründe für dieselbe sind‘ sehr 

schwach. Wäre jene Oeffnung normal, so mülste 

man gewöhnlich den Tobacksrauch aus dem Ohr 

gehen und Wasser herausfliefsen sehen, ‚allein das 

ist selten, und nur wo nach vorhergegangenen. Ohr- 

krankheiten ein Theil des Paukenfells zerstört ist. . 

 Viertens hat.J. Ge. Il 8" (Einige anatomische 

Beobachtungen. Prag 1821. 4.) kürzlich. einige Be- 

richtigungen über. den Bau der Schnecke gegeben. 

Indem:er jedoch den Trichter (Scyphus ‘Vieussenil) 
läugnet, »bekämpft'er weniger die Meinung, als die 
Ausdrücke der‘Schriftsteller, ‘und 'schon Brendel 
(Progr. de auditu in apice conchae. Opuscul. ‘P. 1. 
Gott. 1769. A. pi 117.) hat, wie mir scheint, die | 
Beschaffenheit dieser Theile sehr ‘gründlich gekannt, 
und namentlich ‘auch die Entstehung der 'knö- 
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chernen Spiralplatte aus dem Modiolus selbst En 
geben. Bam | 

Fünftens.' "Das" 'O ws nschmalz (certmen 
aurium) ist wohl aufser dem Menschen auch den 
sämmtlichen Säugthieren gegeben, und bezieht sich 
auf ihren längeren Gehörgang, den es als eine sich 
sehr lange unverändert haltende Substanz einölt und 
feucht erhält, auch vielleicht vor Insecten sichert, 
die sonst sehr leicht hineinkommen und heftige 
Schmerzen erregen würden, welches jetzt aber sehr 
selten geschieht. Bei den übrigen Thierklassen 
kommt es .nicht: vor... Es scheint. aber bei den 
Säugthieren wiederum sehr verschieden zu seyn, 
und verdiente wohl eine vergleichende Untersuchung. 
Aus den kleinen einfachen Drüsen des Gehörgangs 
eben abgesondert ist es hellgelb, allmälig aber wird 
‘es dunkler, und wenn es ‚sich anhäuft,. kann es..oft 
‚sehr erhärten und eine..Schwerhörigkeit erregen. 
Vauquelin hat es analysirt, und es besteht nach 
ihm in 100 Theilen aus 62, 5 eines braunen but- 
‚terartigen Oels,; und 37, 5 Eiweiß. Berzelius 
‚(Djurkemi 2..p- 230.) sagt mit’ Recht, dals in jenem - 
‚Oel: eine nicht unbedeutende Menge Wasser ent- 
halten, seyn: müsse; "so. wie)es nicht hinlänglich 
erwiesen sey, ob jenes angebliche Eiweils dies- 
wirklich‘ sey. — Das Bittere im Ohrenschmalz ist 
wahrscheinlich derselbe Stoff als in der Galle. 
Wenn aber Sprengel (Instit. physiol. 2. p. 401.): 
behauptet, dals bei Solchen,. wo. eine ‘gute Galle 
häufig abgesondert: werde, : das -Ohrenschmalz häufig 
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und Pomeranzenfarbig sey; RN ‚gehinderter Gallen. 


secretion hingegen wässerig oder eiweilsartig werde, 
so. dals es wie. ein Schleim aus dem Öhre flielse: 
so zweifle ich sehr daran. Mir scheint vielmehr, 
Metastasen bei. Pocken u. s. w. ausgenommen, die 
Beschaffenheit des Ohrenschmalzes mehr yon Local- 


ursachen abzuhängen. _*® 


Anm. Die, Verschiedenheit des Gehörorgans in den ver- 
schiedenen Altern des Menschen ist ‚sehr bedeutend, und von 
den anatomischen Schriftstellern, besonders Scarpa, sehr gut 
De 

‘Die Varietäten des äufsern Ohrs in’ Gröfse und Gestalt 
sind ungemein »häufig und. vielfach; die der übrigen "Theile _ 
hingegen sind. viel sparsamer und geringer. ., Hinsichtlich .der 
Gehörknöchelchen finden wir den Hammer bald länger, bald 


kürzer, mit stärkerem Kopf, stärkeren Fortsätzen; den  Ambos 


"bald breiter, bald schmaler, den langen Schenkel desselben mehr, 


‚weniger gebogen; den Knochen des Sylvius oft mit demselben, 


verwachsen, doch in der Regel, auch bei Thieren, frei; den 
Steigbügel zuweilen schmaler, mit graderen Schenkeln. Unter 
den Lieberkühnschen Präparaten unsers. Museums ist. eins, wo 
ein Schenkel des Steigbügels grade zum‘ Fufsblatt hingeht (das 
im 2 eiförmigen Loch sitzt), wo der Badıre aber frei und spitz 
in _ einem stumpfen Winkel abläuft. Ich habe ihn in der Diss. 
sist. 'Obss. osteologicas. tesp. J. Goödofr. Tesmer. Berol. 
1812. 4. tab. 1. fig. 15. abbilden lassen, und Lösecke (Obss. 
anat. chirurg. Berol: 1754. 4. p- 15.) scheint einen‘ ähnlichen 
Fall beobachtet zu ‚haben. Comparetti (Obss.. anat. de‘ aure 
interna comparata.  Patay. 1789. 4. ‚P- 24. obs. 13.) will bei 
zwei Greisen den Steigbügel nur aus einem Schenkel bestehend, | 
dessen FulsbJatt sehr schmal, und das eiförmige Loch wie eine 
Ritze gesehen haben: wie das Gehör der Greise beschälien 
gewesen, wird nicht dißegeben. u | 

‚Sehr interessant: sind Valsalva's Ungpuchuhgen (De 


aure 
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aure humana. Traj..ad Rhen. ‚1707.| 4. .p- 49.),- nach. ‚welchen , 


die halbeirkelförmigen Kanäle i in ihren Verhältnissen zu einan- 
der sehr abweichen ; doch fand er stets die grölste Symmetrie 


darin, wenn er die beiden Gehörorgane derselben Leiche. un- 
N mr 
ie “r . 


tersuchte. 
s BOB 0 

u Unter ı. den: :Säugthieren finden wir |mehrere 
Beispiele  von.© stärkerer, ‚doch auch ‚einige von 
geringerer Ausbildung. einzelner: Theile des ‚Gehör- 
organs. © wu.lon da) - abi. il 
Cuvier Slsikles TitQ2up. 467.) führt: vom 
‚Meerschweinchen . (Gavia Cobaya); vom: Capybara: 
und vom Stachelschwein ‚an; Idaß'sihre‘ ‚Schnecke‘ 
eine Windung mehr als bei-dem Menschen und. 
den übrigen Säugtlieren habe,.. nämlich ..drei «und 
eine ‚halbe. ‚Ich fand jenes; bestätigt, und, \wiei sich 
erwarten. liels, auch denselben, Bau bei: dem! Aguti» 
und bei dem: Paca. Bei den andern Nagerni sind‘ 
nur. zwei und ‚eine. halbe; |,in, den., walfischartigen‘ 
Thieren nimmt Cuvier (ebendas.). nur "anderthalb 
Windungen an, welches. mir selbst: im Meerschwein; 
(D. Phocaena) zu wenig scheint, so. dals man. .es 
wenigstens zwei Windungen, nennen kann... Die 
ungeheuer grolse. Schnecke des Narhwals Mansion 
Monoceros) hat, drittehalb Windungen. 5 
- Sehr’ interessant.ist das verschiedene ‚Verhältnils; 

a Schnecke gegen die Kanäle, Sehr klein ist: dies: 
bei. dem'Maulwurf und bei dem: Springhasen (Dipus: 
Sagitta);. sehr grols dagegen. in‘‘den Walfischen 
gegen .die winzig. kleinen Kanäle,i Gamper war 

IT. | | 3 
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darin>sehr zu‘ ‚entschuldigen; “dals er sie nicht fand, 
‚und däher läugnete; ! Cuviet (ebendäs.) hat’ sie in 
dem Foozus eines Walfisches, gefunden, und unser 
vreffliche Prosector D: Schlemm "hat sie kürzlich, 
in einem ausgewachsenen Narhwal und dem Foetus 
des Meerschweins blos selegt, wo die Präparation 
um:'söschwieriger>ist, weil’sie auch schon im-Toetus 
dort von keiner: bröckligen, sondern von: einer 
 steinigen:Massesumschlossen sind. © 

Hinsichtlich der Gehörknöchelchen verweise 
ich, immÄllgemeinen. ‘auf “die V ergleichende Anatomie 
und.'auf:einen ‚Aufsatz.'von Carlisle (The physio- 
logy of the‘stapes: | Philos. Transact: :1805. p: 198 
bis 210: Tab’), doch will’ ich°ein Paar sehr interes- 
sante Beobachtungen. mittheilen. 1, ©. = | 
 doleBeindemGoldmaulwurf (Chrysochlorus capensis, 
er aureus, Talpa aurea Linn.) habe 
ich'>einen eigenen'neuen Gehörktiöchen ventdeckt 
Außser dem'kleinen mit'dem Paukenfell' verbundenen 
Hammer; dem’ Ambols, dessen Sehenkel sehr aus- 
gespreitet‘‘sind," und dem’ nach der." Analogie des 
Maulwurfs sehr’ breiten’ Steigbügel, auf dessen Kopf 
der!Knöchen des''Sylvius nicht fehlt, ist hier ein 
mit dem 'Kopf’des'Hammers (und auch.des Ambosses, 
wie es mir soh6int) ei ngelenkter, eylindrischer, an 
der: Basis ‘dünn anfangender, allmälig dicker wer- 
dender' und’ oben abgerundeter‘ (keulenförmiger) 
solider und: harter Knochen vorhanden. Er ragt 
aus’ der Paukenhöle‘in"eine 'kleine knöcherne Höle, 
deren 'vorderste Erhabenheit auf jeder Seite an der 
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hintern Wand der Jochgrube in die Augen fällt. 
In dieser/Höle‘liegt er ganz frei; drückt man auf 
den Hammer oder Amboß, ‘so wird er in die Höhe 
gedrückt, "und umgekehrt, drückt man auf ihn, so 
treten die andern‘ Knochen“ nach aufsen. Findet 
sich vielleicht etwas rare bei dem Re 
typhlus? 

Eine sehr schwache Analogie wäre es, wenn 
man an'das kleine Sesambein erinnern wollte, das 
bei dem "Kalbe "auf der’ Gelenkverbindung des 
Hammers und Ambosses liegt, ‘eine sehr schwache, 
wenn man’ auf die Function sieht.‘ Allein’ anato- 
nisch mag hier das Rudiment’gegeben seyn. Ueber 
jenes Sesambein vergl. Herm. Fr. Teichmeyer 
Vindiciae quorundam inventorum meorum anat. Jen. 
1727. recus. in Halleri Disp. Anat. T. IV. p- 369 
bis 398. Tab. 4. T. betrachtet auch als einen eige- 
nen Knochen den kleinen Stiel, der beim Rinde 
vom Kopf des Steigbügels in dessen Muskel über- 
geht; ferner den im vorigen Paragraph gedachten 
Knochen im Muskel’ des Steigbügels. Das sind die 
drei neuen Knochen bei Teichmeyer.' Man 
könnte noch einen vierten machen, wenn man das 
Knochenstück abbricht, woran der Steigbügelmuskel 
(statt bei uns in der eminentia papillaris) befestigt 
ist. Das ist auch schon geschehen. 'Siehe gen 
meyera.2a.0. BR, 


Carlisle (a a. O.) führe an, sikahks bei dem 


 Murmelthier und bei dem Meerschweinchen (guinea- 
Die) ein knöcherner Riegel (bolt, pessulus) durch 
K I )) ; 
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| a Zwischenraum der Schenkel des Steigbügels gehe, 
doch ohne die Sache näher zu beleuchten. Ich , 
habe sie daher genau untersucht, und wie bei dem 
Murmelthier, so auch bei dem Maulwurf und Gold- 
maulwurf gefunden; bei dem Meerschweinchen ist 


aber nichts davon, sondern der ganz gewöhnliche 
' Fall.: Bei jenen Thieren zieht sich eine runde 


 knöcherne Röhre (die-mit einer kleineren Oeffnung 


da anfängt, wo der vordere Bogengang und der 
horizontale mit. ihren Mündungen neben einander 
liegen, ‘und sich . mit einer grölseren aulsen am 
Felsenbein, neben dem Hinterhauptsbein, am zer- 
“rissenen Loch (foramen jugulare s. lacerum) öffnet) 
durch die Schenkel des Steigbügels durch, so daß 
er darauf reitet, welches ihm auch sehr nöthig ist, 
da die Oeffnung des eiförmigen Loches viel gröfser 
ist, als sein Fulsblatt, so dafs, wenn .man die Röhre 
‘zwischen den Schenkeln. des Steigbügels 'bei 'dem 
Maulwurf oder Murmelthier durchbricht, das Fußs- 
blatt des Steigbügels durch das ovale Fenster in 
den Vorhof hineinfällt. Bei andern Thieren ist so 
etwas nicht, ja bei dem Rinde ‘ist das eiförmige 
Loch trichterförmig und ‚seine Oeffnung nach dem 
Vorhof sehr klein, so dafs ich‘den Steigbügel, ohne 
ihn. zu zerbrechen, nicht habe- herausziehen können; 
dazu: mulste wohl der Steigbügel: für seinen Muskel 
einen knöchernen Stiel haben, ja ein Knochen in 
dem Muskel liegen, um kräftiger wirken zu können. 
(Die Schenkel des PIE sind hier sehir stark 
ausgehölt.) 
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Bei den skeletirten Köpfen Konnte ich natür- 
lich nicht schen, was jener Gang enthielte; ganz 
kürzlich habe ich bei einem Murmelthierkopf (oder 
vielmehr dessen Basis, da der übrige Theil in dem 
Balg‘ zum Ausstopfen blieb) gesehen, dals eine 
Arterie dureh Ihn läuft; vielleicht die meningea 
posterior. | 

Vorzüglich ist bei vielen Säugthieren das äufsere 
Ohr bedacht, so dals es oft sehr grols und beweglich 
erscheint; ja die Beweglichkeit geht nicht selten so 
weit, dals das Thier, z. B. ein scheues Pferd, das 
‘eine Ohr nach vorne, das andere nach: hinten 
richten kann. Dagegen geht es den walfischartigen, 
dem Walrols, einigen Seehunden und einigen gra- 
benden Thieren ah.‘ So wie die Ecke (tragus) bei 
‚der großöhrigen Fledermaus sich beinahe zu einer 
"zweiten Ohrmuschel entwickelt, ist: es nach Cuvier 
(Lecons 9. p- 519.) die Gegenecke, welche bei ‘der 
Wasserspitzmaus den Gehörgang unter Wasser ver- 
schliefsen kann. Blumenbach (Abbild. naturhist. 
Gegenstände Taf. 72.) bildet hingegen eine eigene 
Klappe dafür ab, und nennt sie auch so in seiner 
Vergleich. Anatomie (2. Ausg. $. 371.). Wieder 
‚anders ist es bei der neugebornen jungen Katze, 
dem Hunde und der Maus, wo Kuntzmann (Ueber 
das Gehörorgan blind geborner Thiere in Gilberts 
Annalen B. 41. S. 384 — 91.) die (künftige) Spitze 
der Ohrmuschel über die Oeffnung des Gehörgangs 
geschlagen und damit zusammengeklebt fand, wie 
er es auch mir selbst gezeigt hat. 
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" Anm. 1. -Went ich von den Gehörknöchelchen der Säug- 
thiere rede, so versteht sich, dals ich die Schnabelthiere (Or- 
nithorbynchus), ‚ausnehine, die keine Brüste haben und Eier 
legen sollen. Ihre Gehörknöchelchen Eichen (nach Carlisle) 
denen der Vögel, so wie sie ‚ auch Berne ausgebildete Schnecke 
besitzen. 

‘Vom Dugong GHalichee Illig.) Gehe Ev. Home (Philos. 
N 1820. S. 150.) an, dals der Steigbügel olıne Verbin- 
f dung mit dem eiförmigen Loch sey, welches ihm Niemand 
glauben wird. E 

Anm. 2. Merkwürdig ist bei dem Pferdegeschlecht der 
grofse Luftsack der Eustachischen Röhre, der jenem die kleine 
Paukenhöle reichlich ersetzt. Vergleichen wir übrigens unseren 
grolsen und zelligen Zitzenfortsatz und die beträchtliche Pau- 
kenhöle mit der knöchernen, oft inwendig mehr oder wenig 
geiheilten Paukenblase (bulla ossea) der Raubihiere, Nagethiere 
u. s. w., so möchten sie darin keinen Vorzug haben. 

Anm. 3. Ev. Home, nahm im Pabkenfell Muskelfasern 
an, wovon ich so wenig bei d«m Walfisch Bu bei dem Pferde 
etwas finde, als bei dem Menschen. Da er sie indessen zuerst 
an einem alten Elefantenschedel gefunden haben wollte, wo die 
zusammengeschrumpften Theile ihn leicht täuschen konnten, so 
hat er wohl, von ihaarı Daseyn überzeugt, sie auch bei andern 
Thieren zu sehen geglaubt. So angespannte Muskelfasern finden | 
sich mirgends in der Natur, nirgends legen sie sich auch an 
‚einen: Knöchen "unmittelbar an, welches hier doch an den 


Hammerstiel geschehen mülste, 
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Bei den Vögeln wird das ‚Gehörorgan sehr 
vereinfacht. ‚Das äufsere Ohr fehlt; der äufsere 
Gehörgang ist sehr kurz; das Paukenfell wird durch 
einen Knochen, das sogenannte Säulchen (columella), 
bewegt, der sich mit seiner Scheibe in.das ovale 
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Fenster setzt, |also den  Hammerstiel undjdäs; Fußs- 
blatt. des ‚Steigbügels, ausmacht; ‘die ‚ Paukenhöle 
steht 'einerseits mit der: Eustachischen Röhre, an- 
dererseits; mit'.dem. Knochenzellen/ ‚des 'Schedels in 
Verbindung; die;, sehr freiliegenden Bor gengänge 
kreuzen sich; stättı. der ‚Schnecke. findet: sich ‚nur 
ein kegelföünmiger;:\durch eine. 'schräglaufende' Schei- 
dewand getheilter Zapfen... Uebrigens ist bei keiner 
Klasse ein, so gleichförmiger Bau \des ringen 
als bei den. Vögeln... 0 | 

‚0% Beir.den ‚Amphibien. ist! viel. Verschiedenheit. 
Ein eigentliches äulseres: Ohr ist nirgends, nur ‚ein 
schwaches; \Budiment ‚davon: bei!;dem Krokodlil.. 
Auch ..der‘/äußere‘ «Gehörkang; fehlt. ; Selbst‘ das 
Paukenfell fehlt ‘den Schildkröten; dem ‚Chamaeleon 
uäd mehreren’ ihm verwandten Eidechsen, den:Schlan- 
gen und den Salamandern; dessen ungeachtet fehlt 
aber nicht ein dem: Säulchen‘ der Vögel analog ger) nur 
gewöhnlich gröfserer und länger: gezögener Kuochen, 
dessen ‚kleines Fulsblätt sich -in das ovale: Fenster 
senkt, während der Stielzwischen «dem Muskellleisch 
der. Kiefer liegt; auch: habe. ich. keinen, eigenen 
Muskel daran ‚gesehen, will ihn aber deswegen nicht 
abläugnen. ., Die. .halbeirkelförmigen Kanäle, finden 
‚sich noch vor, doch haben sie keine ‘knöcherne 
Wände; .der die’ Schnecke vorstellende, ‚durch eine 
‚Scheidewand ‚getheilte,Zapfen findet sich ‚nur,noch 
bei den Krokodilen: alle ‚aber haben Säckchen im 
Labyrinth, ‚welche ‚die sogenannten Steinchen oder 
stärkeartige.;Körperchen. enthalten.) «1 obs. al 
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Bei'den so vielfach’ unter einander’ verschiede- 
nen Fischen sind auch die größsten Abweichungen 
des Gehörorgans. Die eigentlichen Knorpelfische | 
(Selachae des Aristoteles, Squalus und Raja 
Linn.) haben das Gehörorgan an jeder Seite des 
Gehirns in einer abgesonderten Höle, -zu der "auf 
jeder Seite, ‚nach den Beobachtungen von Ern. 
Henr. Weber (De aure et ‘auditu hominis et 
animalium P. 1. Lips. 1820. 4. p. 92.), von außen 
zwei enge Gänge gehen, zum runden und zum 
ovalen Fenster. Sie haben sämmtlich häutige Bo- 
gengänge, und Säcke, die gewöhnlich eine kreiden- 
artige Masse statt der Steinchen enthalten; doch 
hat Weber (l.c. p. 133. n. 23.) im Vorhof (der . 
Torpedo marmorata‘ nur 'eine gallertartige Masse 
gefunden, der ein schwärzlicher Sand beigemischt 
war. | ; ® 
Im schwimmenden Kopf (Orthragoriscus Mola) 
fand Cuvier (Lecons 2. p. 457.) auch eine mehr 
schleimige als kreidenartige Masse. In den Lam- 
' preten (Petromyzon) fehlen nach Chr. Ed. Pohl 
(Expositio generalis anat. organi auditus. Vindob. 
18182 4... p. 8.) und Weber (p. 16.) nicht blos. 
. der Sack und die Steinchen, sondern "auch die 
. halbeirkelförmigen Kanäle. 

Unter den Gräthenfischen hat blos Keöpiäplepil 
trachyrhynchus einen äufseren, noch dazu ziemlich 
grolsen Gehörgang, den Otto entdeckt hat (Anm. 2 
welcher also nicht mit den durch Haut und Mus- 
keln bedeckten Oeffnungen zusammengestellt werden 
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kann, die durch ‘den ' Schedel zum Gehörorgan 
führen, Weber $. 51. 'Bei allen Gräthenfischen 
aber sind grolse häutige Bogengänge und Säcke 
mit‘ Steinen‘’vorhanden. Ueberdies hat Weber 
bei vielen, vorzüglich Bauchflossern, eine Verbin- 
dung des Gehörorgäns mit der Schwimmblase, auch 
drei Gehörknöchelchen gefunden, die mit den drei 


vordersten Wirbeln verbunden sind, von denen aber 


der Hammer sich auch an-.die Schwimmblase legt, so 
dals sich hier ein sehr zusammengesetzter, bei den 
einzelnen. wieder verschiedener Bau zeigt, worüber 
ich'auf Weber's reichhaltige Schrift verweise. 

Bei den Krebsen ist das Gehörorgan eine kurze 
hartschalige Röhre, deren äulsere Oeffnung mit einer 
festen Haut verschlossen ist, so dafs man sie als 
die äulsere, mit dem Paukenfeil versehene Gehör- 
gangsöffnung, aber auch zugleich als Vorhofsfenster 
betrachten kann, da sie zu der inneren Höle führt, 
in welcher ein mit Wasser angefüllter Sack liegt, 
in: dem sich der Gehörnerye verbreitet. 

Bei der Blattä orientalis hat Treviranus (An- 
nalen der Wetterauischen Gesellsch. I. 2. S. 169 
bis 71. Taf. 5. Fig. 1— 3.) das den Crustaceen 
. analoge Gehörorgan entdeckt. Alle anderen Unter- 


- 


suchungen aber über das Gehörorgan der Insecten, 


2. B. von Comparetti,.sind sehr zweifelhaft, ob- 
- gleich die Insecten wohl ohne Ausnahme hören, 
worauf das von so vielen erregte Geräusch en 
Locken) bestimmt hindeutet. 

| Unter den "Würmern des Linne kennen wir 


= 
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allein bei‘den. Cephalopoden ein Gehörorgan,.das. 
in einer Hervorragung des Kopfknorpels, an. der 
untern Seite desselben, eingeschlossen ist), und»ein 
Bläschen enthält, zu dem der Gehörnerve geht, und 
in welchem nach Scarpa (Anati-Disquis..de auditu 
et .olfactu 'p. 6.) bei dem. Dintenfisch ein 'harteg 
Knochenstück, bei dem Polypen hingegen ein kreis 
denartiges Körperchen befindlich ‚ist. 


Anm. 1. Otto hat die Güte gehabt, mir ‘nicht blos die 
Zeichnungen, sondern Auch ein Präparat vom Gehörorgan des 
seltenen Fisches mitzutheilen, den er im Jahre 1818 untersuchte, 
also ohne Weber's schätzbare Beobachtungen zu kennen. 
Risso (Ichıhyologie de Nice p. 199.) ‚hat, die. Oeffnung ge- 
sehen, allein nicht erkannt, denn er nennt die obere Oefinung 
des Gehörgangs une sorte d’event. Dazu konnte er vielleicht 
durch die Analogie des Bichir (Polypterus niloticus) gekommen 
seyn, dessen obere Kiemenöffnung Geoffroy (Ann. du Mus. I. 
'p. 62.) sehr richtig beschrieben rail Sonderbar ist 'es, dafs der 
so verwandte ERRNENN eoelorlıynchus ‚jene. äulsere Oeffnung 


nicht besitzt. 


Anm. 2. Huschke (Isıs 1822. 8. H: 8. 889.) Hält? ‘die 
von Weber öntdeckten Gehörknöchelchen für Wirbelfortsätze, 
welches mir sehr gezwungen scheinb; da wir! für solche accesso- 
rische Wirbeltheile, die zu’ anderen Organen gehen, nirgends 
ein Beispiel finden, ‘und wir hingegen eine andere, Lage. der 
Gehörknöchelchen bei den Fischen, wo, sie beobachtet sind, 
wegen der Verbindung des Gehörorgans mit: der Sehwinne. 
blase sehr leicht erklärlich finden, so wie diese offenbar hier in 
einer Analogie zur Eustachischen Röhre erscheint. — Die gröfste 
Willkühr aber war es, wenn Geoffroy und Andere, wie denn 
auch die schlechteste Hypothese Anhänger. findet, den Kiemen- 


deckel aus den Gehörknöchelchen zusammengesetzt annalımen. 
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Der Gehörnerve ist überall ein eigenthimlicher 
Nerve, obgleich Scarpa ihn früher bei den Fischen 
als einen Zweig des fünften Paares ansah. Bei den 
Wirbelthieren treten auch überall Hülfsnerven hin- 
zu, theils ‘vom; Antlitznerven, theils vom fünften 
Nerven, oder auch von beiden, wie bei dem Men- 
schen; nirgends aber stehen dieselben mit dem 
Gehörnerven in wirklicher Verbindung, so dals der 
ganze Gehörnerve in ‚das Labyrinth tritt, in welches 

kein Faden eines Hülfsnerven gelangt. 
| Es ist freilich ‘schon früher ‘bekannt gewesen, 
dafs sich ein Seitentheil des ‚kleinen Gehirns bei 
dem Maulwurf und bei andern Säugthieren in ‚die 
Hölung zwischen den halbceirkelförmigen Kanälen 
legt, wie es z.B. Autenrieth und Kerner (Obss. 
‘ de.functione singularum partium'auris. Tubing: 1808. 
8 p- 52. übers. in Reil’s Archiv. IX. S. 366.) aus- 
drücklich angeben, allein Carus (Versuch einer Dar- 
stellung des Nervensystems. Lpz. 1814. 4. S. 250.) 
‚ hat ‚vorzüglich hierauf aufmerksam gemacht, und 
gezeigt, dals der bei den Säugthieren und Vögeln 
in der Aushölung der Bogengänge liegende Theil 
die Flocken des Gehirns darstellt, die bei dem 
Menschen, aulser im Foetuszustande, ganz frei | 
liegen, weil der Zwischenraum zwischen den Kanälen 
mit Knochensubstanz ausgefüllt wird. Auf den 
ersten Blick mus man gewils darin mit Carus 
‚(Zootomie S. 260. Anm.) eine Analogie mit den 


Riechkolben der Thiere finden, nur dafs freilich 


‘von den Flocken keine Nerven in das Gehörorgan 


treten. 


Anm. 1. Ich habe im Stör (Aceipenser sturio) vielleicht | 


zuerst gesehen, dafs der Gehörnerve kein Zweig des len 
Paars sey, und dessen in einer im August 1814 vor unserer 
Akademie gelesenen Abhandlung erwähnt. (Abh. d. Ak. aus den 
Jahren 1814 und 15. Berlin 1818. S. 173.) Treviranus 
‚(Vermischte Schriften. 3. B. $. 52.) und Weber (S. 33.) 


haben dies aber bei vielen Fischen genau auseinandergesetzt. 


Anm. 2: Die weilsen Streifen in der vierten Hirnhöle 
weichen so vielfach ab, und gehen so oft gar nicht in den 
Gehörnerven ein, dals ich Prochaska (De structura nervorum 
p- 119.) und den Gebrüdern Wenzel (De penitiori struct. 
cerebri p- 169.) völlig beistimmen muls, wenn sie dieselben 
nicht als den Ursprung des Gehörnerven en so wie ich 
den Letzteren auch beitrete, wenn sie (p. 183.) die daselbst 


vorkommenden grauen Streifen als ihm zugehörig betrachten. 


Es finden sich auch bei den Gebrüdern Wenzel .sehr gute, 


Bemerkungen aus der Vergl. Anatomie, welche jene Ansicht 
bestätigen. 

Man sieht schon aus‘ a grolsen Unbeständigkeit jener 
weilsen Fäden, dafs Ackermann (Klinische Annalen. Jena 
1805. 8. $. 96 — 102. Taf.) die Ursache der Taubheit in der 
Leiche eines Taubstummen mit Unrecht darin suchte, dafs die 


gröfseren (!) und härteren Gehörnerven keine zerstreuten Fäden, 


in der vierten Gehirnböle bildeten. Ich habe in den Leichen. 


der Taubstummen, welche ich untersucht habe, an dem Gehör- 


'nerven selbst nie einen Fehler gefunden; einmal fand ich die 


Fäden Eur der einen Seite der vierten "Hioruhnle weniger ent- 


wickelt als auf der anderen; die Per&on hatte aber auf keinem 


Ohre gehört, und solcher Beispiele findet man. auch genug in’ 


den Leichen solcher Menschen, die recht gut gehört haben. 


x 


 Nervenleitung von verschiedenen Orten in die Tiefe der Pau- . 


Anm. 3. Die Paukensaite (Chorda tympani) mulste in 
die Tiefe gehen, um zu dem Muskel des Steigbügels gelangen 
zu können; zu den andern Muskeln der Gehörknöchelchen 
habe ich keine Fäden von ihr gehen sehen, obgleich es die 
Schriftsteller angeben. Hauptsächlich dient wohl die Saite zur 


kenhöle. Dafs, bei unangenehm hohen Tönen Wasser in den 
Mund läuft, kommt, vielleicht von ihrer Verbindung mit dem 


Knoten der Unterkieferdrüse und mit dem Zungennerven her. 
301: 

Vergleichen wir den oben kurz angegebenen 

Bau des Gehörorgans der verschiedenen Thier- 

klassen, so sehen wir, dafs zuletzt für dasselbe nur 


ein in einem härteren Theil eingeschlossener, mit 


Nerven überzogener und mit Wasser angefüllter 


Sack. übrig bleibt, .so dals durch die Erschütterung 
der knorpligen (bei. den Neunaugen) oder knö- 
chernen Hülle (bei den Crustaceen) der Schall zu 
den:Nerven geleitet wird, und (hier vielleicht allein 
im thierischen Körper) ganz oder zum Theil mecha- 
nisch. einwirkt. . Bald tritt noch bei den Cephalo- 
poden ein in dem gedachten‘ Sack befindlicher 


‚harter Körper hinzu, so dals die Erschütterung 


durch den Schall ‚dabei noch verstärkt wird. 
Man sollte aber glauben, dafs bei diesem einfachen 
Bau auch nur blos der Schall (sonus), nicht: der 
Klang (tonus) vernommen würde. 

Bei den übrigen Wirbelthieren treten wenigstens 


‚noch Bogengänge hinzu, deren Wasser mit dem 


des Vorhofs zusammenfliefst, und deren Bläschen 
(ampullae) mit/Nerven überzogen sind, so dafs die 
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Erschü ütterungen über , mehrere Nerpöhhäträk: 'ver- 
theilt und von ihnen 'aus durch den Gehörnerven 
dem Seelenorgan mitgetheilt werden. Das Erfassen 
des Klangs,, des Verhältnisses ‚der Töne_u. s W- 
wird wohl‘ dadurch erst möglich gemacht. Jene 
Säcke mit Steinchen bei Amphibien und Fischen 
nähern ‘sich der 'unvollkommenen "Schnecke der 
Krokoldile und Vögel, und stellen zugleich die Säcke 
des Vorhofs dar, so dals der Uebergang zu dem 
Zusammengesetzteren Bau der Säugthiere und des 
Menschen gegeben ist. 

Hier treten nun 'noch die’ Ohrmuschel, der 
Gehörgang, die Mehrzahl: der Gehörknöchelchen, 
der entwickeltere Vorhof, die ausgebildete Schnecke 
hinzu, lauter Nebenbedingungen zu einem leichteren 
gleichmälsigen Auffassen des Schalls. 

Wenn auch durch die. Kopfknochen; ‚durch die 
Zähne der Schall zum Labyrinth geführt werden 
kann, so gilt das doch hauptsächlich nur für’ stär- 
kere, einfachere Töne, statt, dafs wenn der Schall 
auf die Ohrmuschel fällt und durch den Gehörgang 
zum Paukenfell gebracht wird, dieses mit einem den 
Schall zusammenhaltenden, also verstärkenden Instru- 
mente, mit dem Hörrohr verglichen werden kann, 
das bei schwerem Gehör auch nur mehr Schallstralen 
in den Gehörgang leitet, also den gewöhnlichen 
Apparat verdoppelt. 

Da das Paukenfell gespannt ist, so erzittert es 
von dem zu ihm geleiteten Schall, und seine 
Schwingungen theilen sich der in’ der Paukenhöle 


- 488, 
befindlichen Ehe mis, und machen die Haut des 
 Schneckenfensters (fenestra cochleae) , gleichsam « ein 


1m van 


zweites Paukenfell, mit erzittern. Be. 
wirkt die Bette der Gehörknöchelchen durch die 
"Das ‚des Steigbügels. einen. Druck auf das Wasser 
des -Vorhofs,- und: vielleicht "wird noch durch das 
Erzittern der‘ ‘zwischen den Schenkeln ‘des Steigbü- 
gels äusgespanhteh Haut dessen Wirkung verstärkt. 
Indem aber auf das Wasser des Vorhofs ein Druck 
geübt ist, pflanzt sich derselbe auf, das ‚Wasser der 
‚ Kanäle und ;der, Schnecke fort, so .dals diese zu- 
gleich; in. "beiden : Scalen » (durch. das Wasser "des 
Vorhofs und durch das Paukenfenster) erschüttert 
wird, und entweder im sogenannten Becher des 
Vieussens Ruhe oder Gleichgewicht eintritt, oder 
bei, zu ‚starker Einwirkung die Cotunnischen Was- 
 serleiter vielleicht. schnell dem‘ Wasser einen Abzug 
verschaffen, das": sonst allmälig 'erneut wird, und 
unmerklich 'abfliefst. Betrachtet man die Nerven- 
geflechte auf den Blasen der Bogengänge, auf den 
Vorhofssäcken, und auf dem Spiralblatte der . 
Schnecke, so findet man eine Zusammensetzung, 
wie ‚sie im‘ ganzen Nervensystem nicht ‘weiter er- 
scheint. 

Anm. 1. Viele Schwerhörende ‚setzen ihre hole Hand an 
den äulseren Rand der Öbrmuscheh um die auffangende Fläche 
für den Schall zu vergrölsern; sie ‚halten auch ne Mund auf, 
indem dabei, durch das Abwenden des Gelenkfortsatzes des 
Unterkiefers von dem Gehörgange, dieser erweitert wird, also 


mehr Schall auffangen kann. Man überzeugt sich leicht davon, 
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wenn man einen Finger in dem Gehörgang hält; und nun ab- 
wechselnd den Mund öffnet und schliefst. ? 

Man behauptet auch, dals es bei einem starken Schall 
nöthig sey, den Mund zu öffnen, "weil sonst das Paukenfell 
springen würde; doch weils ich keine bestimmte Erfahrung, 
dafs bei der durch einen starken Schall, der unvermuthet:‘ ein- 
wirkte, "entstandenen Taubheit das Paukenfell zerrissen sey. . 
‘Wäre auch dieses blos der Fall, so „erregte es schwerlich eine 
Taubheit, denn wir finden, dafs durch mancherlei Ursachen, 
z. B. durch Eiterung, das Paukenfell zerstört seyn kann, ohne 
dafs Taubheit darauf erfolgt. (Selbst wenn der Hämmer und 
Ambols zugleich verloren gehen, entsteht noch keine Taubheit; 
geht der Steigbügel hingegen zugleich mit fort, so läuft das 
Wasser aus dem Labyrinth, und der ganze Nervenapparat sinkt 
zusammen und trocknet aus.) 

Eher möchte ich glauben, dafs die, welche einer starken 
Einwirkung des Schalls ausgesetzt sind, z. B. Kanoniere, den 
Mund öffnen, damit nicht gleichzeitig mit der Einwirkung auf 
das Paukenfell, auch die Erschütterung durch die Zähne statt 
finde. Dals ein sehr heftiger Schall, der unvermuthet in der 
Nähe entsteht, taub machen kann, ist 'so' gut begreiflich, als das 
Erblinden durch zu starkes Licht, als jede Nervenlähmung. 

Anm. 2. Man hatte sonst angenommen, dafs zu leichterer 
Auffassung der Töne, oder zu stärkeren Schwingungen, das 
Paukenfell durch die Muskeln der Gehörknöchelchen stärker“ 
angespannt würde, allein nach Savart (Froriep’s Notizen 
“ n. 46. oder B. III. n. 2.) setzt jeder Ton das ‚Paukenfell auf 
eigenthümliche Art in Schwingung, ohne dafs die Gehörknö- 
chelchen durch ihre Einwirkung auf dasselbe den Eindruck der 
f'öne nach deren "Tiefe oder Höhe modificiren; und nur wenn / 
der Ton eine solche Stärke erreicht, dafs die Gehörnerven. dar- 
unter leiden könnten, so dämpfen die Gehörknöchelchen dessen 
Einwirken. Diese Knochenkette mache also bald allzuschwache 
Töne vernehmbar, bald dämpfe sie solche, die für das zarte 
Organ zu durchdringend sind. Eine sehr stark .gespannte 

Mem- 
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Membran schwingt nämlich nach :Savart ‚nicht +869 stark; nals 
eine minder gespannte; ‚bei starken Tönen mufs also das Pau- 
‚kenfell stärker „gespannt werden, ‚um die Schwingungen, ‚zu 


| vermindern, bei, schwächeren, hingegen weniger gespannt seyn. 
\ Insoferne € das Paukenfell schön . ‚immer in einer TAlcHaN 
Spannung ist, die zum Schwingen 'bipreicht, ist es sehr wohl 
möglich, dafs bei der‘ äufsersten Spaltung eirie Art vön ‘Unbe- 
weglichkeit und dadurch eine geringere Schwingung eintritt; auf 
ein  Erschlaffen , von ‚der: gewöhnlichen, Spannung möchte ich 
nicht rechnen. 77° ea hf 

Am. allerstärksten ‚wirkt wohl die Kette, der‘ Gehörknöchel- 
chen ‚bei dem Goldmaulwurf; allein dann ‚auch gewils sehr 
stark bei dem gewöhnlichen Maulwurf und dem Murmelthier. 
Bei dem Rinde deutet der verstärkte Apparat auch dahin. Hier 
ist gewils durch ‘die vergleichende Anatomie noch mancher 
interessante Fund zu machen. Ss 298. z 


a a a SO ea a 
In der Paukenhöle ist Luft enthalten, welche 
in die" Zellen) des Zitzehfortsatzes‘ ‚sich etstteckt, 
"und mittelst ‘der “Eustarhischen Röhre‘ mit'’der 
. äufsern Luft in Verbindung steht, ‚und hr 
stets erneut werden kaın. ı LSV 
Man hatte früher‘ der Eustachischen Röhre 'den 
Nutzen zugeschrieben, dafs durch ‚sie ‘der «Schall in 
.. das Innereisdes ‘Ohrs geleitet "werden könne," und 
berief sich <darauf;.-dals wenn"Menschen, die sonst 
schwer hörten, seinen: Stab mit'den Zähnen hielten; 
und ihn.auf einen schallenden Körper legten, dafs 
sie:nun ‚den Schall gut‘ vernähmen;; allein hier wird 
er. dürch die: Zähne Krtgepllaat, Man beweiset 
Jill 99 bass I ill 13Kilai 22 
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dieses ‘sehr leicht durch den Versuch, ‘wo-man eine 
Uhr in die Mundhöle steckt, und “nun den Schall 
hört, wenn sie an die Zähne, an. die Kiefer oder 
an den Gaumen gelegt wird, während man nichts 
hört, so lange sie frei in der Mundhöle gehalten 
wird, so dals sie an die harten Theile nicht an- 
stölst. » 

Derselbe Versuch" illeriegt auch schon die, von 
Caesar Bressa (Reil’s Archiv VII. 8. 67 — 80.) 
geäulserte Meimung, .dals man durch die Eustachi- 
sche Röhre seine eigene Stimme höre. Man findet 
auch, wie sich Jeder leicht: überzeugen kann, dals 
man seine eigene Stimme, selbst wenn man laut 
spricht, nur sehr schlecht hört, sobald. man ‚beide 
Ohren fest zuhält: das mülste aber nicht seyn, 
wenn man seine eigene Stimme durch jene Röhre 
vernähme. 

Auf. die Erneuerung der Luft in der Paukenhöle 
kommt-gewils viel’an, da wir die Eustachische Röhre 
bei allen Säugthieren und Vögeln finden, und so 
viele Taubheiten durch die Verschliefsung der Röhre 
entstehen, und bei ihrer Wiedereröffnung oft vergehen | 
sehen, so dafs, wenn eine solche Veränderung der 
Eustachischen: Röhre (deren Schleimhaut mit der 
der Nasenhöle zusammenhängt, und; wie sie, leicht 
von der Witterung us: wi krankhaft erregt wird) 
periodisch ist, auch die.-Taubheit. sich periodisch . 
zeigt, und das Hören, bei dem Eröffnen der:Röhre, 
mit der Empfindung als von einem starken Knall, 
sich wieder einlindet, Die Erneuerung ‘der Luft 
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„durch eine Künstliche Oeffnung des Paukenfells hr 
in einigen Fällen bei verstopfter Eustächischer Röhre 
geholfen, gewöhnlich schliefst sich aber die künst- 
liche ‚Oeffnung sehr bald wieder, auch. treten oft 
noch andere krankhafte Zustände : ein. . 


Im Foetus, der im Schafwasser schwimmt, ist 
Auch die Paukenhöle und’ Eustachische Röhre damit 
'angefüllt. Vergl. Paul. Scheel Comm. de liquoris 
amnii asperae arteriae natura et usu.. Hafn. 1799. 8., 
wo S.5— 14. die Beobachtungen älterer und neuerer | 
Schriftsteller darüber RRGEÄGHER sind. 


aaa d) 41.;, Phil: Fr. Meckel Diss. de Labgrinchi.a auris 
contentis; Argent. 1777. 4. .p: 20.) sagt, dals bei dem ‚Hasen 
die Gehörknöchelchen in ‚einer mit‘ einer röthlichen, etwas 
dicken Feuchtigkeit angefüllten Blase liegen, und er habe; sich 
durch viele Beobachtungen ‚davon, überzeugt. , T'reviranus 
(Biologie VI. $S. 372.) nennt die Flüssigkeit röthlich und gelas 
tinös, und bestätigt Meckel’s Beobachtungen. Solchen Män- 
nern widerspreche ich ungerne, und doch bin ich sehr zweifelhaft. 
Ich öffnete zwei Köpfe von geschossenen, auf dem Markt ver- 
kauften | Hasen, und fand Blut im Cayum Tyınpani; ‚darauf 
' öffnete, ich ‚ein ‚eben durch Abschneiden des Kopfs ;getödtetes 
Meerschweinchen, hernach untersuchte ich ein eben so  getödte- 
tes. frisches Kaninchen; in beiden war keine Spur;von Flüssig# 
keit oder Blase. _Nun liels ich, ein Meerschweinchen‘ durch 
einen Schlag auf das Hinterhaupt tödten, da war in der einen 
Paukenhöle viel, in der anderen wenig Blut. Da nun. die 
Jäger gewöhnlich den Kopf der Hasen zerschlagen, so fragt 
sich, ob hier nicht ein. Extravasat _entstehe, «welches ‚durch 
Gerinnen jene Form einer Blase annimmt. ‚Wenigstens muls 
zum Beweise ‚ein nicht am Kopf verwundeter,. sondern durch. 
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Kopfalichneiden (Betödteter: Hase (dasselbe raigbh. Wiel: sollte 
der Hase vom, ‚Kaninchen. so verschieden, seyn} N 
.,»Anm»42.,, Ich ‚habe bisher stets, in der Paukenhöle dar | 

Taubstummen ‚einen hate nd gefunden. Ockters 
war alt, im "mfg verändert, mehrentheils gröfser und 
init einer braunen, dem’ ausgearteten Ohrensehmalz ähnlichen 
Materie angefüllt. Man hat,auch kalkartige und andere Massen 
darin gefunden, worüber äch auf die Pathologische Anatomie 
verweise, vorzüglich aber auf: Itard Traite des maladies de 
Poreille et de l’audition. Das 18 21, 2 voll. 8 

' Im August 4822 "habe ith durch die Güte des D. Eschke 
dem okop | eines‘:Mannes’ erhalten, der auf dem ray. Ohr 
völlig taub geworden, war, und in ‚der„nachmals.«mit einer gut, 
hörenden- Frauensperson eingegangenen Ehe fünf Kinder gezeugt 
‚hatte, son denen 'drei’Knhben’ und taubstumm, > zwei aber Mäd- 
ehen und gar hörend sind, 'An ‚jenem ‘Kopf ist ‘die Pyramide 
des linken Schlafbeins sehr’ geschwünden } und die Paukenhöle | 
ebenfalls sehr verkleinert. "(Das ' Labyrinth‘ ist noch nicht prä 
patirt.) Walırscheinlich haben seine Söhne einen ähnlichen 
Baus | | 

"Anm.2. Das: Briten des Sanalls ’ durch die’ "Erschüt- 
terung der Kopfkuochen‘, oder die Eihwikung desselben durch 
den Fülsboden untlöden Körper, ist von Chatlatans, Hökierkelie 
auch’ von Mesmer bei’ der Junger Patadis, dazu gemisbraucht 
worden, um glauben zu machen, sie hätten. tauben Persotien 
das Gehör wiedergegeben. Kürzlich har“ es, hier hingegen zur 
Entdeckung eines Betrugs gehölfen. Es Hitte Jemand nämlich 
beobachtet, dafs Taubstumme sich stets‘ 'umsähen, wenn er Hinter 
ihnen init dem Fufde auf die Erde stampfte;_ 'dies that er nun 
bei einem angeblich Tauben, av PER nicht unisehen zu müssen 
glaubte, und so entlarve wärd. Riaal ob übt ’ 
"Ohne aufrdieSchrift: 'Notions sur le’ send d’otie 'ete.' par 
Fabre'd’Olivet. Montpellier 1819. 8, eindh besondereh, Werth 
zulegen, davihr Verfasser zu 'eitel ist; so scheint es doch, "als 
ob derselbe angebliche Tauhstumme durch ein starkes Geräusch 
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“und: die 'dadureh- bewirkte Erschürterumg‘ zuerst auf den! Schall 


aufmerksam, gemacht, . und ein. Paar .Male, nicht ohne. Erfolg 
darauf fortgebaut har. Hin und wieder überläfst, man sie wohl 


vrionrn 


zu leicht ihrem Schicksal. 
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Wir hören nicht Hblos den Schall, "sondern 
bemerken auch. seine Richtung, und wenn ‚auch 
nicht so’ bestimmt, wie manche Thiere, doch ziem- 
lich genau, wie unter . andern das. von Diderot 
(im Belisar von, Zeune S$. 15.),, erzählte Beispiel 
eines Blinden beweiset,. der im Zorn, von der 


Ir 


‚Richtung des Schalls geleitet, seinem. "Bruder, nit” 


ITauz 


dem- er Ren zankte, einen Gegenstand, den er er- 
su | an die ‚Stine wart, „so daß derselbe zu Boden 
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stürzte, E 


Die Entfernung, ‚des Schalls, is wir 
nur. anch dessen Stärke, ‚vorzüglich wenn wir, den 
Gegenstand. kennen, ; der ihn ‚erregt, z.B. eine 
Glocke, oder. die menschliche Stimme. . Daher hat 


‚ein sehr geschickter Bauehredner .(vie z. B. Fitz- 


James .war) in. seiner Gewalt, durch das Dämpfen 
seiner Stimme _ ‚Jeden ‚auf. das Wunderbarste : zu 
täuschen, so, dafs, ‚man, dessen. Stimme ‚bald in 


e 


‚geringerer, bald in größerer. Entfernung zu hören 


an: Dh 
‚Da ein jede Schall Huseh, a ae z 


6 are 36 Ad 


en Körper (entsteht, deren wenigstens dreißigin 


einer Secunde_ geschehen müssen, so können;die- 


selben bald. ‚gleichartig und bestinimbar un welches 


I 
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wir Klang: nennen; oder sie sind es nicht, und 
erregen nur- ein‘ Geräusch (strepitus). 

' Achten ‘wir bei dem Klange blos auf die Ge- 
schwindigkeit der Schwingungen, so nennen wirihn 
einen Ton, und zwar einen hohen, wenn die 
Schwingungen schneller, einen tiefen aber, wenn 
sie langsamer geschehen. Nicht Jeder ist indessen 
im Stande, dies gehörig zu beurtheilen, und es giebt - 
hohe und tiefe Töne, die Einzelne nicht hören, ‚so’ 
wie es sehr Viele giebt, welche die Verhältnisse 
der Höhe und Tiefe unter den Tönen nicht zu 
beurtheilen wissen. 

Sem Allgemeinen herrscht aber doch unter den 
Menschen darin eine, grolse Gleichförmigkeit, dals 
gewisse Verhältnisse der Töne zu einander, welche 
wir .consonirend nennen, uns angenehm sind, wäh- 
rend die zu einförmigen (das unisono) uns Lange- 
weile machen, und die dissonirenden uns _unange- 
nehm, ja zur allergröfsten Marter werden können. 
Im Besonderen aber ist wieder viele Verschiedenheit, 
da manche vorzüglich hohe und nicht ganz reine 
Töne sehr vielen Menschen, ja auch Hunden und 
anderen Thieren zuwider sind. Der Musiker hat 
&ewöhnlich von Natur schon ein vollkommneres 
Gehör, hat nun aber überdies sein Ohr ausgebildet, 
und so ist er im Stande, die Töne auf das Schärfste 
zu eltenschaid hand ja in: einem stark besetzten Concert 
den kleinsten 'Fehler irgend eines Instruments: ‘zu 
entdecken. h 

"Wir. unterscheiden aber auch das sogenannte 


x 


bh 


Metall (timbre) des Tons und dies’ bis‘ in die 
feinsten Abstufungen, "Dadürch vermögen wir nicht 
blos bei derselben Ton die verschiedenen Instru- 
mente, sondern auch die einzelnen Menschen, mit 
denen wir umgehen, zu erkennen.: In jeder Stimme 
aber vermögen wir auch die vielfachen Modulätionen 
zu entdecken, ‘die das mehr oder minder bewegte 
Gemiith veranlalst, F 
Die. Musik ist zu einer bewundernswürdigen 
Kunst, und zu ‚einer reichen. .Quelle hoher Genüsse, 
welche oft Leidenschaft. und Krarikheit'beschwich- 
tigen, vervollkommnet worden,:und der Menschrsteht 
“in dieser Hinsicht wieder ho&h:über den Thieren. 
Wie sie aus ıhren Lauten keine articulirte Sprache 
bilden konnten, so ‚mochten sie auch nicht darauf 
kommen, ihre, Stimmen zu einem Concert zu ver- 
einigen. DC w 
Ernst RE: Fr. Chladni Bi, eAkugbike 
. Lpz. 1802. Fi 


Anm. IR u H. Maine, Garn, zu H. S. Daten: 
rus Allgemeinen Betrachtungen, über die "Triebe der Thiere. 
dıe Ausg. Hamb, 1798. 8, S. 957 ) erzählt, von sich selbst, dafs 
er wohl einen Unterschied höherer CH tieferer Töne empfinde, 
allein ohngeachtey, er in seinem „69sten, Jahre. nach recht gut 
höre, nie ‚habe unterscheiden können, was Terz," s Quinte und 


| Octave „seys ob, ‚der Accord richtig, sey n. s, £. 


“ Will. Hyde Wollaston.on sounds inaudible by. ceitain 
ears. Phil. Tr. 1820. P. 2. p- 306 — 14.: 


Wenn Müiker! wie öfters auch von mir beobachtet it, 


die T’öne ihrer Instrumente, aber nicht die der AN ann 


Sprache gut verstehen, so ist das leicht begreiflich, weil jene 
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einfacher und bestimmter sind, während in. der. menschlichen 
Sprache. ‚so viele. Töne zusammenllielsen.  _ 
Anm. 2. ‘So, häufig im Alter ‚das Gehör fehlerhaft wird, 
‘so leicht GEHE ae u. Ss. w. "entstehen, so 
selten‘ sind doch Phantasien, die sich auf das Gehörorgan 
beziehen. Horaz (Epist. II. 2.1298.) gedenkt indessen‘ schon 
eines  Maunes, der. in.das ‚leere Theater ‚ging, und dort. die 
Tragöden zu hören glaubte ,,, und mehrere; solcher Beispiele hat 
‘C. Ge. Theod. Kortum (Beiträge zur ‚prakt. Ärzneiwissen- 
schaft. Gött. 1796. 8. $. 272 — 280.) "Wahrscheinlich hält es 
schwerer, sich, zu überzeugen, dals die 'subjective Empfindung , 
bei solchien fremden Stimmen‘ Objectivität häbe, da das Gesicht 
dem gewöhnlich widersprechen'wird. 'Gans ‘anders verhält es 
sich' mit, den Gesichtsphantasmmen, ‚deren Realität leicht geglaubt 
wird, Le ’ lin eahnre rt reihe 
RT ein Doppelthören ist Bahr selten : während ein Dop- 
‚peltschen so häufig vorkommt. Das letztere können. wir auch 
immer bei uns hervorbringen , va nr hingegen auf das Gehör- 
Organ erde ERROR ch überhaupt 
starrer, und daher entsteht wohl die zum Doppelthören- in 
beiden /Gehörorganen , nöthiwwendige Yarschiellänheit.ı ei ‚viel 
schwerer. . A 7: 
An m. 3. Man hat die Taubstummen oft schr herabgewür- | 
gt. Kar ( Anthropologie’ S. 49.) sagte, dals die "Taub- 
stummen nur ein Analogon der Vernunft "hätten; allein wenn 
dies ‘von den Ungebildeten | unter ihnen gelten soll, so gilt es 
auch von den Ungebildeten unter den Hörenden; en es hin- 
‘gegen auf Alle gehen, so ist es’ gänzlich falsch, und man findet- 
unter ihnen sehr ausgezeichnäte Köpfe; ich darf‘ nur die taub- 
stummen Lehrer Habet mäls in Berlin, , und RER in 
Paris, nennen. .Eben!'so ist ‘es zu hart, wenn Itard (in der 
angeführten Schrift) ihre Moralität so sehr herabwürdigt. - Der 
Tadel trifft gewils gröfstentheils nur die herzlose Erziehung in 
einem, Institut unter der ‚Leitung katholischer, also unverhei- 


satheter Geistlichen. Wo eine Mutter, wie in Berlin, dem 
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Institut vorsteht, ” fehlt es auch Beh an Liebe und Herzlich- 
keit. Mit eben der ‚Härte hälhail 'man auch oft die Blind- 
gebornen, ohne ihre''Verhältnisse ‚specitll zu würdigen. 

Anm. 4. Zur Anatomie des Gehörorgans nenne ich 
och: 

ui tar u eg Abbildungen pi menschlichen 
Gehörorgane. 'Frankf. a. M. 1806. fol. r 
"N J. van der Hoeven Far de organo- auditus in homine. 
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' Das Gesicht (Visus) ist nur in Einer Thier- 
klasse ohne alle Ausnahmen: vorhanden, nämlich 
bei den Vögeln. ‚Unter, den Säugthieren finden wir 
zwei Beispiele völliger Blindheit, nämlich bei der 
Blindmaus (Spalax typhlus Pall. Mus typhlus L.) 
und bei dem Goldmaulwurf (Chrysochlorus, Sorex 
aureus). Bei beiden nämlich geht das haarige Fell 
über die verkrüppölten Augen weg, ohne eine Au- 
genspalte zu bilden. Auch sind einige andere Säug- 
thiere, wie Spalax talpinus, Chiromys, und der 
gewöhnliche Maulwurf (Talpa europaea) von blö- 
dem Gesicht. % 

Unter den Amphibien sind bei dem Proteus 
anguinus die winzigen Augen mit dem freilich 
etwas durchsichtigen Fell überzogen, so dals er 
auch wohl. nur ‘das Licht empfindet, ohne die 
Gegenstände bestimmt zu unterscheiden. Denn 
wenn er auch, wie ich bei Configliacchi gesehen 
habe, nach den in das Wasser (worin er aufbewahrt 
‚wird) geworfenen Regenwürmern schnappt, so wird 
er dabei doch.wohl nur durch das Gefühl, indem 
jene sich bewegen, geleitet; wenn ich wenigstens 
meinen Proteus, wie ich noch eben versucht habe, 
nachdem ich ‘das Tuch von dem Glase, worin er 
‚ist, weggenommen, ruhig stehen lasse, so bewegt 


er sich ‘nicht, wenn ich auch helle Gegenstände. 
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nahe an ta ER ohne das Wasser zu berühren. 
Ich kann sogar des Abends unter’ eben der Bedini 
gung einen brennenden Wachsstock über. seinen R 
Wasserspiegel dicht über und vor ihm hin und her 
bewegen, oder denselben aulserhalb des Glases ihm 
vor dem Gesicht: halten, ohne.dals. er sich rührt, 
Seine angebliche ‚Empfindlichkeit: gegen das Licht 
ist. gewils nur scheinbar; man. trägt ihn dabei an 
das Licht, und, so wird er in dem Wasser hin und 
her geworfen und unruhig. | 

Unter den Fischen soll Gastrobranchus coecus 
(Myxine glutinosa. Linn.) nach Bloch (Naturge- 
schichte der ausländischen Fische IX. Th. 8.67.) 
- keine Spur von Augen haben, welches mir unwahr- 
scheinlich. ist, allein unser Zoologisches Museum 
besitzt nur.die von Bloch untersuchten, also un- 
vollständigen ‚Exemplare, so .dals ich darüber so 
wenig‘ 'etwas sagen kann,-als «über den unserer 
Sammlung fehlenden Apterichthus »(Muraena coeca 
Linn.); doch sollen bei diesem’nach de la Roche 
(Annal: du Mus. ‚XI. -p. 326.) zwar äufserlich 
. keine. Augen zu sehen, allein unter der..Haut 
Rudimente derselben befindlich seyn. In “dem 
“ Silurus coecutiens aus Brasilien, welchen Lichten- 
stein (in Wiedemann’s Zoolog. Magazin. 1. B. 
 3.08t. 8.61.) beschrieben hat,«und den ich durch 
seine Gefälligkeit: zu untersuchen Gelegenheit ge- 
habt habe, ist ‘das hier etwas dünnere Fell ganz 
"über das Auge weggehend; das schwarze Auge von 
der Grölse eines. Hirsekorns, mit ziemlich grolßser 


A 
Linse, und: sehr kleinen Nerven und! Muskelny.so 
'(dals wohl ‚seine  Sehkraft sehr geringe ist. 1. sl 

Unter den'Insecten finden wir die ‘aus mehre- 
ren Arten bestehende, ‘gänzlich augenlose Käfergat- 
tung Claviger, die alle in den Haufen der ‘Ameisen 
leben, und von'diesen ernährt werden sollen, wie 
P.»'W. J. Müller» (in 'Germar’s Magazin ‘der 
Entomologie 3..B:)8:,69 — 112.) beschreibt; ferner 
eine ebenfalls augenlose, den zweillügeligen Insecten 
verwandte, auf den Bienen 'parasitisch lebende Gat- 
tung Braula, worüber ich auf Nitzsch (Darstellung 
der‘ Familien vund ı Gattüngen!| der Thierinsecten, 
Insecta epizoica. Halle. 1818. 8. 8. 56.) verweise. — 
‚ Latreille (Histoire ‚naturelle des :Fourmis. Paris 
18028: pe 195. 970.) Fführt:blinde'Zwitter von 
zwei Ameisen - Arten, Formica'' contracta. und :F; 
eoeca” auf, und unser ‚treffliche‘ Entomolog Klug 
besitzt, wie er mir'sagty © aulser.«den‘ genannten 
beiden auch noch“augenlose. Zwitter von drei an? 
dern "Ameisen- Arten, die sämmtlich neu sind. Die 
Männchen und Weibchen aller. dieser. Arten haben 
Augen, ves ist hier also eine neue Unvolikommenheit 
der :Zwitter. ©7 sadlezıah | 

Unter Linne’s Würmern sind die dephälapk 
den mit deutlichen Augen versehen. Vielen Gaste- 
ropoden werden dieselben ebenfalls zugeschrieber; 
und ich wage nicht, die Sache zu verneinen, doch 
finde ich sie. sehr zweifelhaft, »Ich 'habe oft bei 
Helix Pomatia ‚und bei ‚Aplysia  depilans Versuche 
angestellt; ‘ich: habe. ihnen Messer “und ‚andere 


= 
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glänzende Gegenstände vorgehalten, und'sie'zogen 


$ich nicht eher zurück, als Bis "ihre angeblichen 
Augen dieselben berührten; ja ein kleiner brei- 
nender W achsstock wirkte nur. ganz in der Nähe 
darauf, so ‚dafs sie die Hitze dentlich fühlen mulsten. 
Es ist auch seltsam, dals die. Schnecken mit ihren 


Augen fühlen sollen,»denn sie 'stehen bei ihnen auf 


. der Spitze der Fühlfaden. Den übrigen Mollusken 


- fehlen sie gewils. — "Was ‘bei »Hirudo und andern 


Würniern (Anhurlata) sonst dafür genommen ward, 
bezeichnet gewöhnlich nur au genarti ge Flecke; doch 
nennt Ranzani dergleichen bei seiner Phyllodoce 
maxillosa (Opuseoli 'scientifici T. 1..p. 105. Tab. 4 
Fig. 2 — 9.), welche. mir einen. hervorgetretenen 
Schlund’ zu haben scheint, und. diev'ich früher bei 
Renier unter’ 'dem' Namen Polyodontos 'vollstän- 
dig, jedoch auch mit (? krankhaft) heryorgetr etenem 
Schlunde, gesehen habe; eih zweites Beispiel hat 


Otto (Conspectus  animalium quorundam, marino- . 


rum. Vratisl. 1821. -4» pP. 16.), indem. er. bei. seiner 


. Aphrodite  heptoceratia ‘einfache Augen beschreibt. 


Andere kenne ich nicht. 


B en 11 Von Mer Min dns sagt Pallas Novae, species 
quadrupedum e glirium ordine, Erlang. 1778. 4. p- 159.): Ocu- 


lorum apertura plane nulla, ne in‘detracra quidem pelle .dete- 
genda, licet. adsit : rudimentum ‚utriusque, oculi papaveraceo 
granulo minus, membranulis et, musculo cutaneo ‚obtectum. 
Olivier (Bulletin de la soc. Philom. IL. .n, 38; P: 105.) fand 
in dem kleinen schwarzen , KAISER Millimeter grolsen Augapfel 


der Blindmaus den Krystallkörper, af Cheroidea und Retina, so 


dafs dem Auge blos die Entwickelung zu fehlen schien. 


e 
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Bei dem Goldmaulwurf habe ich auch keine Augenhiölen- 


/ 


spalte, sondern erst nach abgezogenem Fell unter demselben in 
den ‚Muskeln sin. kleines schwarzes Pünktchen als Rudiment der 
Augen gefunden. Sparrmann (Resa p. 602. Uebers. $. 497.) 
sagt ebenfalls, dafs sie ganz von der Haut bedeckt sind. 


, . . hi . 
Bei unserm Maulwurf scheint auch kaum mehr als eine 


Lichtempfindung zu seyn, so wie auch nur der fünfte Nerve zu 
X ; 


‘dessen Augen geht, wovon ich mich wiederholt überzeugt habe, 


wie es auch; schon Mehrere gesehen haben. 


Anm. 2. Von: der Larve* des Flohes sagt Latreille 
(Histoire nat. des Crustaces et des Insectes. T. XIV, .p. 408.); 
dals, sie keine Augen habe, allein Rösel (Insectenbelust. 2. Th. 
Mücken und Schnaken. $. 15.) schreibt sie ihr zu. ; 

Eben so sagt Latreille (das. S. 401.) von seiner Nycte- 
yibia pedicularis, dafs ihr Kopf kaum den Namen verdiene, da. 
er nur die Frefswerkzeuge enthalte. Hermann der Sohn 
(Memoire Apterologique. Strasb, 1804. fol. p. 121. Phthiridium 
Vespertilionis) hat auch keine ‚Augen, daran gefunden, und 
Nitzsch (l. c. p. 54.) ebenfalls nicht, denn. es heiflst bei ihm: 
Oculi minimi vel nulli, ocelli null. Dagegen spricht‘ aber 
Schrank (Fauna Boica 3. Th. 175. n. 2597. Hippobosca 
Vespertilionis) von Augen, die Kr dem ersten Fulspaar ver- 
steckt sind, so dafs die Sache noch zweifelhaft ist. — Marcel 
de Serres (Memoire sur les yeux composes et les yeux lisses. 
Montpellier 1813. 8. p- 7.) sagt, dals ‚mehreren Larven .die 
Augen fehlen; seine Worte sind: Un assez grand nombre de 
larves ä& metamorphose complete, n’ont point d’yeux du tout. 
Schade, dals er sie nicht genannt hat, um die Sache beurtheilen 
zu können. | } i | » 

Von den oben erwähnten Kin Ameisen, deren Zwitter 
augenlos sind, leben zwei in Europa, eine am Vorgeb. d. 
g- iR. „ eine in rn und eine ee in Neu- 
auakand. FR. 
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Das er ide Menschen we der Affen Be 


in einer nach aufsen und hinten durch eine Kno- 
chenwand geschlossenen Höle, „während diese schon 

in den Maki's, wie. bei..den. übrigen Säugthieren, am 
Schedel mit der ‚Jochgrube zusammenfällt. Im 
frischen Zustande, ist. jedoch.i' die Augenhöle von 
derselben ‚durch eine Scheidewand getrennt,die im 
Eisbären, wo" ich dies zuerst entdeckte (Diss. de 
Hyaena p. 21.), durch einen starken Muskel (Mus- 
eulus ‘orbitalis.'mihi) gebildet ‘wird, ‚welcher im 
- gewöhnlichen Bären schon viel schwächer wird; bei 
dem 'Tieger ist es eine sehnige Haut, der jedoch 
deutliche ' Muskelfasern ' beigesellt sind, eben so, 
doch schwächer, «bei dem Pferde, und bei. dem. 
Rinde; weniger’ bei dem Schafe, und bei, dem (von 
mir deshalb untersuchten, nicht großen) Hunde 
habe ich gar keine Muskelfasern gesehen. Dadurch 
wird natürlich der Einwirkung des Schlafmuskels, 
der unmittelbar. hinter der "Scheidewand liegt, auf 
das Auge: vorgebeugt; ohne seinen Raum. ,so ‚sehr 
zu‘ beengen, wie eine knöcherne Scheidewand ge- 
than hätte, 

‚Am nächsten. liegen din vorwärts ‚igeninlienge | 
Augen der. Maki’s bei einander, dann bei den Affen 
"und'beirdem Menschen, wo aber auch ein Unter- 
schied nach den‘ Stämmen. vorkommt, so dals ‚sie 
bei den Mogolen am weitesten aus einanden liegen. 
Beiden übrigen. Säugthieren ‚sindy sie «nach: aulsen, 


© 
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gerichtet.. Bei den Vögeln ist nur eine sehr dünne 
Scheidewand zwischen den, mit wenigen Ausnahmen 
(nämlich der Eulen) gleichfalls nach 'aufsen gerich- 
teten Augen. 'So liegen sie auch bei den 'Amphi- 
bien und den mehrsten Fischen; doch giebt es hier 
einige merkwürdige ‘Ausnahmen. © So. liegen 'sie z. 
B. bei dem Sternseher (Uranoscopus)' nach oben, 
und bei den Schollen (Pleuronectes) schief auf 
einer Seite des: Kopfs; ‘vor allen fällt aber unter 
ihnen die obere stark ausgebildete Augenhöle‘des 
Pl. mancus gegen ‘die untere verkümmerte auf. 
Vergl. Rosenthal’s Ichthyotomische Tafeln. Stes 
Heft. Taf, XI. Fig. 9, 2 ri nie ungg 

Bei dem ' Menschen und’ den Affen sind: nur 
zwei Augenlieder entwickelt," von dem: dritten‘ ist 
nur ein Rudiment, als muskellose halbmondförmige 
Haut (membrana semilunaris), vorhanden, und: aufser 
dem gemeinschaftlichen Kreismuskel,' hat nur. das 
obere Augenlied einen | eigenthümliehen ‘Muskel, 
den Heber desselben. Bei'den übrigen Säugthieren, 
mit Ausnahme "der walfischähnlichen‘ Thiere,' die 
auch nur zwei ‚Augenlieder haben; ist ' das" dritte 
Augenlied als Nickhäut oder Vogelhatit. (membrana 
nictitans) ausgebildet und mit Muskeln: versehen. 
(Arım. 1.),’ obgleich man’ sie ihnen’ früher 'absprach. 
Auch hat das untere’ Augenlied bei dem Delphin, 
wie bei den übrigen Säugthieren, einen eigenthüm- 
lichen Niedlerzieher, "Bei den Vögelm ist'ein sehr 
eigenthünilicher Muskelapparat, wodurch die -Nick- 
haut, ' wie’sein REN vor" dem‘ Auge bewegt 


j 


wird. 
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wird. Bei den Schildkröten und Krokodilen. sind. 
noch drei ‚Augenlieder, und das. dritte hat auch 
einen Muskel. Bei den übrigen Amphibien aber 
werden die Augenlieder kleiner und unbeweglicher, 
bis sie endlich bei den Schlangen ganz fehlen, wo 
die Oberhaut des Kopfs über das Auge fortgeht, 
und sich bei dem Häuten im Zusammenhange mit 
_ derselben ablöset, so dafs’ sie einer periodischen 
Trübheit des Gesichts unterworfen sind ; auch sol- 
len sie einer Eidechsengattung (Gymnophthalmus 
Blas. Merrem Tentamen Systematis Amphibiorum. 
. Marburg. 1820. 8 p- 74.) fehlen. Bei dem Cha- 
maeleon ist nur ein einziges sphincterartiges Au- 
genlied, dessen vordere pupillenähnliche Oeffnung 
mit deutlichen Muskelfasern umgeben ist. 

Unter ‚den Fischen, denen sonst die beweg- 
lichen Augenlieder abgehen, so dals sich die ver- 
dünnte Oberhaut über das Auge fortsetzt, hat 
Cuvier (Lecons Il. p- 434.) bei dem schwimmen- 
den Kopf (Orthragoriscus Mola) ‘ein bewegliches 
Augenlied mit kreisrunder Oefinung entdeckt. Bei 
den Cephalopoden geht auch die Haut über das 
Auge fort. 

« Die bei dem Menschen am Rande der san 
lieder stehenden Augenwimper (cilia) kommen nur 
noch bei wenigen Säugthieren vor, und. dasselbe 
gilt noch ‚mehr von den Augenbrauen (supracilia). 

‚Die Organe hingegen, welche durch Absonde- 
“ rung von wässerigen oder üligen F euchtigkeiten das 
Auge und. die Augenlieder. selbst bei den Bewe- 
BR, Zu” 
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gungen vor Reibungen schützen, den Reiz des um- 
gebenden Mediums (Luft, Wasser) vermindern, und 
fremde Körper wegspülen können, fehlen keinem Vo- 
gel und unter den Säugthieren nur den Walfischen, 
kommen selbst noch bei den mehrsten Amphibien vor. 

‘Die Meibomischen Drüsen der Augenlieder und ° 
die kleineren Bälge der Caruncula laerymalis sondern 
eine talgartige Feuchtigkeit ab, die sich aus jenen 
im Leichnam in lange Fäden hervordrücken läfst, 
weswegen ich nicht Magendie (Physiologie 1. 
p- 37.) beistimmen kann, wenn er sie für eiweils- 


artig hält (essentiellement albumineuse), denn solche 


Van . .. 
Fäden kommen nie als aus Talgdrüsen vor; gerne 


aber kann man zugeben, dafs es eine gemischte 
Flüssigkeit ist. Die Wichtigkeit’ dieser Absonderung 
erkennt man vorzüglich, wenn jene Drüsen krank 
sind, und nun die Ränder der Augenlieder trocken, 
empfindlich, roth und schwärig werden. 

Die Thränendrüse (glandula lacrymalis) bereitet 
die Thränen (lacrymae), eine wässerige Feuchtigkeit 
von. salzigen Geschmack und etwas schwerer, als 


Ar \ . . N . 4 
Wasser. Sie ist von Fourcroy und Vauquelin 


untersucht, indem sie sich die dazu nöthige Menge 
von solchen Menschen verschafften, deren Augen 
leicht ia der Kälte thränen. Mit reagirenden Mit- 
teln behandelt, zeigte sie Spuren von Alkali und 
Kochsalz, aber weder Kohlensäure, noch Phosphor- 
säure. Bei einer gelinden Wärme in trockner Luft . 


abgedunstet, bildet sie einen schleimigen Klumpen, 


worin man deutlich Krystalle von Kochsalz sieht. 


\ 
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. Nach voller Eintrocknung liefs sie 0, 02 RT TERR 
gelblichen Mäterie zurück, welche großentheils in 
Wasser unauflöslich war. ' Im Destillationsapparat 
verbrannt, gab’ jener Rückstand dieselben Prodücte, 
wie der thierische Stoff im Allgemeinen, und "die 
zurückbleibende Kohle liefs nach der Verbrennung 
Natrum, Kochsalz und'eine Spur von phosphorsau< 
rem Kalk zurück. Der im Wasser unauflösliche 
Stoff der Thränenfeuchtigkeit, welchem Berzelius 
den Namen Thränenstoff beilegt, unterscheidet sich 
vom Eiweils dadurch, dafs er weder durch Kochen, 
' noch durch Säuren (die übersaure Salzsäure aus- 
genommen) gerinnt. Wenn die 'Thränenfeuchtigkeit 
in einem flachen Gefäßs an die trockne Luft zur 
Abdunstung hingestellt wird, so verändert sich der 
‚ Thränenstoff (wahrscheinlich durch eine Säuerung) 
in einen gelblichen Schleim, welcher sich ganz wie 
der Nasenschleim verhält. Eine ähnliche Verände- 
rung erleiden die Thränen im Thränensack, wenn 
sie daraus abzuflielsen verhindert werden. Berze- 
lius Djurkemi T. 2. p. 219 — 21. 

Die in der Thränendrüse ‘bereiteten Thränen 
fiiefsen durch feine Ausführungsgänge an der äulsern 
Seite des obern Augenliedes hinab, und sammeln 
sich im Thränensee, werden ‘durch die 'Thränen- 
puncte aufgesogen, und durch die Thränengänge 

(ductus lacrymales, s. cornua limacum) in den 
 Thränensäck gebracht, aus 'dem sie durch ‘den 
Thränenkanal"(canalis lacrymalis s. nasalis) in den, 


unteren Nasengang kommen. "Werden sie aber in 
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. zu. grolser Menge abgesondert, und der Thränensee 
dadurch überfüllt, welches ‚bei jüngeren Personen 
und bei dem Weibe in jedem freudigen oder trau- 
rigen; Affect, ja- zuweilen ohne alle Veranlassung 
geschehen kann, so flielsen sie über die Wange. 
Aulser der Thränenfeuchtigkeit dringt auch wohl 
stets von der ganzen vordern Fläche des Augapfels 

und von der innern Seite der Augenlieder eine 
durch die hinter der Bindehaut (conjunctiva) lie- 
genden Gefälse abgesonderte, wässerige (seröse) 
Feuchtigkeit hervor, von deren Ausartung vor- 

‚ züglich die Massen herzurühren scheinen, welche 
in der ägyptischen Augenentzündung von dem Auge 
herabströmen. Die Bindehaut selbst liefert sie nicht, 

"da sie ganz der Oberhaut analog, und ohne alle 
Drüsen ist, obgleich ihr. dieselben von einigen 
Wundärzten zugeschrieben- werden. So ist nach 
J. B. Müller (Erfahrungssätze über die contagiöse 
oder ägyptische Augenentzündung. Mainz 1821. &. 
S. 5.) die Bindehaut, so weit sie die Augenlieder 
überzieht, eine drüsenreiche Schleimhaut '(!), am 

‘ Augapfel selbst eine seröse Haut. Ich habe durch 
des Generalstaabsarztes Büttner Güte Gelegenheit 
gehabt, die Augen eines Mannes.zu untersuchen, 
der ein Vierteljahr‘ vor seinem Tode jene Augen- 
entzündung gehabt hätte; hier hätten sich wohl die 
Drüsen vergrölsert zeigen müssen, wenn welche da 
gewesen wären; allein sie waren hier so wenig als 
sonst zu erblicken, doch war die Bindehaut etwas 
verdickt. | BR 
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Man hat auch wohl hinter der Bindehant nöch 
eine eigene. Haut angenommen, deren eigentlich 
nicht mehr gedacht werden sollte, da Zinn (Desecr. 
anat. oculi humani p- 13.) sie so bündig widerlegt 
hat, wenn sie -nicht wieder von ein Paar Engländern 
auf das Neue beschrieben und abgebildet wäre. Es 
ist die aus den ‚Sehnen der graden Augenmuskeln 
erkünstelte Albuginea. Vergl. Ev. Home und P. 
Smith Philos. : Transact. 1795. n. 1. p. 11. und 
n. 12. p. 262. 'Uebers. in Reil’s Archiv. 2. B.:8. 50. 
Taf. u. S. 208. | 

Anm. 1. Die Muskeln der Nickhaut, die man sonst: nur 
dem Elefanten unter den Säugthieren zuschrieb, glaubte ich 


zuerst, bei der Hyäne (Spieilegium ‚Obss. anat. de Hyaena. 
Berol. 1811. 4. p- 21.) und bei dem Hunde, gefunden zu haben, 


. allein J. A. Albers.(Beiträge zur Anatomie und Physiologie 


Mir Thiere, 1. H. Bremen 1502. 4. S, 7.) hatte sie schon bei 
dem Seehunde gesehen, Rosenthal hat sie hernach bei meh- 


reren Säugthieren beobachtet und beschrieben in: $S. Alb. Blu- 


"men thal Diss, de externis oculorum ag Berol: 1812. 
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"Anm. 2. Beiden Thieren, welche ein drittes Augenlied 
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„haben, besitee dasselbe "eine. eigenthümliche Drüse, die Har- 
.dersehe, welche aan \auch ..hin, ‚und: wieder ‚i.jedoch mit 
‚Unrecht, dem Menschen ‚zuschrieb. Vergl. Haller, El. Phys. 


T. V.p 322. Cuvier Lecons 2. 2 438. ‚440. yos Rosen- 


thal in Blumenthal's Diss. eit. 
' Die dicke, weifsliche oder gelbliche Feuchtigkeit, welche 


‘sie ergieft, scheint mir etwas: Eigenthümliches za haben; doch 


- mag vielleicht ‘nur ein ‚sehr 'grofses Verhältnils des: Schleims 


‚ ‚oder 'Thränenstoffs statt finden, und. wenig’ oder nichts vom: der 


 dalgartigen Materie vorhanden seyn.., 
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Bei den Insecten we Alhniilen sind die Augen 
ganz unbeweglich, weswegen auch den mehrsten von 
jenen zum Fernsehen die polyedrischen oder zu- 
‚sammengesetzten Augen gegeben sind... Dagegen 
'sind die Crustaceen und unter den Ringwürmern 
Ranzani’s Phyllodoce und Otto’s' Aphrodite ($. 
304.) mit gestielten, etwas beweglichen Augen ver- 
sehen.. Sind es wirklich Augen, welche die Schnek- 
ken auf ihren Fühlhörnern tragen, so wären diesen 
trägen Thieren, die so wenig zu sehen haben, unter 
allen. Thieren die beweglichsten ‚Augen ‚verliehen. 

"Bei den Gephalopoden fangen schon die .Au- 
$enmüskeln ah zu erscheinen, -die jedoch nach 
Cwi er (Hist. des ‚Mollusques. Mem, sur le Poulpe 
p- 37.) mehr. den Augenliedern anzugehören schei- 
nen; früher (Lecons I hPr 427.) nannte er einen 
obern und einen.vordern Muskel .des Sepienauges. 

Bei allen Wirbelthieren sind deutliche Augen- 
"muskeln, und zwarıbei den Fischen, wie.es.scheint, 
überall sechs, vier grade und.zwei'schiefe ‚Muskeln. 

Bei den Schildkröten. ‘und den Krokodilen: fin- 
den sich 'aufser jenen sechs überdies noch kleine 
hintere grade Muskeln, oder. ein. ‚getheilter Rück- 
"wärtszieher; , den Fröschen. und ‚Kröten ist dieser 
zur in drei Theile getheilt, und überdies ein grader 
und ein schiefer Muskel nach ‚Guvier (a. a. O.), 
welches mir bei-Rana temporaria nicht ganz deut- 
lich geworden ist. Bei den Vög seln sind nur die 
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gewöhnlichen ‚sechs Muskeln... Tiga N auch 
der Mensch und die Affen. Alle übrigen Säugthiere 
haben aulser den vorderen noch vier hintere grade 


Muskeln, oder den sogenannten zurückziehenden. 


Muskel, der bei den Raubthieren und walfischartigen 
sich in vier Portionen spaltet, die bei den gras- 
fressenden vereinigt sind, so dals man sie für einen 


Muskel, den trichterförmigen, genommen hat. Bei 


dem Rhinoceros ‚spaltet er sich nach Cuvier (p- 
426.) nur in zwei Theile, 

= Wo. diese‘hinteren Muskeln. sind, i Pc das 
"Auge mit viel ‚größserer Gewalt zurückgezogen wer- 
den,’ als wo nur die gewöhnlichen ‘vier graden 
Muskeln sind, die vereinigt allerdings sonst. dies 
Zurückziehen besorgen, ‚einzeln aber das Auge 
heben, senken, auswärts und einwärts ziehen. Die 
Wirkung der schiefen Muskeln ergiebt sich .beson- 
ders bei: Seitenbewegungen des ‘Kopfs,; 'wie John 
Hunter (Obss. on certain, paris ‘of the 'animal 
oeconomy ‚P-. 253 — 7.) auseinander "gesetzt hat, 
dann aber auch sich im Fieber, in Leidenschaften 
us. w..oft sehr stark zeigt.” .-. 

‚Bei den Vögeln und, Amphibien sind ‚die Be- 
wegungen des 'Augapfels schwächer, wie: ses ‚auch 
. die“ Muskeln sind. Bei den’ Rochen und .Hayen 
wird ‚die ‚Beweglichkeit dadurch erhöht, dals das 
x Auge auf einem dünnen knorpligen Stiel ruht, der 
in dem Grunde der Augenhöle eingelenkt ist. Bei 
den übrigen F ischen ist zwar die Beweglichkeit des 
‘Auges: durch, seine Lage und seinen Ueberzug yon 
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- der Oberhaut ohne Augenlieder geringer, allein seine 
Bewegungen auch eingeschränkter. 


Anm. 1. Treviränus (Verm. Schriften ». 35, 156, 
sagt: „Die Frage nach den Funetionen der Augenmuskeln bei‘ 
den Fischen, Amphibien und Vögeln, gehört zu den physiologi- 
schen Räthseln. Die Bewegung des Auges ist bei diesen Thieren 
so beschränkt, dafs ihnen die nämliche Zahl von Muskeln, 
welche die weit mannigfaltigeren Bewegungen der Säugthiere 
bewirken, schwerlich blos zur Hervorbringung dieser Bewegungen 
verliehen seyn können.” Allein dieser sonst so ‚genaue Beob- 
achter hat doch wohl hierbei übersehen, dafs es ganz andere 
Muskelmassen sind, die das Auge der Säugthiere bewegen. Bei 
den Walfischen ist es etwas Ungeheures, allein auch bei den 
andern. Wenn wir unser oder eines. Säugthiers kleineres, Auge 
mit dem grölsten Vogelauge vergleichen, go sind des letzteren 
Muskel zusammen gar nichts gegen einen graden Muskel bei 
jenen; so ist es ja auch bei den Amphibien und Fischen. Es - 
ist also überall ein rechtes Verhältmifs der Muskeln zu ihren 
Bewegungen. i | 

Wenn Treviranus (Biologie. VI. 8.544.) ahlıbr dem 
Menschen ‚nur noch den Affen die knorpelige Rolle des obern 
schiefen Augenmuskels beilegt, so.ist das wohl nur ein Ge 
dächtnilsfehler, Cuvier (Legons p- 426.) schreibt. sie allen 
Säugthieren zu; doch mufs ich davon die walfischartigen aus- 
nehmen; ich finde nämlich keine Rolle ‘bei Balaena Boops und 
Delphinus Phocaena, allein es bleibt auch hier dieser Muskel _ 
‚ bis dicht an:das Auge fleischig, da er bei den andern Thieren | 
eine lange Sehne macht, welche eben durch die Rolle geht. . 

Anm. 2. Eine, sehr. merkwürdige dbalami. habe ich 
bei dem Auge. des Tiegers gefunden. Es geht nämlich die von 
der. sehr, grofsen "Rolle kommende Sehne des obern schiefen 
Augenmuskels einfach fort, am Augapfel spaltet sie sich jedoch 
in zwei horizontale Sehnen, welche die Sehne des obern graden 


‚ Augenmuskels so umfassen, dafs die eine über, die andere unter 


\ 
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ihr liegt. Ebenfalls gespalten’ ist die Sehne des untern schiefen : 
Augenmuskels, und die längere obere Portion liegt über, . die 
untere breitere, aber kürzere hingegen unter der Sehne des 
untern graden Augenmuskels. In dem nicht von mir präparirten 3 
Auge des Löwen finde ich die noch stärkere Sehne des obern 
schiefen Augenmuskels eben so gespalten, doch 'nicht die des 
unteren. Jener Bau scheint den grölseren Katzen eigen, wenig- 
stens finde ich nichts davon bei anderen Raubthieren, als Vi- 
verra, Procyon L Ursus, ‚Canis, FEN ‚ auch nicht bei der 
"Hauskatze, \ 
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‚Die allergrößsesten Augen unter allen Thieren 
. (absolut genommen) finden sich bei den Walfischen, 
denn von der hier skeletirten nur einunddreifsig 
Fuls langen Balaena boops hält’ das Auge in der - 
 Axe 2t/,, im Queerdurchmesser 3!/, und von oben 
nach ‘unten 2°/, Zoll, und ein grölseres Auge kenne 
ich nicht. : Vergleichen wir  aber'.die Augen mit 
dem Körper der Thiere,' denen sie angehören, so 
finden wir sie ‘ohne Frage bei den Vögeln am 
. grölsesten, vorzüglich bei den Raubvögeln, und 
unter ‘diesen wieder bei‘ den Eulen, so wie 'sie 
“unter-den Vögeln bei den Stelzenläufern, z.B. dem 
‚Flamingo, am kleinsten sind. 'Bedeutend grols sind 
. sie bei, den mehrsten Fischen, 'so dafs auch Soem- 
merring (De oculorum sect. horizont. p: 64. n. 4.), 
. dem keine so grolse Walfischaugen als die obigen 
vorgekommen sind, sie bei dem Squalus maximus 
nach‘ Ey. Home als die gröfßsesten Thieraugen 
nannte. Unter» den Amphibien sind ‚sie nirgends 
groß zu nennen, im Gegentheil häufig sehr klein. 


\ 


Unter den  wirbellosen.‚ Thieren haben die 
Cephalopoden ziemlich ‘großse Augen. Auch die 
zusammengesetzten Augen sehr vieler Insecten, 
"besonders unter den Netzflüglern und Zweiflüglern, 
sind grofs zu nennen, vorzüglich oft im Verhältnils 


zu ihrem Kopf. 


“Anm. Die ‚Rleinheit der einfachen Augen der RA 


Linn. ist oft durch die Mehrzahl derselben: gut. gemacht. Bei 


den Wirbelihieren sind nirgends mehr als zwei Augen, denn. 


bei dem Tetrophthalmus (Cobitis anableps Linn.) ist die Mehr- 
zahl nur ‚scheinbar: 5 314. Anm. 5. 
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"Die Gestalt Ya Augen; ist, sehr abweichend. 
Vergleicht ‚man. 'erstlich » die Axe mit dem Queer- 
durchmesser;ıdes Auges; so findet man sie bei vie- 
lerlei Theilen gleich grols, so 2. B. nach: Soem- 
merring bei dem. Luchs, ‚dem-Waschbären; bei 
dem, Strauls; «bei Falco Chrysaetös und Strix Bubo;; 
bei Goluber Aesculapü; nach Treviranus bei dem 
Fuchs, (lem Dachs und: Igel, bei Falco Buteo.;. Bei 
dem Menschen: ist. die , Axe etwas ‚länger‘ 'alsı.der 
Queerdurchmesser, nach Soemmerring wies4: 
05:95. Bei. Simia  Inuus »wier»t:»0, 99;."bei der 
Fledermaus ist‘! dies Verhältnilsam stärksten, näm- 
lich „wie Ir 0, 91. ‚Sonst..haben: sich ‚bei: den 
' Messungen »der.»Augen \der Wirbelthiere, ‚welche 
Soemmerring) und Treviranus angestellt ha- 


ben, die Queerdurchmesser immer: grölser als die 
Axeı gezeigt. I, Am »stärksten: istodies.bei, den: Wal- 


fischen der-Fall.'.'Dals jedoch hierin, 'wie in allen 
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solchen Verhältnissen, Abweichungen vorkommen, 
versteht sich von’ selbst... DasVerhältnils, der. Axe 
zum Queerdurchmesser ist im Auge der Balaena 
Mysticetus bei Soemmerring wie 1:1, 43; nach 
Treviranus 'wie.1::1, 54;. im Auge, der Balaena 
‚Boops fand-ich es wie I: 1, 40. Man muls daher 
noch eine Menge Messungen anstellen, ‘um. eine 
Mittelzahl: zu. erhalten, und vorzüglich ‚möglichst 
‚frische Augen ‚untersuchen, was ..„bis jetzt. nicht 
immer geschah, noch ‘geschehen. konnte. „ Was 
gegeben ist, ‚enthält, auf. jeden. Fall. sehr. willkom- 
mene. Stützpuncte. | 

ı Besonders „aber. mulßs ‚man... zweitens Fnah ‚das 
Verhältniß der Hornhaut zur ,Sclerotica sehen, ‚da 
hierdurch die. Gestalt ..des Auges. sehr ‚bestimmt 
wird. ‚Beiden! walfischartigen. Thieren. und bei den 
Fischen. liegt‘, die..Hornhaut , ‚ganz‘ ‚flach; ‚ aulseror- 
dentlich: stark , gewölbt ist; sie ‚bei den Nachtraub- 
\vögeln. ‚Zwischen diesen Extremen liegen ‚die 
sämmtlichen Formen in; ‚der. Mitte.. Doch können 
‚auch, hier Abweichungen ‚seyn. »Bei,,.dem Menschen, 
wo. idie Hornhaut im ganzen. sehr, convex ist, ‚Ist 
'sie,,es, am) stärksten in der: Jugend, allein ‘von,,der 
Altersverschiedenheit abgesehen, finden wir, sie..bei 
Diesem gewölbter; »bei'Jenemi flacher. 

''Gar sehr ‚wird ‚auch. die, Gestalt ‚des Be, 
dh ‚den Kuochenring .bei,,den Vügeln,, und die 
oft»ganz knöcherne Hülle des Auges:bei den F ischen . 
bestimmt. d* 31; ‚wiloe eo, 6. susleagı 
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Ueber die angeblichen Veränderungen 'ihrer 
Gestalt durch die Muskeln $. 317. 
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Der Augapfel des Menschen wird von mehre- 
ren. Häuten gebildet, deren keine seinen ganzen 
Umfang hält, sondern die hinten beginnenden grölse- 
ren Häute haben jedesmal vorne eine kleinere in 
sich ‚ aufgenommen. ' Innerhalb. dieser Häute liegen 
von vorne nach ‘hinten drei verschiedene Flüssig- 
keiten, deren jede wieder eine eigene Hülle besitzt. 

Die harte, undurchsichtige Haut (sclerotica), 
welche hinten um den Sehnerven beginnt, und 
vorhe die durchsichtige Hornhaut (cornea) so auf- 
nimmt, dals sie dieselbe schräge auslaufend etwas 
umfalst (oder die. Hornhaut etwas hinter ihr vor- 
deres Ende tritt) besteht aus einem dichten, festen 
Gewebe, in "welchem nur künstlich Blätter ange- 
nommen werden, während sich ihre Annahme in 
der Hornhaut allerdings rechtfertigen läfst, da sie 
sich leicht in solche .theilen läfst, auch Wasser in 
ihren Zwischenräumen vorhanden ist.‘ Die feste 
Haut ist nach der Hornhaut hin etwas’ dick, wird 
von da’ ab für eine kleine ‚Strecke dünner, und 
dann wieder nach hinten dicker,» so. dals sie um 
den Sehnerven am dicksten ist. Ihre innere Fläche 
ist mit einem bräunlichen Schleim belegt,bder hin 
und wieder für eine eigene Haut gilt, bei F 
Menschen aber. dies schwerlich ist. | 

Innerhalb der Sclerotica und: ebenfalls hinten 


um den in das Auge tretenden Sehnerven begin- 
nend, liegt die Aderhaut (choroidea), deren äulsere 
Lamelle, welche jenen Namen. behält, vorne ‚mit 
dem Orbieulus ciliaris zusammentritt, deren innere 
aber, welche nach Ruysch benannt. ist, an die 
Ciliarfortsätze geht. Innerhalb jener Haut ist die. 
Blendung (Iris) befindlich, deren vordere Lamelle, 
welche den Namen behält, mit dem Orbiculus 
ciliaris, deren hintere aber, oder die Traubenhaut 
(uvea) mit den Ciliarfortsätzen zusammentritt. Wo 
die Hornhaut und. die feste Haut zusammenkommen, 
da sind sie mit dem Orbiculus ciliaris (im ganzen 
Umfange des Auges) fest verbunden; bei grölseren 
Thieraugen, z. B. dem des Rindes, des Pferdes, läuft 
in dem Orbiculus eine Furche rund umher, so dals 
dadurch zwischen ihm und der Cornea und Sclero- 
lica ein freier Raum oder Kanal übrig, bleibt, den 
man mit des Entdeckers Fel. Fontana Namen 
belegt hat. | 

Innerhalb der. Choroidea legt die aus dem 
Sehnerven entsprungene weilse,, nur an der äußse- 
ren Seite des Schnerven mit einem gelben Fleck 
versehene Nervenausbreitung, oder die Netzhaut 
‚(retina), welche nach vorne so weit geht, als’ die 
Choroidea, und sich hier mit dem Stralenplättchen 
‘(Zonula Zinnii) verbindet. Dieses setzt sich rings- 
um an die Linsenkapsel, und lälst zwischen sich 
und dieser und dem Glaskörper einen leeren Raum, 
oder den Kanal des Petit übrig, welchen man auf- 
blasen kann, wodurch die Zonula v wie ein blasiger 


! 
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Kranz aufgehöben wird, da überall: von "den vorne 
an ihr gelegenen Ciliarfortsätzen Eindrücke oder. 
Einschnürungen übrig bleiben. 


Anm. 4. In meiner Diss. de oculi quibusdam paxtibus) 
Gryph. 1801. 4. und hernach’in meinen Anatomisch - Physiolo- 
‚ gischen Abhandlungen S. 1 — 30. habe ich meine Ansichten 
über die Verbindungen der Augenhäute' unter einander bekannt 
gemacht, die ich auch. noch jetzt so annehmen mufs. 

Anm, 2... Man hat,mir einige Male gesagt, dafs es auch 
andere Verbindungsarten der Hornhaut und der festen Haut 
gäbe, wo nämlich jene mit ihrem hinteren Rande sich über den 
Anfang der letzteren lege. So ist es auch in der Soemmer- 
ringschen von Doellinger mitgetheilten Figur (Nov. Act 
Nat. Cur. T. 1X. Tab. 4.- Fig. 2. e.) abgebildet, allein ich 
glaube, dafs es ein Fehler desi Zeichners ist, da dieser sonst so 
auffallenden Abweichung in. der Erklärung gar nicht gedacht 
_ wird. Trotz der grölsten Aufmerksamkeit hierauf habe ich 
nie so etwas gesehen. f 

‚ Himly (Ophthalmologische Beiträge. Braunschw. 1801. 8. 
S. 113.) erzählt, dafs er bei einem Kinde keine Hornhaut, an 
deren Stelle aber die Sclerotica bläulicher gefunden habe,’ Das 


war doch wohl nur die veranderte Hornhaut. 


Anm. 3. Doellinger (l. c. p. 268.) ec al ausführ- 
lich, wie man die Ruyschiana durch Maceration von der Cho- 
‚roidea trennen und darstellen könne. Ein Jahr später beschrieb 
Arthur Jacob (Phil, Transact. 1819. p- 300 — 307.) dieselbe 
als eine neue Haut,. welche zwischen der Choroidea und Netz- 
haut liegt, und die man darstellen kann, wenn man-in dem 
micht inchr frischen Auge (48 Stunden’ nach’ dem Tode) die 
Choroidea mit ein ‘Paar Pincetten falst und zetreilst, wo sich 
nun eine eigene Haut aufsen auf der Netzhaut zeig. Mit 48 
Stunden wird er nicht leicht bei einem gut beschaffenen Auge 
dazu kommen, sondern es muls älter seyn, allein dann zeigt. 


“ ‘ * .. ” ” 7 
es sich immer so, nur dafs ich es für einen Niederschlag des 
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yoyikonik halter Offenbar hat auch’Mondini ($. 313.) unter 


demer: "Ausbreitung' des Pigments nichts anders verstanden, und 


wahrscheinlich haben’ es'alle ältere Anatomen: dafür gehalten, 


denn vorgekommen: ist'es'! gewils einem Jeden: Wäre es eine 


eigene Haut, so würde’ sie’ sich auch wohl. Anders‘ darstellen 


lassen. "Wäre es 'die BRUT: so mülste man ihre Gefälse 
schen. Hunt | 


% 


' Von den äufseren Venen und den ‘Arterien der Choroidea 


zn wir früher schon Bute Abbildungen von Zinn, Walter 


. 3.0 B h A 
und Soemmerrinmg; von dem’ Letzteren haben’ wir nun.aber 
herrliche vergleichende‘ Abbildungen der inneren venösen Ge- 


flechte der " Ruyschiana’ (Gh den Schriften‘ der Akademie in 


| München), ‘wodurch sich das Eigenthümliche ergiebt, dals sie 


bei’ kleinen Thieren von derselben absoluten Dicke sind, als 
bei den er 2 

Anm.,4. Ueber keinen Theil‘ des Auges herrschen so 
viele verschiedene Meinungen bei den Anatomen, als über das 
Stralenplättchen. Ich ‘verweise deshalb’ auf meine Anat. physiol. 


Abhandlungen, wo ich, wie ich noch immer glaube, hinlänglich 


bewiesen habe, dafs sie eine eigene Haut .ist. ‘Sie ist dicker 


‚als die Glashaut, von der sie ehemals'eine' Lamelle seyn sollte; 
‚sie geht häufig bei Thieren (besonders bei Vögeln) hinten über 
dieselbe ‘weg, so ‘dafs es ganz unmöglich ist, dals sie von ihr 
entspringt, sie trübt sich auch 'viel eher durch Weingeist als 


diese. ‘Mit der Netzhaut verbindet sie sich, allein sie ist 


‘ maıklos und deutlich von ihr geschieden; auch möchte. ich 


nicht mit Doellinger eine Lamelle der Retina als unter, der 
Zonula fortgehend annehmen. 

Es hat dieser geschätzte Schriftsteller: mir in seinem Auf- 
satz: Ueber das Stralenbläutchen im menschl. Auge (Nov. Act. 


‚Nat.. Cür!? TV, 1X. p- 274.) die Meinung zugeschrieben, "dafs 


die Zonula musculöser Natur sey. Allein ich habe dies nirgends 


gesagt, und bezweifle selbst die Faserbündel, die mein Freund 


darin annimmt, denn durch die ‚Einschnürungen von den 


 Ciliarfortsätzen kann leicht cin Schein von Fasern entstehen. 


ie 

Gewöhnlich ist es äuch wohl nur ein Schein, wenn die. Ver- 
bindung zwischen. der Retina und Zonula gekerbt aussieht, denn 
spannt man/sie an, so verliert sich das Gekerbte. - 

| Anm. 5. Die Netzhaut ist mir eine ganz einfache Mem- 
bran, die ich auf keine Weise in zwei Blätter zu zerlegen weils. 
Ueber ihre vordere Endigung, deren ich in der vor. Anm. ge- 
dacht habe, "herrschten sonst vielerlei Ansichten; die sonderbarste 
war wohl die von Flaudrin, nach welcher die Fasern der 
Netzhaut mit denen der Gefäfshaut sich verweben und in dieser 
endigen sollten. BReil’s Archiv IV. S. 347. ı 

Der von Soemmerring entdeckte ‚gelbe Fleck der Netz- 
haut ist, aulser dem Menschen, nur noch den Affen eigenthüm- 
lich, und fehlt niemals in ihren Augen, falls sie nicht sehr zerstört _ 
sind. Ich habe ihn in beiden Augen eines Weibes gefunden, 
. die eine vollständige Synchysis und Verdunkelung der Hornhaut 
(nach, Syphilis) zeigten; in beiden Augen eines anderen VWVeibes, 
wo ein wassersüchtiger Zustand des Glaskörpers mit Auftreibung 
und Verdünnung der Sclerotica statt fand; und in den Augen 
eines scrofulösen Affen (Simia ‚sabaeae affınis), wo die Retina 
und Choroidea durch eine Menge kleiner weilser runder Ge- 
schwülste an vielen Orten untereinander verwachsen waren. 
Dem Foetus fehlt der gelbe Fleck. 

Soemmerring und mehrere ihm darin folgende Schrift- 
steller nehmen 'an, dafs in der Mitte des Flecks ein Loch sey, 
allein durch sehr vielfältige Untersuchungen bestimmt, muls 
‘ich dem widersprechen. Die Stelle, die er einnimmt, ist sehr 
dünn und zerreifst daher sehr leicht, so wie sie sich auch sehr 
leicht faltet, besonders wenn man die Netzhaut von innen 
untersucht, wie es Ev. Home (Reil's Archiv. 4. S. 440.) 
gemacht hat. Löser man hingegen von dem in einer kleinen 
flachen mit Wasser angefüllten. Schale liegenden Auge die feste 
und die Gefälshaut von aufsen sehr vorsichtig ab, so zeigt sich 
die gelbe Stelle ohne Loch. Ist man aber nicht vorsichtig, 
oder das Auge nicht frisch genug, und es bildet sich eine 


Oefinung, so. ist sie keineswegs so regelmälsig, wie in den 


{ Ab- 
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Abbildungen von Reil (Archiv 4 T af. 5. Fig. 7. 8.) odet 
Soemmerring, (Gesichtsorgane Taf. 5. Fig. d— 6; ‚sondern 
. sie hat zerrissene ungleiche Ränder. Es fallt also natürlich die 
. von Blumenbach (Institut. Physiol. Ed. 4. p- 216.) aufge- 
stellte Hypothese weg, als ob hier eine zweite Pupille : sey, wozu 
auch wohl mehr Consistenz der Umgebung nöthig wäre, Sänti, 
der ebenfalls diese Hypothese vorgetragen ‚hat, wird ven Giov. 
Rerminelli, (Opuse. 'scientif. ‚T, 2 ‚pi 39. — 50.) doch mit 
schwachen Gründen bestritten, 


Ev. Home (a. a O.)ıund- Wantzel (in a REN 
und Rosenmüller's‘ Beiträgen 1. B« .2.°H. -S. 157 — 204. 
Taf. 1. Fig. 4.) verwechselten mit, „jenem. Theil die Central- 
Arterie. Home glaubte nämlich, durch je Oeffnung ginge 
eine Röhre, die nicht immer sichtbar 'sey. Allein’ diese (die 
Arteria centralis) tritt durch eine kleine Papille aus den.Schl 
nerven selbst'hervör,‘ da der gelbe Fleck hingegen über eine Linie 


von. dem letzteren entfernt (nach aulsen) liegt. | 


Erich Acharius (Svensk' Vet. Ac. ‘Nya Handl. 1809: 
p- 224.) sagt, ‚.dals er in dem -ührigens wohlgebildeten. Auge 
eines Hemicephalus keine Netzhaut ‚gefunden habe. Allein das 
kann nur heilsen , die Netzhaut sey verdünnt, fast marklos, 
gewesen, wie "ich es bei solchen Halbköpfen und in den Leichen 
von solchen Menschen gefunden habe, die lange am schwarzen 
Staar gelitten hatten, In einem übrigens wohlgebildeten Auge 
kann die’ Netzhaüt nicht fehlen. “Eben so wenig) wird män 
Magendiesglauben, wenn er (Journ. Physiol. L 4 p. 375.) 
erzählt, dafs er bei einem cyclopischen Hunde keinen Selhnerven 
gefunden habe. Ich habe mehrere eyclopische Thiere unter- 
sucht, und immer gefunden , dals die beiden Sehnerven sich 
nicht weit hinter den hart äneinander liegenden Augen, in 
einen Stamm vereinigten. Darauf ist er wahrscheinlich nicht 
 gefalst gewesen. Ein ausgebildeter Augapfel olıne den 'Sehniet- 
ven ist ein Unding. 


‚IM M 
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" Die‘ wässerige Feuchtigkeit (humor aqueus), 
welche in den beiden Augenkammern enthalten ist, 
wird in der vordern Kammer bei dem Foetus von 
einer völlig, geschlossenen Haut umgeben, ı wovon 
derjenige Theil, welcher sich über die Pupille weg- 
zieht, die Pupillarmembran (Membrana 'püpilla- 
'ris) genannt, und bald als eigene" Haut, bald als 
Fortsetzung der Iris "betrachtet ist.‘ Es ist jedoch 
beides gleich falsch. Ich ward zuerst zu dieser 
Ueberzeugung gebracht, als ich die Augen eines 
siebenjährigen weilssüchtigen Hirsches untersuchte. 
Bei diesem war; die, sogenannte Pupillarmembran 
noch- auf beiden Augen völlig erhalten, und als ich 
von dem einen Auge einen Theil der 'Choroidea 
mit ; der. ganzen Iris ablösete, sah: ich, dafs jene 
Membran vor der Iris 'weglief, und dals die letztere 
hinter jener eine gewöhnliche Pupille mit freien 
Rändern bildete. Hierauf nahm ich die Augen 
eines kürzlich gestorbenen menschlichen Foetus von 
ungefähr acht Monathen vor, und ich sah auch hier 
deutlich, die ‚Ueberreste der Pupillarmembran ' vor 
der. Iris. und wohlgebildeten Pupille‘ im kleinen 
Lappen schweben. | 
| Die wässerige F euchtigkeft verdient ihren Na- 
men allerdings: Nach einer Untersuchung von 
Berzelius (Djurkemi B.,2. $. 208.) ‚bestanden 
hundert, Theile ‚derselben aus.1, 15 Kochsalz mit 
einer Spur von alkoholischem Exfract,' aus 0, 75 
nur im Wasser löslichen Extract, aus einer Spur 
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von‘ Eiweiß ‚und' 98, 10. Wasser.; Ihr speecifisches 
“Gewieht "ist. auch . wenig von dem.,.des Wassers 
verschieden und. beträgt (Berzelius S. 407.); nach 
Chenexix bei ‘dem Menschen 1, 0053, bei dem 
Ochsen 1, 0038, bei dem Schafe. 1, 0090. Nach 
Brewster (bei Treviranus VL S. 457.) ist. das 
specifische Gewicht des gemeinen Wassers 1, 3358, 
das der wässerigen. Feuchtigkeit, des menschlichen 
Auges aber 1, 3366. Es ist gewöhnlich nur eine 
geringe Menge davon vorhanden, - und zwar in der 
vordern Kammer etwas mehr als in der 'hintern; 
im jüngern Alter wird sie reichlicher abgesondert, 
so wie sie sich auch zuweilen krankhafter Weise 
vermehrt, nämlich im Hydrophthalmus anterior. Bei 
ihrer Einfachheit wird sie auch-leicht, wieder ersetzt, 
wenn sie beim Ausziehen, des Staars verloren geht. 
In der. Gelbsucht wird sie mit andern ähnlichen 
PERL REREN schnell gelb gefärbt. | 
"Sie wird in beiden Kammern abgesondert, und. 
wenn einige Neuere sie nur. in der hintern durch 
die Ciliarfortsätze wollen absondern lassen, so 
dachten sie nicht daran, dals sie bei dem Foetus 
in: der vordern Kammer vorhanden ist, obgleich 
diese von der hintern dann ganz abgeschieden ist. 
Zu einer so einfachen Flüssigkeit reichen die 
Gefälse an allen Orten hin, und es bedarf keines 
"künstlichen Apparates dazu, wie ihn Ribes (Mem. 
de la soc. med. d’emul. T. 8. p. 673. .n. 29.) 'an- 
‚ giebt, der die wässerige Feuchtigkeit durch eigene 
Röhren aus dem Glaskörper herleitet. | 
| M2 
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"Die Augenärzte‘schreiben zum Thieil den beiden 


Ansee ein Verschiedenes Aufsausung osver- 
mögen zu, ohne 'dafs sich jedoch darüber etwas 


nachweisen läßt. Die zerstückelte Linse kann 


wahrscheinlich- in'beiden Kammern von der wässe- 
‚rigen "Feuchtigkeit ‘gleich gut‘ aufgelöset werden, 
allein es ist mehr Wasser in der‘ 'vordern, und 
insoferne kann sie es Mer der hintern ZU- 


\ 


vorthun. / 

Anm. Jul. Gloquet (Memoire sur la membrane pupil- 
laire et sur la formation du petit cercle arteriel de.l’Iris. Paris 
4818: 8. } im Auszug in .Dict: Med. T. 46: p. 166 — 69.) 
nimmt zwei Lamellen der Membrana pupillaris .an, welches mir 
ganz fremd ist: denn ich kenne nur die Gefälse hinter der 
Haut der wässerigen Feuchtigkeit und vor der Iris. Es ist 
schade, dals Cloquet Wealter’s schöne und genaue Abbil- 
dungen nicht gekannt hat, 's. dessen: 'Sendschreiben von den 
Blutadern des. Auges. Berlin 1778. 4. 

Wenn Ribes (a NInS.,654) Bit Monfalcon Dicr. 
Med. T. 37. p. 159.) ihren Landsleuten die Ehre der Entdek- 
kung der Wasserhaut absprech&n und sie Zinn zuschreiben, so 
üben sie eine seltene Partheilosigkeit aus, die wir aber erwie- 
dern müssen. Zinn hat an jene Haut nicht gedacht, nöch viel 
weniger aber p. 56: seines trefflichen Werks von ilır gespröchen; 
er würde wahrlich, dann nicht so. darüber weggegangen seyn. 


Es bleibt unbestimmt, ob Demours,oder Descemet sie zu- 
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erst dargestellt haben, doch scheint es jener, worüber ich auf 


Portal’s lehrreiche Histoire de l’Anatomie et de la Chirurgie 
PrY; p- DIR 209. verweise, wo auch die Haut nach den 
Ansichten beider Schriftsteller abgebildet ist. Bern. Duddell 
(Treatise of the.diseases of the horhy coat, Lond. 1729. & }) 
soll nur einige verwirrte Ideen darüber gehabt haben. Nach 
Demours und Ribes soll diese ‚Haut auch die hintere Kam- 


‘mer auskleiden, wovon ich nichts gesehen habe. 


a 
S. Sawrey (An account of a’newley-discovered Imemibrane 
in ıhe human-eye, Lond. 1807. 4.) hat diese Haut, ‚abermals 
neu entdeckt, und. sie einer Menge Aerzten, Ware, Baillie 
u. 8. w. gezeigt, denen sie sämmtlich unbekannt war! Dals sie 
sich in Thieren leichter darstellen 'läfst, wie.er sapt, ist gewils, 
in sage | 


$.  s11. 

‚Die Krystallinse (Lens erystallina) He in 
einer durchsichtigen, festen, auf der hintern' Fläche 
gefälsreichen Haut, der Linsenkapsel (capsula 
lentis) so. eingeschlossen, dals eine sehr geringe 
Menge Feuchtigkeit (humor Morgagni) zwischen 
ihnen befindlich ist... Die Linse  verdient.bei) dem 
Menschen: ihren Namen, ’da-ihre Axe sich, (nach 
Soemmerring) zum Durchmesser wie 1::2,.25 
verhält. Ihre beiden gewölbten Flächen sind’ nicht 
gleich, sondern die. vordere ist flacher und Abschnitt 
einer grölseren;, die ‚hintere ist. ‚stärker ‚gewülbt, 
also Abschnitt‘ einer kleineren Kugel. Es .haben 
einige Schriftsteller auch: andere Verhälinisse ange- 
nommen,‘ so. dals ‚zuweilen beide Flächen! gleich, 
oder sogar die. vordere gewölbter 'seyn. ‚sollten, 
vergl.‘ Zinn. (S, 128.) und-Haller (El. Phys. V. 
pP: 400.); ich habe aber, wie diese beiden Anatomen, 
‘ohne Ausnahme immer das gewöhnliche Verhältnils 
gefunden, denn vom ‚Foetus kann natürlich nicht 
die Rede seyn, wo sich freilich die Linse‘,der 
-Kugelform‘ mehr: nähert. Bei ihm ist auch; die 
Farbe der Linse röthlich, hernach wird sie weils, 
doch zieht sie besonders in der Mitte ‚leicht ‚etwas 


\ 
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“in das Gelbe, "ind in der Gelbsucht wird sie wohl 
eben so schnell, wie die wässerige Feuchtigkeit, 
gelb gefärbt, denn ich habe sie in den Leichen 
solcher Gelbsüchtigen, die nicht stark gefärbt 
waren, dennoch immer gelb gesehen. 

Ihre. äufsere Substanz ist weich, nach innen 
wird sie allmälig härter, so dals der innerste Theil 
(der Kern) der 'allerhärteste ist. » Ihr‘ specifisches 
Gewicht ist naclv Chenevix "bei dem Menschen 
1,079; bei dem Schafe 1, 1805 bei dem ‘Ochsen 
1, 076; ward sie aber bis auf das Innere abgeschält, 
so vermehrte sich das specifische Gewicht der Linse 
des Ochsen bis auf 1, 194.. Nach Brewster hat 
die ganze Linse des Menschen ‘ein specifisches 
Gewicht von 1, 3839; für den äulseren Theil der- 
selben beträgt es hingegen 1, 3767 ;- für die mittlere 
Lage 1, 3786, und für den Centrakheil: 1, 3999. 
Höchstwahrscheinlich ist diese verschiedene Härte nur 
gradweise eine Veränderung derselben Substanz, 
denn man sieht zuweilen die Linse ganz aufgelöset, 
wie ich es z. B. in den nicht ausgedehnten Augen 
einer syphilitischen Person ‚gesehen habe, ; welche 
blos eine gleichförmige wässerige Feuchtigkeit ent- 
hielten, obgleich Beer (Lehre von den Augen- 
krankheiten: 9. B. Wien 1817. 8. S. 257.) bei der 
Synchysis nur die gläserne Feuchtigkeit aufgelöset 
‘ annimmt. Die durch das Niederdrücken des Staars 
in die gläserne Feuchtigkeit gebrachte Linse löset 
sich auch gewöhnlich darin auf, so wie die bei der 
" Ceratonyxis zerstückelte Linse in ‚der wässerigen 
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Feuchtigkeit... ‚Ich kann 'auch'‘/daher Ber elius 
nicht: beistimmen, wenn er die Linse auf ähnliche 
Art von Häuten rrrenie gen: annimmt, als; den 
‚Glaskörpen | 100% KO UIUDNE N 

Wenn man die Linse zerreibt, so löset sie sich 
gröfstentheils ‘in: Wasser auf, ‚mit  Zurücklassung 
einer geringen: Menge weilser Flocken. Die :Auf- 
lösung 'gerinnt :bei dem Kochen, und riecht voll- 
kommen so, als wenn die Flüssigkeiten des Fieisches 
 gerinnen. Das Gerinnsel ist schneeweils, und körnig, 
nicht zusammenhängend, halb durchsichtig, als wenn 
' Eiweils gerinnt, und gleicht (die Farbe ausgenommen) 
‚gänzlich dem Faserstoff des Blutes. ‚Wird es ver- 
brannt, so hinterläfst 'es einen geringen Theil eisen- 
‚haltiger Asche. : Hundert Theile des Krystallkörpers 
_ bestehen nach Berzelius (Djurkemi II. p. 212.) 
aus 35, 9 Eiweils; 2, 4 alcoholischem Extract mit 
Salzen; 1,3 wässerigem Extract mit Spur von Salzen; 
2,4 unauflöslicher Substanz; 58, 0 Wasser. 

In kochendem Wasser, in Weingeist und in 
Säuren gerinnt die Linse, wird hart und undurch- 
" sichtig, und läfst sich in concentrische Schichten 
trennen. Durch, die Behandlung mit der Salpeter- 
säure spaltet sie sich mehrentheils in drei Theile, 
‘ deren jeder sich in äulserst feine Fäden 'theilen 
läfst. Reil (resp. Sam. Godofr. Sattig. Lentis 
’erystallinae structura fibrosa. Hal. 1794. 8. figg.) 
‚hielt diese Fasern für natürlich, ‚und Manche haben 
sie sogar als. Muskelfasern ‚betrachtet: allein Ber- 
zelius (l. « p. 213.) wendet mit Recht dagegen 


. 
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ein, dals die: Auflöslichkeit der Linse in Wasser 
jeden Schein der Muskelsubstanz aufhebt, ‚wie auch, 
dals diese ‚Fasern: sich nur durch die Salpetersäure 
bilden, nicht in anderen Säuren; noch beim Kochen 
u. s. w., so dals also‘'hier 'ein eigener Procels die 
Faserung veranlalst; ferner endlich, dals die Linse 
in ihren Theilen ein ganz verschiedenes spetifisches 
Gewicht hat. Mit Recht wird auch in'einer neueren 
Schrift (Diss. sist. systematis  lentis erystallinae 
monographiam praes. Ferd, Gottlob Gmelin, 
auct. Bern. Frid. Baerens. Tubing. 1819. 4.) 
der Regelmäßsigkeit des Zerfallens und der F aserung 
widersprochen. Ich habe sie wenigstens nie: so be- 
stimmt gefunden, als sie bei Reil angegeben ist. 


Anm. 1. Im grauen Staar, hei dem wahrscheinlich durch 


‚ein Misverhältnils der Substanzen eine solche Gerinnung, als 


oben angegeben ist, von innen aus statt finder, können auch 
daher sehr verschiedene Grade der Erhärtung, so wie der Aus- 
breitung derselben vorkommen. Sonderbar ist jedoch der punct- 
förmige Staar (cataracta: centralis), wo nur ein Punct in der 
Mitte der Linse verdunkelt ist und bleibt, und dies um so 
mehr, als in Berlin eine Familie lebt, bei welcher sich derselbe 
(nebst einer gespaltenen Iris) erblich angeboren zeigt. Vergl. 
‚$. 318. Anm, 1. \ r 


Anm. 2. Mayer (Ueber Histolögie S. 13.) rechnet die 
Krystallinse, wie die Hornhaut, zum Blättergewebe, da Heu- 
singer (Histologie. 1. St. Jena 1822. 4. S. 42.) nimmt jene 
Theile, wie den Schmelz, zum Horngewebe, wogegen die Auf 


löslichkeit der Linse in Wasser und ihr ganzes ühriges Verhalten. 


zu deutlich spricht, um mich dabei zu verweilen. 
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Die Glasf euchtigk eit (humor yitreus), welche 
den gröfsten Raum in unserem Augapfel einnimmt, ist 
von einer sehr zarten Haut (hyaloidea) nicht allein um- 
schlossen, sondern auch in ‘allen Theilen durchzogen, 
so dals der Glaskörper (corpus vitreum) aus lauter 
kleinen Zellen zu bestehen scheint, die mit der 
Feuchtigkeit angefüllt sind. Man kann ihn auch 
vielfach zerreilsen und jeden Theil für sich mit der 
Pincette halten, ohne dafs sie ausflielst, so wie auch 
im gefrorenen Glaskörper nur kleine Eisklümpchen, 
keine zusammenhängende Masse, liegen. Sie hat 
‚etwas mehr Consistenz als die wässerige Feuchtig- 
‚ keit, artet aber zuweilen krankhafter Weise in 
dieselbe aus, vorzüglich bei der Wassersucht des 
Augapfels, wo sie zugleich vermehrt ist, welches 
bei der Synchysis nicht der Fall ist... 
- Ihr specifisches Gewicht ist nach Brewster 
.(Treyiranus VI S. 457.) bei dem Menschen 
gleich 1, 3394, also um 0, 0028 grölser, als das der 
wässerigen Feuchtigkeit, so wie sie auch etwas 
mehr Eiweils enthält. Sie besteht nämlich nach - 
-Berzelius ($. 216.) in 100 Theilen aus 1, 42 
Kochsalz mit etwas alcoholischem Extract; 0, 02 in 
Wasser auflöslicher Substanz; 0, 16 Eiweils; 98, 40 
Wasser. 
"Anm. Franc. Martegiani (Novae obss. de oculo hu- 
mano. Neap. 1814. 8. p- 19.) beschreibt einen eigenen leeren 


Raum -(defectum eorporis vitrei) zwischen dem Glaskörper und 


der Netzhaut, dessen Mittelpunct die Oentralarterie einnimmt, 


und wennt ihn seinem: Vater zu Ehren area Martegiani. 


Mir scheint dies eine blolse Künstelei, wenigstens kenne ich 


“ 


dort keinen leeren Raum. 
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Her schwarze Schleim (Pigmentum nigrum) ist 
für das Auge etwas so wesentliches, dafs er durch 
alle Thierklassen vorkommt. - Die Choroidea, die 
Ciliarfortsätze, die Traubenhaut sondern ihn bei 
uns ab, und man darf wohl nicht mit Döllinger 
(N. Act: N. Curios. ]. c.) annehmen, dafs er nur 
auf der hintern Fläche der Ruyschiana abgesondert 
werde, denn wenn man das Auge einer einige Tage 
alten Leiche noch so vorsichtig unter Wasser öffnet, 
so wird. dieses doch gleich davon gefärbt. : Auch 
rührt ‚ohne Frage die braune Farbe der innern 
Fläche der Sclerotica von diesem selben Schleim 
her, der also auch von der äulsern Seite der Cho- 
roidea, nur in geringerer Menge, abgesetzt. wird, 
Vergl. Leop. Gmelin Diss. sist. indagationem 
chemicam pigmenti nigri. Gott. 1812. 8. p. 7., wo 
er gegen Zinn den schwarzen Schleim ebenfalls 
von der äulsern Fläche der Choroidea ableitet. 
Franc. Mondini (Osseryazioni sul nero pig- 
inento dell’occhio. Opusc, scientif. T. 2. p. 15 — 2%. 
Tab. 2.) nimmt, wie ehemals sein Vater (in Comm. 
Bonon. T. VII. 7), eine häutige Structur des 
Pigments an, und ‚zwar so, dals das Gewebe aus 
Kügelchen besteht, die nach ihm in den verschie- 
denen 'Thieren von verschiedener Grölse sind. "Mir 
scheint hier eine‘ Verwechselung statt zu finden. 
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Einerseits kann man leicht in frischen Augen Stück- 
chen der Ruyschiana,' der Uvea u. s. w. losreilsen, 
denen dann‘ das Pigment fest anhängt, ohne dafs 
jene Stückchen selbst mit dem'Namen zu belegen 
sind; andererseits kann man in länger aufbewahrten 
Augen eine Ausbreitung des Pigments als Nieder- 
schlag auf der äulseren Fläche der Retina darstellen, 
welches die von: Jacob beschriebene“ neue Haut 
ist, wovon $. 309.‘ Anm. 3. gesprochen ist. 
Berzelius (Djurkemi‘ II. p. 201.) legt die 
Choroidea in einen linnenen Lappen, und durch 
Drücken desselben in kaltem Wasser wird das 
Pigment 'grölstentheils von dem letzteren aufge- 
nommen, setzt sich, auch langsam “daraus nieder, 
kann ‘aber leicht abgeseiht werden. Es ist im kalten 
‚und 'kochenden Wasser vollkommen: unauflöslich, 
auch in Essigsäure, Salzsäure und Salpetersäure; 
doch nehmen "die letzteren beiden» nach längerer 
Zeit eine gelbliche Farbe davon an. ‘Vom Alcohol 
wird es nicht verändert, - Eine Lauge von kausti- 
schem Kali löset es langsam auf, und giebt eine 
dunkelgelbe Auflösung, welche durch Salzsäure ge- 
fällt wird, und dann farblos erscheint. Das gefällte 
Pigment ist heller als vorher, braun von Farbe, 
und flockig, und übrigens, wie es scheint, unverän- 
‘dert, ‘Im offenen Feuer verbrannt, verhält es sich 
‘wie ein vegetabilischer Stoff. Die Asche davon 
hat dieselben Bestandtheile, als der Farbestoff des 
Bluts, und besteht aus Eisenoxyd mit den sewihn- 
‚lichen erdigen Salzen. | 
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Mondini (a.a. 0. 8.17.) schreibt dem Foetus 


ein weilses Pigment zu, ‚sogar einem neunmonath- 
lichen, in dem auch Coli kein Eisen gefunden hat, 
während er es im schwarzen Pigment eines Erwachse- 
nen antraf. Dies verstehe ich nicht, da ich schon. bei 

zweimonathlichen menschlichen Embryonen schwarzes 
| Pigment im‘Auge gefunden habe, und es gleich, so 
wie das Auge erscheint, vorhanden seyn muls, wie sein 


dunkler Ring zeigt. Blumenbach (De oculisleu- © 


caethiopum et iridis motu. Gott. 1786: 4. p- 8.) fand: 
es auch bei einem Embryo von fünf Wochen. 


Seine Entstehung scheint: also von einer in die ° 


früheste Periode des Embryolebens fallenden Aus- 
bildung der Gefälse abzuhängen, und: wo diese. dann 


nicht geschieht, da ist es für immer: verhindert, “ 


denn so häufig. die Kakerlaken: (leucotici. .$. 44. 


Anm. 2.) besonders ‚bei Thieren sind, so ist doch 


nie eine Aenderung darin bemerkt worden, sondern 


sie bleiben so zeitlebens, auch bringt keine spätere 2 


Krankheit jemals jenen Zustand hervor. | 
Uebrigens giebt es eine Menge Abarten davon. 
Bei Menschen, wo das Pigment völlig fehlt, erscheint 


die Pupille dunkelrotl und die Iris blafsroth, Bei 
etwas (doch: sehr wenigem) Pigment ist die Iris ; 


‚violett, die Pupille roth. Bei den Kakerlaken unter | 
den Pferden. (Isabellen) ist die Iris weiß. Bei 


Hunden habe ich ein Paar Mal die halhe Iris (von 


£ 


oben nach unten» getheilt) weils, die andere Hälfte 


braun gefunden. 


Wo viel Pigment ist, wie bei den Negern und . 


den mehrsten Bewohnern’ des Südens, da ist die his 
schwarz; mit wenigerem braun, mit noch wenigerem 


ke) 


grau, blau. "Es'können auch beide Augen verschie: 
den seyn. Auch “ist nicht immer die Farbe ’der 
Haut mit jener’ der Iris übereinstimmend, obgleich 
 es"die Regel ist; 'so findet man 'z. B: zuweilen 
blaue Augen "bei schwarzem Haar und bräunlicher 
. Hautfarbe. "Inder Jugend ist die Absonderung des 
Pigments reichlicher, daher werden blaue Augen im 
Alter immer heller. Die Sclerotica lälst sogar oft 
bei Kindern das häufigere Pigment  durchscheinen, 
so ‘dafs die ganze’ vordere Fläche derselben eine 
‘sehr liebliche bläulichte Farbe zeigt. 
| 8... 314. 

In’ den Augen der Wirbelthiere und der Ge- 
phalopoden finden wir im Ganzen dieselben Häute, 
doch mit mancherlei Modificationen; auch kommen 
bei einzelnen Klassen noch eigene Theile hinzu, 
‚welche der Aufmerksamkeit werth 'sind. 

Bei den Säugthieren verbindet sich die Horn- 
haut beinahe überall, oder nur mit wenigen Aus- 
' nahmen (Anm. 1.), auf dieselbe ‘Art, wie bei dem 
Menschen. Die Sclerotica zeigt bei den mehrsten 
_ die verschiedene Dicke, doch häufig auf eine viel 
stärkere "Weise, so dals sie vorne und besonders 
hinten beträchtlich zunimmt, während der mittlere 
(doch etwas über die Mitte'nach vorne liegende) 
"Theil viel dünner ist, so z. B. bei dem Rinde und 
Pferde, doch vorzüglich bei den Seehunden. Da- 
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gegen ‘wird, sie bei. den walfischartigen Thieren, von 
‘vorne nach hinten ‚allmälig dicker, "und hat. hier 
eine sehr beträchtliche Dicke, von einem. halben 
bis ganzen Zoll, und darüber. Auch bei den Vögeln 
wird‘.die Sclerotica nach hinten immer dicker. 

‚„'.Bei den Vögeln legt sich ein, gewöhnlich aus 
fünfzehn Stücken bestehender Knochenring um den 
vordersten Theil der Sclerotica bis an: die ‚Odiuel: 
Dieser Ring: ist bei. ‚den Eulen ‚am 'allergrölsesten, 
und sein mittlerer Theil ist eingebogen, auch liegen | 
seine Knochenstücke mehr über einander. . Ihnen 
stehen die Falken Linn&’s zunächst. Bei den an- 
dern Vögeln werden sie unregelmäßsiger, oft vier- 
seitig, dreiseitig u. s. w., auch verschmelzen sie 
mehr. Bei Alca arctica finde ich den Knochenring 
aus , dreilsig Stücken bestehend, ‚nämlich aus funf- 
zehn: kleineren: vorderen, ‚und. funfzehn hinteren 
größseren. Andere Beispiele der Art kenne ich 
nicht. | 

Das Auge der Schildkröten hat ebenfalls einen 
Knochenring, doch ‚besteht. er, aus wenigeren und 
minder regelmälsigen Stücken. »Ungetähr, wie bei 
ihnen finde ich ihn ‚bei dem ‚Chamaeleon, und er 
kommt. auch bei andern Eidechsen, namentlich dem 
Leguan, vor; dagegen fehlt er,dem Krokodil, wie 
Tiedemann (Naturgeschichte der Amphibien 1.H. 
Heidelb. 1817. fol. S. 29.) mit Recht bemerkt, und 
ich bei zwei Arten bestätigt gefunden. 

Statt des Ringes haben die Gräthenfische zwei 
grölsere Knochenstücke, die bei einigen Fischen, 


] 


AM | 
namentlich dem‘iThuhfisch ı und ..dem. Schwertfisch; 
so sehr anwachsen daß nur/ hinten am: Auge.ein 
kleiner Theil von ihnen unbedeckt bleibt. Bei'/dem 
Stör istıeine knorpelige Hille vorhanden. ‚Bei den 
Röchen und: ı Hayen (ist dies nicht ‚der. Fall; doch 
geht! ihre harte Oberhaut vorne«über‘ die ‚Sclero- 
Üca weg u ln. BRIAN N 

‚Die Bhosaileh abe ber Säugthiere ist dee 
| ie ähnlich; doch machen ‚die Raubthiere, 
die ‘Wiederkäuer, die Einhufer,.-Vielhufer- und die 
 Wallischartigen‘ dadurch eine ‚Ausnahme, dafs’ der 
hintere‘ Theil ‘der innern Lamelle der Choroidea, 
oder der Ruyschianayi.eine | lebhaftere., Farbe nebst 
einem « Metallglanz. zeigt, so. .dals.. die Stelle „die 
Tapete (Tapetum) genannt wird. Bei .den Raub- 
thieren und den Wallischen‘ist ‚die Täpete weilslich, 
bei'den grasfressenden hingegen.blau, grün u. s.'w. 

"Bei den Gräthenfischen sind! die beiden Platten 
der 'Gefäfshaut sehr; unterschieden, :da. die äußere 
Haut gewöhnlich ‚einen -Silberglanz ‚zeigt, oder wie 
ein Silberamalgam aussieht, während die innere 
. dunkel ist, auch :zwischen ihnen beiden ‚hinten um 
' den’Seliherven (bei den allerinehrsten Gräthenfischen 
und nur bei ihnen) ein eeenicher dri üsenartiger 
_ Körper liegt. Dr ART 

Die Iris, welche Bei den! china in, ‚der 
Farbe wenig veränderlich, und bei: den in der Wild- 
nils lebenden ‚mehrentheils dunkelgefärbt ist, zeigt 
bei den Vögeln‘ die mannigfaltigsten und oft sehr 
‚helle Farben; beiden Amphibien und noch mehr 
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bei den Fischen kommt ein Metallglanz (von Silber 
oder Gold) hinzu. Muskelfasern, die den Namen 
verdienen, kenne ich bei keinem Thiere, Anm.'g.' 

' Die Pupille ist bei den '‘Vierhändern, «den 
Nagethieren und einigen Raubthieren rund; bei den 
übrigen (z. B. der Hyäne, deren Pupille von Frid. 
Cuvier Annal. Mus. T: X. p. 119. zu künstlich 
"beschrieben ist, 'bei den Katzen u. s. w.) ist sie 
senkrecht; bei den wiederkäuenden, bei den Ein- 
hufern, “Vielhufern und walfischartigen Thieren ist 
sie horizontal gespalten. Bei dem Pferdegeschlecht 
und bei vielen wiederkäuenden Thieren ist'sie'an 
beiden Rändern, oder an dem obern, mit kleinen, 

von dem Pigment stark: tingirten, rundlichen: Fort- 
_'sätzen versehen. Anm. 4. 

Bei den Vögeln scheint die Pupille olıne Aid 
nahme rund zu ‘seyn; eben so‘ ist' sie bei’ den 
Schildkröten und ‚Eidechsen (Lacerta viridis, agilis 
ete.); bei’ den -Krokodilen und ‘Schlangen ist :sie | 
vertical; dazwischen stehen, beide Formen unter 
einander verbindend, die Gecko’s, Frösche und 
Salamander, deren Pupille rhomboidalisch ist, zu-_ 
weilen aber fast rundlich erscheint. - Die“ Pupille 
der Fische ist'rund, und bei den Rochen mit einem 
- vom obern Rande derselben abgehenden Fortsatze 

versehen, der sie schlielsen kann. 
| Die Giliarfortsätze sind ‘bei den 'Säugthieren 
ausgebildeter, als bei den Vögeln und Amphibien; 
unter den letzteren hat sie Cuvier (Lecons II. 
- P. 399.) weder bei den BEHUhnkich ern Enheten 5 

noch a 
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hoch bei dem’ Schlangen gesehen. ' Auch bei den 
Hayfischen'kommen sie vör, und wenn Cuvier 
cl. .@'p. 400.) sie allen ‚Gräthenfischen abspricht, 
so mögen hier doch wohl manche Abweichungen 
seyn; ' denn‘ bei'dem Thunfisch sind sie sehr deut- 
lich, wenn gleich nicht im ganzen Umkreis ‚gleich 
stark ausgebildet, auch sich nicht an die Linse 
legend; bei’dem $tör und Lachs hat sie Trevira- 
nus beobachtet (Verm.: Schr. III. S. 161.); bei den 
Cephalopoden treten sie sogar in eine Ringsfurche 
der Linse, ‚so: dals sie mit ihr unter allen Thieren 
am stärksten verbunden sind. Vergl. Ferd. Cphil. 
Massalien:(Rosenthal) Diss. descr, oculorum 
Scombri Thynni et Sepiae. Berol. 1815. 4. tab. 

Bei allen Vögeln findet sich der mit Pigment 
bedeckte Fächer, oder. Kamm (Pecten plicatus, 
bursa,' marsupium), welcher mit breiter Basis aus 
dem Ausschnitt des Sehnerven, von dessen Scheide 
‚entsteht, ohne irgend mit der: Choroidea zusammen 
zu ‚hängen, in den Glaskörper tritt, und sich 
entweder unmittelbar, ‚oder bei einigen vielleicht 
mittelbar durch die Häute ‘des Glaskörpers an die 
hintere Wand der Kapsel ‘der  Krystallinse_ setzt. 
Tiedemann. (Zoologie II. S. 74.) spricht von 
einem Faden, der von. dem Fächer, wenn seine 
Verbindung mit der Linsenkapsel nicht: unmittelbar 
ist, aus ihm ‚an dieselbe tritt; das kann doch wohl 
nur die CGentralarterie seyn? 

Tiedemann (Amphib. H. 1. S. 29.) fand den 
' Fächer im Auge des Leguans und einiger anderen 
;.' u! 
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ZT a “r zwei 2 Kaskadilens ya nur 
den von,Seemmerring. (De ocul. 'sect. horizont. 
p- BıDE ebenfalls '»‚bemerkten schwarzen: Fleck: am 
Selnerven. : Dagegen: schrieb mir ‚Ehrenbergnaus 
Dongola (im April 4822), dalsı er»iden Kamm bei 


“dem Chamaeleo; flavoviridis: gefunden habe, und ich 


habe ihn ebenfalls sehr. deutlich entwickelt im Auge 
des. gerneinen Chamiaeleon’s angetroffen. ‚Eben sehe 
ich,..dals H.. Leigh. Thomas: (Phil. Tr. 1801: "PB 


.152:) den Kamm des Chamaeleon’s schon‘ gekannt, 


aber mit Unrecht. für musculös 'gehaltenhat. 

«Bei. den Fischen geht ein mit’Pigment verse- 
hener Fortsatz.der Ruyschiana selbst, ‘als eine 'sichel- 
förmige Falte (processus faleiformis): durch ' den 
Glaskörper, ı und setzt. sich ‚mit. der) sogenannten 
Glocke (campanula «Halleri) .än'die Seite‘ der 
Linsenkapsel. Vom Sehnerven selbst tritt‘bestimmt 
nichts in diesen Fortsatz, und wenn ‘Treviranus 
(VI. 437.) vermuthet; dafs 'ein -Ciliarnerye hinein- 
gehe, ‘und .in.der Glocke einen ‘Knoten habe,’ 'so 
finde. ich hingegen ‚nur‘ Gefälse,' keinen Nerven 
darin.  Rösenthal (Vom; Fischauge. ' In Reil's 
Archiv X. 18. 406.) will in jenem Fortsatz ein Ru- 
diment «der Ciliarfortsätze erkennen, welches‘ ich 
um. so, weniger annehmen‘ möchte, als diese und 
jener Theil; zugleich ; ‘bei ‘dem Thunfisch sind; 
offenbar ist hier eine Analogie’ des Fächers bei den 


Vögeln und Amphibien, hinsichtlich des hintern k 


Ursprungs (wenn gleich aus der Choroidea AR: 
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und der Anheftung an die Linse und Zuleitung der 
Gefälse. /Da der Fächer sich hinten an die Linsen- 
kapsel setzt, kann er auch, mehr auf .die Linse 
wirken, und der Glocke wird bei den F ischen das 
viereckige Band zur ran der Linse entgegen- 
gesetzt. Es 

Einiger Unterschiede der N etzhaut bei den Thie- 
ren werde ich im folgenden Paragraph gedenken. 

Die drei Feuchtigkeiten des Auges sind wohl 
in allen Wirbelthieren ohne Ausnahme vorhanden, 
wenn auch bei den Fischen die wässerige Feuch- 
tigkeit in sehr Rs Menge (und etwas con- 
sistenter) vorkommt. ' Bei den Vögeln ist ‚sie da- 
gegen in der gröfsten Menge vorhanden. 

Der Krystallkörper unterscheidet sich haupt- 
-sächlich durch seine Gestalt, die bei den Fischen 
kugelrund ist, so auch bei allen ‚andern Wasser- 
thieren der Kugelgestalt sich .mehr oder weniger 
 nähernd, z. B. den. Krokodilen,' den Walfischen, 
Robben, Wasserratzen, selbst bei den Wasservögeln; 
die Schlangen, wovon sehr viele wenigstens in das 
Wasser gehen, haben ebenfalls kugelige Linsen, z. B. 
Coluber Natrix. Auch bei dem Chamaeleon nähert 
sie sich der Kugelgestalt. Bei den Landvögeln ist. 
sie dagegen am flachsten. - 

Die Glasfeuchtigkeit ist nach Tied emann 
" (Zoologie II. S. 76.) bei den ‘Vögeln von der ge- 
ringsten Consistenz, allein dies leidet bestimmt 
Ausnahmen. Vergl.. Anm. 5. Sie ist bei ihnen in 
geringerer Menge, als bei den. übrigen Thieren, 
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vorhanden); in..der. ih da gegen“ bei: den 


Fischen. sb ae kernid ara ET ad 


Sat 4 Bei einigen Thieren liegen die Sclerotica und 
Cornea grade an einander, z. B. bei den Walfischen; doch 
dringen hier auch Fasern der Sclerotica in. die Cornea ein, wie 
schon Cüvier und Albers (Ahhandl. d. Phys. Med. Soc. zu 
Erlangen 4. B. S. 459.), doch der letztere nicht i immer, . fanden; 
ich kenne es nur so. Ramsome soll (Graefe's und Wal- 
ter's Journ. 11. 22.8 393.) zwei eigene Muskeln im Wallisch- 
auge annehmen, welche durch besondere Kanäle in der Sclero- 
tica nach der Cornea:' laufen; wahrscheinlich hat er sölche 
Fasern (fälschlich) für- Muskeln genommen. 

Der Kreis, welchen Fontana im Ochsenauge entdeckte, 
circulus Fontanae, fehlt nach Diet. Ge. Kieser (Diss. de 
Anamorphosi oculi. Gott. 1804. p. 68 — 70.) in dem Auge 
vieler Säugthiere, ‚so wie er auch bekanntlich im Auge 'des 
Möhskhen‘ nicht darzustellen ist; dagegen hat er ihn bei den 
Vögeln: sehr a angetroffen, und aus dem Auge des Falco 
ossifragus Tab. 2. Fig. 1. abgebildet.‘ 


Anm. 2. Der Muskel, welchen Philipp Crampton 
(Gilbert's Annalen 4815. St. 3. $. 278 — 88. tab.) im Auge 
der Vögel rings um, die Hornhaut entdeckt haben wollte, wird 
besonders von T'reviranus (Biol. VI. S. 536.) verworfen, und 
betrachtet man .die. Kürze der Fasern; so. mufs man gestehen, 
dals es nichts ‚Analoges von einem solchen Muskel giebt. Für 
ein Ligament aber scheinen mir die Fasern zu’dick und weich. 

Die York H.. Leigh Th omlak (Philos. 'Transact. 1801: 
p- 149 — 52. Tab. 10. Fig. 1 —3.) beschriebenen und: abge- 
bildeten, Muskeln’ im'Auge des Rhinöceros, ‚ welche sich, (hinten 
von der Sclerotica ‚entspringend, an. die Choroidea setzen und 
in dieselbe ganz, übergehen sollten, habe ich in 'einem Rhino- 
cerosauge, das Cuvier mir vor zwanzig Jahren zeigte, nicht 
gesehen, so dals er Öillärnerven oder Gefälse dafür genommen 
zu haben schien. Vergl. meine Reisebemerkk. 1. Th. S. 176. 
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‚Die Figuren! sind,eben so wunderlich, als die Beschreibung; 
fast möchte ich glauben, Thomas ‚habe ‚die Choroidea beiin 
Oeffuen des, ‚Auges, grofsentheils queer. Äusschgeschuittem: 

Ich will keineswegs behaupten, dafs der röthliche Körper 
um‘ den Sehnerven der ‚Gräthenfische eine Drüse :soy, allein ein 
Muskel, wofür ihn Mauche gehalten, haben, ist es gewils: nieht, 
und.‚sein. Reichthum. an’ Gefälsen sprichtsehr für die erstere 
‚Meinung, falls: man’ a nicht mit der Milz, mit der. Tbyroidea 
- für ein Divertikel..des Gefälssystems halten wollte, obgleich dies 
| ‚auch nicht sehr erweislich ist. . 

» Anm. 3. ‚Zu den früheren Vertheidigern der Muskelfasern 
in der Iris ist auch J. P. Maunoir (M&moires sur l’organisation 
de l’Iris et l’operation de la pupille artificielle. Paris 1812. 8-) 
hinzugekommen, der innere Kreisfasern (zum Zusammenziehen) 
und äulsere stralenförmige Muskelfasern (zum. Oeffnen ‚oder 
Eiweitern der Pupille) aus dem Rindsauge beschrieben und 
abgebildet hat: In der Iris der Vögel nimmt Treviranus 
(Verm. Schriften III. S, 167.) Müskelfaserh an. Mir hat es 
nicht gelingen wollen, dergleichen, weder bei dem Rinde, noch 
‚bei Vögeln, zu sehen. Vergl..$.. 318. 

Anm. 4. Kieser (Diss. de Anamorphosi oculi p. 44 —47.) 
beschreibt die Flocken des Pupillarrandes der Iris aus melireren 
Tieren, und bildet sie auch aus der Ziege, aus dem Dromedar 
u.'s. w. ab. ‚So selır ich aber diese Untersuchungen schätze, 
so kann ich doch nicht dem Verfasser beistimmen, wenn er die 
Ciliarnerven. in diese Fortsätze übergehen, ja diese von jenen 
bilden lassen will. 

Anm. 5. Perrault (Suite des Memoires pour servir ä 
l’hist. des anımaux. Paris 1676. fol. p- 162.) sagt sehr bestimmt, 
dafs er,in dem Auge der numidischen Jungfer (Ardea Virgo) 
keinen Kamm gefunden habe; dagegen habe ich ihn in dem 
Auge der jenem Vogel so sehr verwandten Ardea pavonina 
hot beobachtet, auch vielleicht den Grund gefunden, warum P. ihn 
dort nicht gesehen. .Ich habe nämlich nie die Glasfeuchtigkeit 
‚so früh undurchsichtiig werden schen, so *dals sie auch ‚den 
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‚Kamm durchaus! verbarg, und ich ihn nur nach vorichiger 
Trennung derselben fand, 14 

Anm. 6. Das seltsame Auge des Cobitis Aableps Linn. 
«(Anableps tetrophthalimins Bloch) ist freilich von Artedi 
(Sebae Thesaurus. T, 3.°p. 108. a. tab, 38.), trotz der vielen 
‚davon gegebenen Figuren, mangelhaft dargestellt und beschrieben; 
"eben 'so wenig genügen die Beschreibungen" von 'P. Camper 

Gin: Monro’s Vergleichung des Baues der Fische $. 165.), 
von Lacepede (Bulletin de la soc."Philom, n.'8. p. 57. und 
ausführlicher in Hist. Nat. des Poissons.' T. V. p. 27 33.) 
und Bloch (Naturgesch, d. ausländ.: Fische. Th.. VII. S. 8. 
bis 11.). Dagegen haben Schneider (N. Schr. d. Ges. Natf. 
Fr. in Berlin B. IV. $. 225 — 232.) und Soemmerring (De 
oculor. sect. horiz. p- 68.) den Bau sehr gut beschrieben; doch 
ist des Letzteren Abbildung zu klein, um zu genügen; auch- 
palst nicht die liegende arabische Acht, womit Meckel (Archiv 
IV. 8. 123.) die Iris vergleicht, 

Es 'ist bei diesem Fisch"die Hornhaut’ durch’ einen Queer- 
streif getheilt, so dafs hinter dem oberen Theil derselben eine 
- grölsere, hinter dem unteren eine kleinere Pupille sich befindet, 
indem die schwarze Iris über‘ der letzteren. mit zwei freien, 
stumpfen, Enden so zusammentritt, 'dals dieselben sich bei dem 
älteren Fisch etwas decken (die Pupille also völlig schlielsen), 
‚bei dem jüngeren etwas von einander stehen, während die untere 
kleinere Pupille nur von der silberglänzenden Choroidea umfalst 
(gebildet) wird; die birnförmige Linse liegt aber so hinter den 
beiden Pupillen, dafs einer jeden ein Theil derselben als Linse 
dient. Sonst ist alles einfach, Ko \ 
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Der Sehnerve (Nervus opticus) ist “überall 
ein eigenthümlicher Nerve, für. den mehrentheils 
‘eine 'grolse Hiraparthie verwandt ‚wird. Man hat 
“zwar, vorzüglich seit Gall, den Sehhügeln. (thalamı 


= 
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optici): mehriund mehr ihren. Antheil an ihm ent- 
ziehen, und ihn: ‚etwa nur! ihrer hintersten: Parthie 
(eorpora' geniculata)),: vorzüglich aber ‚den vordern 
Zwillingskügeln. (eminentiaquadrigemina) zuschrei- 
ben wollen, allein gewils ‚mit, Unrecht;  Ich-habe 
dass Gehirn seines »Kindes» zu zergliedern Gelegen- 
heit gehabt, wo das rechte. Auge (mit,der Augenhöle) 


Eehlte,. arälined; das. linke ‚wohlgebildet war. «Hier 


waren), die Vierhügel. auf beiden Seiten: gleich, be- 
schaffen; allein» von: den'-Sehhügeln' war nur der 
linke vonnormaler | Größe und.» Lage, der, rechte 


. hingegen 'machte‘näch unten einen Vorfall, und,ein . 


von:-ihmslentsptingender -Förtsatz (gleichsam .das 
Rudiment des. fehlenden  Sehneiven) drang wieder 
in > die -Gehirnsubstanz. ein, '' Dieser Fall beweiset 
wohl hinlänglich;; dafs die Sehnerven.nicht.‚von den 
Vierhügeln: ‚entspringen, obgleich. ich keinesweges 
läugne, dals zwischen den geknickien Körpern. und 
den vordern Vierhügeln für. den Ursprung der Seh- 
nerven einiger Zusammenhang ist. ! | 

Da auch.der Sehnerve.'des einzigen vorhan- 


. denen ‚Auges in ‚diesem Fall von. ‚dem Sehhügel 


derselben Seite entspringt, so wird dadurch 'unwi- 
dersprechlich . bewiesen, dafs die ‚Sehnerven.. im 
Menschen sich ‘nicht » völlig kreuzen; ‚dals. aber - 
iheilweise ‚eine Kreuzung statt findet, beweiset 


dieser Fall ebenfalls, denn an: der Stelle,. wo: sich 


sonst die Sehnerven im viereckigen Körper, oder 
dem Chiasma, verbinden, ‘geht hier ein dünner 


 Fortsatz queer von dem Sehnerven ab, und endigt 


ea: Ko 


sich’ mit seiner!'Scheide in: der "harten Hirnhaut; 


Offenbar, sielit' man,' ist: dies/'etwas wesentliches 
für den Sehnerven,'da dieser. Fortsatz ‘selbst: hier 
nicht fehlte, wo kein‘ Auge.der andern; Seite war; 
zu dem’ er gehen konnte. ‚ai od 
“Die Wichtigkeit des Theilsz>'der sure zum 
 entgegengesetzten Auge geht, springt’ auch dadurch 


pr 


hervor, dals wenn ein Auge lange erblindet gewesen . 


ist, dessen Sehnerye vor der ‘Kreuzung zwar dünner 
ist, hinter - derselben" aber der‘ entgegengesetzte 

Sehnerve und. dessen‘ Hügel kleiner: werden oder 
schwinden; ja, wenn, die Blindheit sehr:lange ge- 


dauert "hat, sind ‘oft die Nerven fast ‘alles Markes | 


beraubt,‘ wie zuweilen der Pferdeschweif des Rük- 
kenmarks bei ‘der Rückendarre. . Man sollte das 
Gegentheil vermuthen, da der Theil des Sehnerven, 
der’ von dem 'Sehhügel seiner 'Seite kommt, bei 
weitem der gröfsere ist, allein wie Soemmerrin 85 
der diesen Gegenstand recht zur. Sprache gebracht, 
stets bei Menschen und Säugthieren hinter der 
Kreuzung das Schwinden an der entgegengesetzten 
Seite beobachtet hat, so habe ich es auch, öfters 
bei Menschen, ein Paar Malie ‘bei Pferden, und 
einmal bei einer Dohle (Corvus Monedula), und 
nie anders gesehen. Es werden zwar einige ent- 
gegengesetzte Fälle von Schriftstellern angeführt, 
allein die sind als seltene Ausnahmen zu betrach- 


ten, grade wie die Fälle, wo nach der Verletzung 


einer Hirnhälfte die Lähmung dieselbe Seite des 
Körpers trifft. 
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linkes Diese "partielle Kreuzung der Sehnerven findet 
bei den Säugthieren, Vögeln, Amphibien und-Knor- 
 pelfischen statt; bei den Gräthenlischen ist jedoch 


(den:Stockäisch, Gadus Morhua, allein ausgenommen) - : 


eine vollkommene Kreuzung, so:dafs der Nerve der 
einen. Seite ‚über den der: anderen weggeht, ohne 
sich.»weiter mit ihm: zu verbinden, als dafs ihre 
Scheiden : an der Kreuzungsstelle durch etwas Zell- 
stoff verbunden sind. u | 
"Bei dem Menschen und Pr Säägthierent che 

di Sehnerve mit ‚seinen Fäden durch die Siebplatte 
der Sclerotica, und dieselben breiten sich in der 
Netzhaut nach allen Richtungen: aus, wovon ich 
nur die einzige Abweichung kenne, deren schon 
Fel: Fontana: (Traite sur. le venin de la Vipere 
T. 2. p. 215. Tab. 5. Fig. 12.) gedenkt, dals näm- 
lich ‚der Sehnerve bei den Hasen und Kaninchen 
mitzwei’starken Strängen in das Auge tritt, ohne 
‘ein Sieb zu finden, und nun nach beiden: Seiten 
hin flammig ausstralt. Sonderbar ist auch die Bil- 
dung des ‚Sehnerven bei einigen Gräthenfischen, 
wo, er nämlich ein der Länge nach gefaltetes Band 
oder Tuch darstellt. Malpighi (Opp. omn. Lond. 
1687. fol. de cerebro p: 8.) bildet diesen Bau vom’ _ 
Schwertfisch ab, sagt aber, dafs er ihn auch bei 
dem Thunfisch und anderen grolsen Fischen gefün- 
den habe. Aus dem Thunfisch ist er in der $. 314. 
genannten Diss. von Rosenthal abgebildet. Bei 
den mehrsten Fischen sind sie dagegen ‘ganz oder 
‚theilweise strangförmig, bei anderen (z. B. bei 
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All Dorsch adub SR ae ‚sie ‘fest! und 
‚markig.iiur Maid ON ren a 
Hinsichtlich der Hülfsnerven des ER ist eine 
 grofse Beständigkeit bei den Thieren, und nur‘in 
der ‘Anwesenheit und der Zusammensetzung des 
Ciliarknotens herrschen einige Abweichungen. So 
haben Tiedemann'ünd Ferd. Mück (Diss. de 
ganglio ophthalmico et nervis ciliaribus animalium. 
Landshut 1815. 4. p. 63.) im Pferde, Hasen, Eich- 
hörnchen und Murmelthier,, ‚wie in den) Fischen, 
keinen solchen Knoten gefunden; bei dem Hasen 
und Kaninchen ärafen‘ sie: ihn zwar ‚auch nicht an, 
jedoch einen .rothen oder gelben etwas vorragenden 
Fleck am Stamm des dritten Nerven.‘ Auch die 
Zahl der Knoten ist unbeständig; 'so fanden sie in 
dem rechten Auge eines Rindes einen, im linken 
vier Augenknoten; in dem einen Auge eines Fuchses 
und einer Fischötter: einen, in dem anderen zwei 
Knoten. Soemmerring schreibt mir, dals er bei 
vielen Exemplaren ‘der Testudo Mydas immer den 
Augenknoten gefunden hat; ich habe in einem 
Exemplar derselben keinen, wenigstens nicht‘ von 
grauer Farbe, gefunden. Bei den Vögeln fehlt er 
_ nicht, trotz der willkührlichen Bewegung ihrer Iris. 
Anm. 1. Den oben angegebenen Fall habe ich in den. 
Abhandlungen unserer Akademie von 1814 und 15 (Berlin 1818. 
‘S. 185 — 200. Beschreibung des Gehirns von. einem ‚Rinde, 
welchem das rechte Auge und die Nase fehlten.) mitgetheilt 
und durch Abbildungen erläutert. Treviranus (Biologie vIL= 
453.) bezweifelt, dals die Vierhügel hier auf beiden Seiten 
gleich grofs gewesen sind, allein eben 5 weil mir" dies selbst. 


auffel, habe ich die Sache 'um ei untersucht, ‘ jedoch 


köiien Unterschied‘ gefunden. hg „B.: ha 


"* Anm.'2. Vieg d’Azyr.(Mem. de’ l’Academie des sc. 
1781: p- 555.) läugnet die Kreuzung, nimmt'aber an, dals.die 


"Substanz der Sehnerven "in ‘der Mitte"des viereckigen Körpers 


gemischt sey.' Seine hier gegebene Abbildung (Tab.-3. Fig: 5.) 


ist unbedeutend, und in seinem grofsen ‘Werke, findet sich, keine 


andere. Flor. Caldani (Opuseula, anatomica, Patay. ‚1803. 4. 


p- 38. Tab. 2. Fig: 4.) hat die. Durchkreuzung der innern Fa- 
sern der mit Salpetersäure behandelten Sehnerven ‚so deutlich 
abgebildet, dals ich die Figur für ERTEEPUR halten _muls; 
erstlich nämlich sehen die Fasern der in Salpetersäure gelegenen 
‚Nerven nie so fein aus;., zweitens aber. ‚geht. bei ihm der aller- 
grölseste Theil des; Sehnerven zum Auge der andern Seite, 
‚welches. bestimmt falsch ist. 


Sam. Th. Soemmerring (et Fr. Nic. Noethig), de 


‚Decussatione nervorum. ‚opticorum. ‚Mogunt. 1786- recus. in 


Ludwig script. 'Neurol. minores T. 41. p. 127 — 43. 


Kr Anm..3. Der "unsterbliche Peter 'Camper (Kleinere 
Schriften 1. B. 2. St. $. 13.) hat in dem. Auge des Kabliau 


-(Gadus Morhua)) keine Durchkreuzung der Sehnerven gefunden, . 


sondern der rechte Sehnerve ging zum rechten, der linke Seh- 


"nerve zum linken Auge. Ich häbe ehemals (Anat. Physiol. Ab-,.. 


handl. $. 35.), allein irriger Weise, dasselbe von der rauhen 
Flunder (Pleuronectes Flesus) angeführt; kürzlich habe ich 


mehrere von Rosenthal erhaltene frische Exemplare unter-- 


‚sucht, und darin die den Fischen gewöhnliche Kreuzung gefun- 


FE 


den, so dals ich nicht begreife, wie ich damals etwas so Falsches 


[3 x 
mir habe aufzeichnen können, Es bleibt mithin jene Campersche 


Ausnahme die einzige, und um so merkwürdiger, als bei allen 


übrigen, bis jetzt untersuchten, Gadus-Arten die gewöhnliche 


Kreuzung stattfindet. 


In der Lage der sich kreuzenden Sehnerven ist übrigens 


bei den Fischen nichts bestimmtes, und es liegt in derselben 
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Species. bei einem, Exemplar ‚der rechte, Sehnerve über dem 
linken, bei einem andern der linke über dem rechten. | , 
j R 


Auch'weichen die Fische in der Dicke der Sehnerven sehr 
ab; so sind sie z. B. bei dem Stichling (Gasterosteus aculeatus) 
sehr dick, bei dem Aal und dem wchmenl (Cobitis Erbe) 
schr dünn. | 


"Anm. 4. Bei den wirbellosen Thieten geht überalf" der 
"Sehnerve zu dem- Auge derselben Seite, und selbst die Cepha- 
lopoden, deren. Augen sonst so sehr ausgebilder sind, machen 
davon keine Ausnahme. Zwar führt Soemmerring (Diss. de 
decuss. nerv. opt. in Ludwi g script. nduf. mini T. 1-.p- 133.) 
an, dafs Swammerdam (Bibl. Nat. Tab. XI. Fig. 9.) die 
Augen vom Einsiedlerkrebs mit gekreuzten Sehnerven abgebildet 
habe, und jene Figur zeigt allerdings sowohl im Original, als ın 
dem deutschen Nachstich, eine jedoch nur durch Puncte ange- 
‘deutete Kreuzung. Es wird aber derselben in’ der Erklärung der 
Figur gar nicht erwähnt, während ‘die Kreuzung von einem 
hintern Paar der. Rückenmarksnerven ausdrücklich hervorgeho- 
ben wird. Jene Puncte sind also. wohl ohne Bedeutung. We- 
nigstens findet die Kreuzung bei dem gewähnlichen Krebs nicht 
statt, vergl. Scarpa Anat. disquisit.de auditu et olfactu, : Tah. 
IV. Fig. 5.; und bei einem von Lichtenstein erhaltenen, 
freilich nicht mehr frischen, weichschwänzigen- Krebs, (Pagurus 
strigatus) habe ich auch nichts davon finden können. 

Anm. 5. Die Augen der wirbellosen Thhiere haben aufser u 
der \Nichtkreuzung auch noch (wenigstens grölstentheils) eine 
‘Anschwellung der Sehnerven gemein. Selbst bei den Cephalo- 
‚ poden, deren Augen denen der Wirbelthiere im Uebrigen so 
nahe stehen, geht der Sehnerve in ein grofses Ganglion über, 
aus dem die Fäden entspringen, welche die Retina bilden. 
Searpal.c. Tab. IV, Fig. 7. 10. und 11. Weber de aure 
‚et auditu, Tab. 2. Fig. 7. Aehnliche Anschwellungen zur ge- 
meinschaftlichen Retina kommen bei, den. zusammengesetzten 
Augen der ‚Crustaceen, Arachniden und Insecten vor. 
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‘Man hat übrigens die Augen der 'Tnsecten, 'iml’ Linnei- 
schen Sinn, in ihrem Bau von dem der höheren Thiere so 
abweichend gefunden ‚ dafs man’ zum "Theil sogar Anstand, die- 
selben: Augen zu nennen, und sich erst durch Versuche von 
ihrer Sehkraft überzeugte. Neuerdings hat man aber auch 
unter den Insecten solche gefunden, die sich durch den Bau 
ihrer‘ Augen an die anderen Thiere anschliefsen. Marcel de 
Serres'sagt nämlich’ am  Schlufs seines’ reichhaltigen Werkes 
(p- 109.), dals er in den zusammengesetzten Augen der Däm- 
merungsvögel (Sphinx und Noctua) erst ganz spät, eine ganz 
andere Bildung, als in den vorigen, gefunden habe. Er glaubt 
nämlich in ihren Augen Feuchtigkeiten von vezschiedener Dich- 
tigkeit und selbst eine Art Krystallinse bemerkt zu haben. ‘Mir = 
schreiben auch Ehrenberg und Hemprich unter dem'2ten 
April 4822 aus Dongola: . „Die allmälige; Ausbildung. der Insec- 
tenaugen ist ein ergiebiger Gegenstand ‚unserer Untersuchungen 
gewesen, der uns grofse Analogieen der Insectenaugen mit den 
Augen der Wirbelthiere an die Hand gegeben. Man hat mit 
Unrecht alle‘ zusammengesetzten Augen auf einen Typus re- 
ducirt." 
"Die eigenthümlich gebildeten Insectenaugen, sie mögen ein- 
fach oder zusammengesetzt seyn, sind ‚aulser, dem Mangel an 
Augenfeuchtigkeiten dadurch characterisirt, ‚dafs die Hornhaut 
inwendig mit einem Pigment überzogen. ist. Marcel de Ser- 
res unterscheidet zwar den Firnils der Hosnhetr; wie er ihn 
nennt, von dem Pigment der Choroidea; doch scheint mir der 
Unterschied ganz unerheblich. Ich möchte jenen Zustand damit 
vergleichen, “wenn. wir 'durch ‘ein schwarz angelaufenes Glas 
sehen, z. B.; in die Sonne. . Hinsichtlich ‘des so äulserst interes- 
santen Details, z. B. der Verschiedenheit der lichtscheuen In- 
secten, der Verbindung. der einfachen Augen u. Ss Wi, muls ich 
auf Marcel de Serres verweisen. 
Zwar habe ich oben meine Zweifel gegen das Bere 
‚der Gästeropoden geäufsert, doch“will ich nicht ‚übergehen, dals. 
Swammerdam (Bibl. Nat, Tab. IV. Fig. 5—9.) das Auge 


Me 


der ‚grolsen Weinbergsschnecke (Helix Pomatia), und. nament- 

-lich eine Krystallinse daraus, abgebildet hat... Kürzlich. hat 
Stiebel (Ueber das Auge der Schnecken. In Meckel’s 
. ‚Physiol. Archiv. B. V. $. 206 — 210. Taf. V.) das Auge von 
Helix Pomatia und Cyclestomum viviparum untersucht, und eine 
Choroidea, Iris und Kıystallinse darin zu finden geglaubt; er 
spricht sogar von Ciliararterien, Gefälsen der Choroidea u. 3. w;, 
so dafs die Sache wohl eine neue Untersuchung verdient... 
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"Nachdem der Bau des Auges vergleichend er- 
wogen ist, können wir die Thätigkeit und ‘Wir- 
kunssart, desselben bei dem Sehen untersuchen. Es 
versteht sich nämlich, dafs wir das lebende Auge 
nicht blos als ein \dioptrisches Werkzeug zu be- 
trachten ‚haben, ‘ durch welches die Lichtstralen 
gleichförmig. ihren Weg nehmen; denn immerfort. 
herrscht bei ‘dem Sehen eine Wechselwirkung 
zwischen ihm und dem Seelenorgan, deren Daseyn 
uns die  mannigfaltigen Modificationen bei - jener 
Operation beweisen, deren Beschaffenheit wir aber 
nicht näher zu erkennen vermögen. 
| Wenn Lichtstralen von einem selbstleuchtenden 
‘ oder erleuchteten Gegenstande auf unser Auge fallen, 
sö werden diejenigen derselben, ‘welche in einem 
grölseren Winkel, als von 48 Graden, zur Horn- 
haut gelangen, zurückgeworfen, die übrigen aber in 
das Innere des Auges geleitet. Die Lichtstralen, 
welche grade die Mitte unserer Cornea treffen, 
gehen durch dieselbe und die ganze Axe des Auges 
unverändert; alle übrigen aber werden, ‘da sie aus 
einem dünneren Mittel (der Luft) in ein dichteres 


u ae 
treten, dem Einfallsloth. zu‘ gebrochen, ‚80 ,;dals.'sie 
auf der Netzhaut, zusammenkommen ‚und hier ‚ein 
‚kleines Bild\des»Gegenstandes machen. ac 

Jeder Theil’unsers Auges, wodurch die Licht, 
stralen gehen, \,ist ‚für. sich dichter,. als die Luft; 
indem wir aber die Hornhaut, die wässerige Feuch- 
tigkeit, die Linse und.die Glasfeuchtigkeit. einzeln 
‚betrachten, 'so sehen: wir,’ dals jeder dieser Theile 
“eine andere Dichtigkeit hat, ja, dals in der Linse 
sogar ‚die letztere‘; von der Peripherie bis‘ zum 
Mittelpunet. wächst, ‘oder dafs, sie aus Schichten 
von - verschiedener Dichtigkeit ‚besteht, (Anm. 2.). 
Aus allen jenen Theilen wird ‚aber. wahrscheinlich 
für jedes Auge ein seinen Nerven, ‘seinen Muskeln 
u.'s. w. gemälses,: harmonisches Ganze, wodurch: die 
. Stralen "an der rechten Stelle ‚als een Bild 
zusammentreten. | 

"Wenn es'bei uns und. alley; ‚nur in «der Luft 
ul Geschöpfen keiner so grolsen brechenden 
Kraft des Auges bedarf, ‚um die aus. dem dünneren 
Mittel in unser Auge fallenden Lichtstralen zu einem 
Bilde zusammen zu brechen, so..müssen dagegen. die 
im! Wasser lebenden Geschöpfe, wo.die Lichtstralen 
"durch ein dichtes Medium..in, das Auge dringen, 
jene brechende Kraft. viel stärker ausüben können, 
daher auch bei‘ ihnen die. - wässerige Feuchtigkeit 
vermindert, die eye vermehrt, ‚und .die h 
Linse kugelförmig wirdesolk.‘, 

'Magendie °(Me&m. sur Lusage de Ve dpiglote 
dans: la deglutitiom. . Paris ‚1813. 8 P-27.— 36: 
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Mem. sur un moyen tres-simple d’apperceyoir des 
images, qui se forment au’ fond de Foeil.) hat die 
höchst interessante Entdeckung gemacht, dals man 
ohne alle Schwierigkeit an den Augen der weils- 
süchtigen 'Thiere, z. B. Kaninchen, deren Sclerotica 
sehr dünne ist, das Bild auf der Retina sehen könne, 
was sonst bei andern grölseren Augen darzustellen 
sehr beschwerlich war. Hält man vor einem solchen 
‘Auge einen Gegenstand, so sieht man hinten durch 
‚die Sclerotica das kleine Bild desselben sehr deut- 
lich; nimmt’ man die Cornea oder die wässerige 
Feuchtigkeit, oder die Linse, weg, so wird:das: Bild 
nicht so deutlich, und grölser; nimmt manoalle jene 
Theile weg, so findet man einen undeutlichen 
Schimmer, aber kein Bild. Man sieht also, wie 
sehr jene Theile zusammeng gehören, und :dals das 
"Auge wirklich ein dioptrisches Bild giebt. Mayer 
(Meckels Archiv VI. $. 55.) läugnet. dieses zwar, 
und sagt, dals man sogar die Glasfeuchtigkeit weg- 
nehmen könne, und doch ein Bild sähe. Allein das 
ist bestimmt falsch; so wie aufser der‘ Hornhaut 
und der wässerigen . Feuchtigkeit auch “die Linse 
weggenommen wird, verschwindet das Bild, welches 
man sonst hinten durchscheinen sah. 

' Ganz wunderbar ist, dals man sogar ‚das Bild 
auf der Netzhaut läugnen kann, wie Nic. Theod. 
Mühlibach (Inquisitio de visus sensu. Vindob. 
1816. 8.) gethan hat. Doch wenn man die Erfah- 
rung verschmäht, und zuerst nach willkührlichen 


Voraussetzungen behauptet, das Bild könne nicht 
ver- 
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verkehrt seyn, so kann’ män auch‘ ‘wohl dahin - 
kommen, dasselbe ti überhaupt, zu Tängnen. r 


Anm. 1. En: hr talentvoller pe, kenntnifsreicher Mann, 
von dem wir einen interessanten Aufsatz: Ueber physiologische 
‚Gesichts-, und Farbenerscheinungen (in Schweigger’s Journal 
fürı Chemie und Physik B. XVI. H. 2. $. 121 — 157.) besitzen, 
hat in: einer Abhandlung, welche jetzt, auf Go ethe’s Veranstal- 
tung gedruckt wird, eine ältere Ansicht von dem eigenthümlichen 
Licht des Auges, und dem davon ausgehenden Sehen in Schutz 
genommen. Es ist nämlich nach ihm: „im Auge ein lebendiger 
Phosphor vorhanden; dieses Phosphorlicht zum Sehen wesentlich 
nothwendig; das Sehen selbst ein actives Zurückwerfen (Spiegeln), 
nicht blos ein passives Empfangen des Bildes; und alle patho- 
logischen und physiologischen Gesichts- und Farbenerscheinungen, 
mit Einschlufs der Blendung, sind von der Einwirkung des 
äulsern Lichtes oder der Gemüthsbewegungen auf den Phosphor 
im Auge und dessen Ueberma-” oder Abnahme abhängig, so wie 
die Amaurose das gänzliche Lıiöschen dieses Phosphors ist.” 

Wäs aber erstlich jenes Phosphorlicht betrifft, so spricht 
unsere tägliche Erfahrung dagegen, da wir durch keine Gemüths- 
bewegungen im Dunkeln zum Sehen kommen können, sondern 
nur, wenn äulseres Licht die Gegenstände erhellt. WViderlegt 
aber. wird es ganz, wie mir scheint, ‘durch das Bild,. welches 
wir im Auge des todten Thiers auf die angegebene Weise ent- 
stehen sehen. Empfunden wird das Licht und das Bild aller- 
dings nur durch die lebende Kraft des Nerven und des Gehirns, 
' allein das ist doch etwas Anderes. Wenn wir bei einem Schlag 
oder einem Druck auf das Auge im ‚Dunkeln eine Lichtempfin- 
‚dung haben, so sehen -wir doch ‚dadurch nichts, sondern das 
Auge wird dabei’ so gereizt, wie sonst durch helles Licht, grade 
wie. das gereizte Ohr ein Brausen und ec hört, ohne dafs 
ein Schall vorhanden ist. 


Zweitens aber ‘spricht die ganze Einrichtung des Auges 
keineswegs für ein Spiegeln, und das ‚Bild, welches wir auf der 
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‚Retina erblicken, jstimmt, nur zu,jener dioptrischen Einrichtung. 
Es haben kürzlich. Mayer (a 2,0.) und Martin ‚Wilh. 
Plagge (in Meckel's Archiv. V. S. 97 — 105. ee VI. 
$. 213 - 220) "die Lehre vertheidigt, (dafs das Auge wie ein 
‚Spiegel wirke." Plagge behauptet, dafs das aus dem Auge zu- 
rückgeworfene Bild der Gegenstände das eigentliche‘ Object" des 
‚Sehens sey. Dies bestreitet Mayer mit Recht, da dies Bild 
“wieder zurückgebrochen werden mülste, um auf die Netzhaut zu 
kommen; dagegen ist Mayer’ s Ansicht, nach ‘welcher das Auge 

_ wie ein Hohlspießel wirken soll, eben so falsch; hinter ‘dem 
Hoblspiegel Kae: man wohl kein Bild schen? Be dann 


En 


die Linse u 8 w. 


$, 


Wie wenig. an an gögchliche ER anne um ein 
Bild entstehen zu lassen, sieht man an den Augen weilssüchtiger 
Thiere. . Wenn i im. Mariottischen V ersuch, das Bild verschwindet, 
so kommt dies auch nicht daher, dals das Pigment hinter dem 
Sehnerven fehlt, sondern weil hier die Centralarterie befindlich 


ist; die Arterie kann aber ‚natürlich keine Nervenkraft ausüben. 


Selbst in: den Hall u Crustaceen;. Krachiäden und (der 
mehrsten) Insecten, ‚wo die Linse fehlt, ‚wirkt gewils die Gornea 
auf eine solche Weise, dals man sie nicht;als blolse catoptrische 
Werkzeuge ansehen kann, ‚wie gewöhnlieh geschieht. 


„Gar keine Widerlegung verdient Andrew Horn (The'seat 
of vision determined. Lond. 1813. 8, welcher auch ein Zurück- 
weifen des Bildes: von der‘ Retina in den’ Glaskörper annimmt, 
so. dafs es 'erst''von hier aus auf den’ Sehnerven wirkt; dabei 
aber der Netzhaut: die‘Nervensubstanz’ äbspricht, und sie nur 
als Fortsetzung der Scheidewände‘(Septa) im Sehnerven ansieht, 
um so. allein ..den’Sehnerven als thätig ansehen zu dürfen. — 
Die. Idee, das Auge als 'einen Hohlspiegel) zu betrachten, auch 
‘ die einer Zurückstralung des Bildes nach dem Glaskörper, hatte 
schon der berühmte Peiresc gehabt und wieder fallen lassen. 
‚, Vita Nic. Cliudk Peirescij auct. P. Gassendo. win) Be 
4. P-. 172. EN 


n 
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N 2., Nach B rewster's ‚Untersuchungen (aus Edinb. Phil. 
Bi 1819. a1. Am Graefe' 's. ‚und Walther s. Journ. d. Chirurgie 
1.B. 2 "H. & 3568. ) ist de Stralenbrechung des Wassers ‚gleich 
1,3358, ‚nach Cho s: sat t gleich 1 1, 338. Die der" wässerigen Feuchtig- 
keit des Auges nach B: gleich 1, 3766; ach‘Ch. 1,339. Die der 
äulsern Lämelle der Linse nach’ BY; 3767; nach Ch. 4, 338. 


Der:Zwischenlamelle nach B. 1,3786; «nach Ch. 4, 395. Des 


Centrums ‚der. Linse.nach‘ B. 1,,3390; „nach ‘Ch. 1, ‚420,...Der 
ganzen Linse nach B. 1, 3839;. nach Ch, 1, 384. Der Durch- 
messer der Linse war 0, 378. Zell; der Hornhaut 0, 400. Die 
Dicke der Linse betrug. 0, 172; die der Cornea 0, 02. Zoll. 
Nach Th. Young verhalte sich das’ Brechungsvermögen der 
Linse ‘zu’ ‘dem des' Wassers ‚wie‘ 2% zu 21-; welches nur um 
0, 0035 von Brewster’s und. um.0,:0175 von Chossar's 
Messung abweicht. Doch. bemerkt. B.  dals die Linse, welche er 
angewandt, von einer 50jährigen Frau, wohl nicht mehr ganz 
frisch gewesen sey, und vielleicht die von Chossat angewandte 
ein ASK Brechungsvermögen gehabt Pabe; 
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Wie die verschiedenen Medien, aus an 
die Lichtstralen kommen, und in welche sie über- 
gehen, eine sehr verschiedene Brechbarkeit derselben 
bestimmen ($. 316 .), so ist es auch von dem grölsten 
Einfluls dafür, ob sie aus der Nähe .oder Ferne 
kommen. .. | un | 

Von einem lemeh Uldeesiiunde kömnieni fast 
nur parallele Stralen auf das Auge, .die daher ‚sehr 
leicht zusammengebrochen werden; von dem ‚nahen 


 Gegenstande kommen sie hingegen divergirend, und 
‚erfordern . daher eine viel ‚stärker brechende ‚Kraft, 


um sie in ein Bild zusammen zu bringen. Wir finden 
auch,  dals viele ‚Menschen besser in. der. Ferne, 
02 


ee. 

andere besser in der Nähe sehen; bei jenen ist die 
Hornhaut "Nacher, die. wässerige Feuchtigkeit in 
geringerer. Menge vorhanden, und. die brechende 
Kraft ihres Auges ist ‚schwach, so, dafs, sie, wohl. im 
Stande.isind,, entfernte Gegenstände zu erkennen, 
allein’ die! von ‘den : nahen divergirend einfallönden 
kommen (erst hinter: ihrer Retina zusammen. Weil 
nun gewöhnlich bei. alten Leuten die Sehkraft für 
nahe Gegenstände zuerst abnimmt, . so ‚nennt man 
die F ernsichtigen. Presbyopes. | 

‚Bei. .anderen, ‚vorzüglich jüngeren urn hin- 
ai die Hornhaut: gewölbter," die Menge der 
wässerigen Feuchtigkeit ’grölser, nd die"brechende 
Kraft des Auges sehr stark, so dals die von nahen 
Gegenständen divergirend auffallenden Lichtstralen. 
an der gehörigen Stelle im Bilde zusammenkommen. 
Da solche Leute nicht so viel Licht in das Auge 
eintreten‘ Jässeh "dü tfen, als die Fernsichtigen, so 
müssen sie mit den Augen blinzeld, ünd man nennt 
Eee die‘ Kürzsichtigen Myopes. 5 
22ldte melirsten Menscheh seheh sowöhl in der 
Nähe als 'in "der Ferne” sehr ut, 'uhd von denen, 
die kurzsichtig oder fernsichtig sind, würden es viel 
wenigere' seyn, ‚weni nicht" eine gewisse Beschäfti- 
gung ihre Auken’ äh’ eine Art des Sehens gewöhnte, 
‚wieiz."B.’ derjenige,’ ‚der‘ Jahrelang in der Jugend 
nur Jieset und schreibt, kurzsichüig werden "muß; 
und-eben so’ 'umgekehtt, wer sein’ Auge at größe 
Sehweiten gewöhnt, leicht feinsichtig wird. R 

"Da“ntın" it das Auge das Vermögen besitzt, 
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sowohl in, der. Ferne, als.in der Nähe zu‘'sehen, so 
müssen auch ‚ Veränderungen ; in- ‚ demselben! ‚statt 
finden, wodurch, ‚jenes möglich wird. ‚Wir ‚können 
sie auch selbst: ‚bei ‚uns ‘empfinden, wenn,wir einen 
fernen. und „unmittelbar ; darauf ‚einen ‚sehr nahen 
Gegenstand betrachten, ‚ohne ;unsere Stelle zu ver- ’ 
ändern. Es ist das Gefühl einer Anstrengung: ja 
Beta ‚eines Drucks, ER Ks 

Um ‚sa, ‚leichter konnte ‚man auf die Idee 
ea 9, dafs; die graden Muskeln, wenn. wir, nach 
einem nahen Gegenstande ‚sehen,, das Auge, zusam- 
mendrücken. ‚und dadurch die, Hornhaut etwas, con- 
vexer machen; um so mehr, .als bei dem Säugthieren 
(die, Vierhänder. ausgenommen); noch ‚der hintere 
Muskel (suspensorius)), ‚hinzukommt, der. auch "auf 
den :hintern ‘Theil einwirken. ‚kann., Bei den Säug- 
'ihieren ‚rechnete man üherdies. ‚noch auf.die ver- 
schiedene Dicke der Sclerotica, wodurch dierGestalt 
des Augapfels ‚leichter, veränderlich scheint; bei,den 
Vögeln, ‚zum ‚Theil auch bei den ‚Amphibien, und 
Fischen auf ‚ihre Knochen - ‚Ringe. oder Schuppen. 
Allein die letzteren sind wohl hauptsächlich zum 
‚Schutz des, Auges gegeben, sind gewissermalsen ac- 
 cessorische Augenhölen, ; die diesen 'Thieren, wo 
die Muskeln das Auge ‚wenig nach hinten ‚ziehen 
können, und die eigentlichen Augenhölen flacher 
sind, um so wichtiger 'scheinen. Dafs bei‘ den 
Säugthieren, vorzüglich wenn die Sclerotica in der 
Mitte auffallend in ihrer Dicke "verschieden ist, 
einige Veränderung. der Gestalt dadurch ‚hervorgehen 
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kann, (Scheitel mir unbezweifelt, " Keineswegs aber 
' braucht 'sie so grofs' zu seyn, dals man an der 
Hornhaut eines Andern die dadurch angeblich be- 
wirkte Veränderung der Convexität unterscheiden 
könnte, wie es einst Ev. Home wollte; wer kann 
bestimmen, wie viel oder wenig bei. so weichen 
Theilen BEntBes MS iin | 
| Zweitens aber ist es auch sehr wohl’ möglich, 

dals die Ciliarfortsätze durch ihre Turgescenz die 
Linse etwas vördrücken, denn der Petitsche Kanal 
deutet unläugbar auf eine Bewegung hin, die durch 
ihn möglich 'wird; wie die leeren Schleimsäcke 
unter den Sehnen der ‘Muskeln liegen, und ihre 
Bewegung begünstigen. Dafür spricht noch mehr, 
dals bei jeder Veränderung durch Nah- oder Fern- 
sehen die Iris die Pupille verengen oder erweitern 
muls (wovon im nächsten $.), welches wohl nicht 
ohne Veränderung des Stralenkranzes geschehen 
kann. Bei den Thieren, wo der Kanal des Fon- 
tana entwickelt ist, deutet derselbe ebenfalls auf 
eine durch ihn 'erleichterte Sa ni hin. 
Anm. 1. In der Regel strengen wir unser Auge nicht so 
sehr an, dafs wir von derselben Stelle aus entfernte und nähere 
Gegenstände (z. B. in einer Bildergallerie) betrachten, sondern 


wir nähern uns denselben, bis sie uns deutlich werden. Das- 
selbe thun die Thiere. 


Anm. 2. ‘Die Fernsichtigkeit entardbt EEE im Alter, 
sondern gemeinhin wird dann das Gesicht schwächer, und das. 
Bild undeutlicher, es entsteht eine Amblyopie. Vorzüglich zeigt 
sich der Fehler ‚bei nahen oder kleinen Gegenständen, und da- 


her der ra solcher, Leute, die, weil sie noch in der Ferne 


ziemlich gut schen, "sich‘für fernsichtig halten... Ein: kurzsichti- 

ges Auge ‚wird nie, ‚fernsichtig, . wenigstens habe ich, bei ‚aller 
Aufinerksamkeit auf diesen Gegenstand, nie einen "Aalen ‚Fall 

en. Vies sich der Lorgnetten bedient, läuft ‚hingegen Gefahr, | 
ja so sehr, dafs alte Leite zuletzt i immer von Zen zu Zeit con- 
cavere ‚Gläser bedurften. Die Concavbrillen schaden’ bei weitem 
nicht so sehr; weil das Auge dabei ruhig bleibt, statt dals es 
bei der: Lorgnette in ewigem Wechsel ist, da die Hand, nicht 
still gehalten wird. f: ubun ifie e 
un weils ‚einige Fälle, wo ‚alte ei die BES eine convexe 
Brille „gebraucht hatten, diese mit einem Male weglegen , und 
ohne dieselbe die feinste ‚Schrift lesen konnten, Hier muls die 
Beweglichkeit im Auge zugenommen haben, vielleicht auch die 
Menge der wässerigen Feuchtigkeit vermehrt seyn.. ‘Das letztere 
muls besonders bei den Wenigen seyn, welche. nach der Staar- 
operation nahe und entfernte Gegenstände gleich, gut sehen 
können; in der Regel nämlich . müssen die Staaroperirten eine 
convexe Brille tragen, weil die Tape, fehlt, der Theil, welcher 
die Lichtstralen am stärksten bricht, En ' 
‚ Ob die häufig geäulserte Meinung, dafs barsihheigh Aueh sich 
länger erhalten; als fernsichtige, gegründet ist, kann ich nicht ent+ | 
scheiden; ich glaube, sie beruht auf unsicherer Tradition. Nicht 
selten ist das eine Auge desselben Menschen. kurzsichtig,. das 
andere natürlich beschaffen , oder fernsichtig., Ich. kenne selbst 
mehrere Fälle der Art, wo auch. für beide Augen verschiedene 
Gläser gebraucht wurden. "Ein solcher Fall ist von Hall (in 
M eckel's Archiv IV. S. 611.J näher WAicheh: Hier könnte 
man vielleicht am ersten erfahren, welches‘ Auge ‚länger‘ die’ 
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Sehktaft bebielte, ar u} "r anna Ar 


ee a 
"Von vorztiglicher - Wi ichtigkeit' ist es, fi das 
Auge, dafs die nöthige Menge Licht zur Netzhaut 
kömme; "Ist ‚dessen zu viel,'so wird sie’ geblendet; 


zn DEE ee 


und das reizbare Auge sieht gar: nicht, oder. wenig- 


’ stens die nahen "Gegenstände nicht 'gehörig;' ist 
dessen zu wenig, so wird sie nicht gehörig erregt, 
vorzüglich bei entfernten Gegenständen. Dies selbst 
hat aber wieder die mannigfaltigsten Grade, von 
_ der: äußersten Jichtscheue (Photophobia) bis 
zu ‚dem sogenännten Lichthunger, 'welche theils von 
krankhafter Empfindlichkeit oder Unempfindlichkeit 
der Netzhaut, theils von der Menge des Pigments 
abhängen, _ Des letzteren ist. bei dem Neger am 
‚mehrsten, und er. wird auch von demselben Licht 
viel weniger affeirt, als der. Europäer; bei dem 


Kakerlaken,. ‚wo das Pigment Re ist jedes hellere 


Licht unerträglich. 


‚Die Blendung läfst- nach Maalsgabe des Bedürk- 
nisses durch ihre Zusammenziehungen mehr oder 


weniger Licht durch die grölsere oder geringere 
Pupille in das ‚Auge fallen, und kommt zufällig 
mehr Licht dabei in das natürlich beschaffene Auge, 
als es bedarf, so wird dasselbe durch das Pigment 
eingesogen und unschädlich gemacht. Bei dem 
Weilssüchtigen geschieht dies natürlich nicht, allein 
da auch hinter der Iris das Pigment der Uvea fehlt, 
so mag durch jene selbst, und nicht. blos. durch die 
Pupille Licht einfallen. 

Man hielt sonst gewöhnlich die Iris nur dann 
in Thätigkeit, wenn sich ihr ‘innerer, kleiner Kreis 
zusammenzieht und die Pupille verengt; das erwei- 
terte Sehloch ‚hingegen und die. zurückgezogene 
Blendung schrieb man einem Nachlassen ihrer 


A. 
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Kraft zu. Man.berief sich, deshalb ‘auf die 'verengte 
 Pupille im; stärkeren, und ‚die erweiterte im :schwä- 
 cheren Licht, ‚ferner. auf. ihren Zustand ‚nachdem 
Tode, und: im . Winterschlaf, \:wo ‚sie, Tiedemann 
(in Meckel's ‚Archiv I; S..483;) bei, einem Mur- 
melthier erweitert, fand. - Allein ‚wenn man sie ‚auch | 
gleich gewöhnlich in. dieser ‚Art,bei Todten antrifft,, 
so findet man sie doch auch. oft bei ihnen verengt, 
wie ich aus‘ vielfältiger Erfahrung ‚bezeugen kann, 
und Doemling erzählt. ‘ähnliche. Beobachtungen 
von Hesselbach (in Reils. Archiv: V.ı 9.1352.). 
Fel. Fontana (in, seiner, 'kleinen. reichhaltigen 
Schrift: ‚Dei Moti ‚dell Iride. Lucca, 1765. 8..p- 22. 
und p. 25.) fand. bei einer schlafenden Katze und 
' bei einem schlafenden Kinde die Pupille ‚verengt, 
und Doemling, (a. a. O.'S.:.338.) ‚hat eben die 
Erfahrung, gemacht. Deswegen. möchte ich aber 
nicht, wie Einige wollen, ‚die Ruhe der Iris bei 
verengter Pupille annehmen.: .., 

Es spricht vielmehr Alles Kür, ihre Thätigkeit 
in beiderlei Zuständen. ‚Bei den Papagayen sehen 
wir.sogar deutlich, wie sie nach Willkühr, bei dem 
nämlichen Licht, und, wie es scheint, bei Betrach- 
tung desselben Gegenstandes, die ,Pupille, abwech- 
selnd verengen und erweitern, während ‚wir nur bei 
Betrachtung ;entfernter oder naher, Gegenstände (in 
dem nämlichen Licht) jene Veränderungen in. ‚un- 
‚ sern ‚Augen hervorbringen. Es: verhält sich, also. mit 
der Iris, , wie, ‚mit ‚Schliefsmuskeln, . deren. äufserer 
und innerer Theil antagonistisch wirken, wie z.B. 
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mit dem Augenliedschliefser. Zieht sich der"äulsere 
Kreis’ der Iris zusammen, so wird die’ Pupille er- 
weitert; zieht sich der innere zusammen, so wird 
sie verengt. Der gröfsere Kreis überwiegt an’ Sub- 
tanz, daher mufs ihm der kleinere Kreis nach dem 
Tode und bei Lähmungen (Amaurose) in der Regel 
folgen, wie es auch bei dem Augenliedschliefßser 
geschieht. Im Leben geschieht hingegen alles nach 
inneren oder äulseren Reizen, so dals z. B. bei 


_einem nahen Gegenstande, der genau zu betrachten - 


ist, oder bei hellerem Licht, der kleinere Kreis die 


‘ Debermacht erhält; narcotische Dinge innerlich 


genommen, oder äußerlich an das Auge gebracht, 
erregen entweder den größeren, oder lähmen den 
kleineren Kreis. Dezm | 

So wenig ich nämlich bestimmte Muskelfasern 


m der Blendung annehme ($. 314. Anm.'3.), so 


sehr bin ich doch von ihrer den Muskeln analogen 
Substanz überzeugt. Aufser den gleich anzuführen- 
den Versuchen von N ysten spricht besonders da- 
für der Umstand, dals eine am äulsern Rande der 
Iris gebildete künstliche Pupille ebenfalls zuweilen 
Tue die natürliche, alsdann fehlende) erweitert und 
 verengt wird. "Vergl. I. Ad. Schmidt (in s. u. 
Himly’s Ophth. Bibl. IL. S. 27.) und Ern. Hnr. 
Weber (Tractatus de motu iridis. "Lips. 1891. 4. 
pP. 39). Ich sehe wenigstens. nicht ein, wie man 
dies anders, als dadurch erklären kaun, daß die 
ganze Iris überall oscilliren und einen Gegensatz 
‚bilden Kan: RN l ten od tl 27H Dirt 
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" Ueber die’ Kraft, welche (die Iris in’ Bewegung 
setzt (Anm. 2.),'hat man sehr viel, jedoch, ‚wie mir 
scheint, ohne Nöth, "gestritten." Wenn auch die 
Iris durch das auf sie selbst‘ geleitete Licht, ‘wie in 
den von Fontana (a. 4.0.8. 7214.) ange- 
stellten Versucheny 'zu keiner’ "Zusammenziehung 
gebracht wird; oder wenn bei gelähmter Sehkräft 
die Blendung in der Regel unveränderlich bleibt; 
so folgt doch daraus keineswegs, dafs der Bir: 
oder die Netzhaut selbst auf die Iris einwirken, 
sondern indem der 'Sehinerve: das.. Seelenorgan er- 
rest, ‘wirkt dieses durch die Ciliarnerven auf die 
Iris, grade wie es bei blendendem Licht die Augen- 
lieder schlielsen, oder die Hand vor das Auge 
bringen lälst, ohne dals man deswegen die Ein- 
‚ wirkung der N etzhaut auf diese Theile anzuneh- 
men hat. ie Anihlitpagib wand alten 


\ 


' Zu dieser’ Theorie, die schon von Vielen vor- 


| ‚getragen, aber immer wieder bestritten ist, passen 


" auch ‚ganz ‚die von Nysten angestellten Versuche, 
wo z. B. (Recherches p- 325.).ein Pol der galvani- 
schen: Säule mit dem Rückenmark, oder mit dem 
Innern des: Mundes;; oder mit-einem ändern seiner 
äufsern Decken beraubten Theil; der 'entgegenge- 
7 setzte Pol’ aber mit der ee in Verbindung 
| gesetzt ward. In’ den mit menschlichen Leichen an- 

gestellten Versuchen ($. 321.) zeigten sich die durch 
‚den ‚Galvanismus erregten Bewegungen, der Iris bis 

sieben: Viertelstunden nach dem Tode. ı Wenn an- 
. ‘dere Schriftsteller, namentlich "Web er'(de‘motu 


’ 
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iridis p. 26.,27.),:keine Bewegungen fanden, so kön- 
nen natürlich solche einzelne, negative Erfahrungen 
nichts gegen, die affırmativen beweisen ,i, besonders 
wenn man von ihnen nicht. weiß, ‚wie lange nach 
dem Tode der-Thiere sie angestellt sind. 

Anm. 4« Die Entdeckung der willkührlichen Bewegung 
der Iris bei den Papagayen ‚wird gewöhnlich, Wilh. Porter- 
field zugeschrieben , allein dieser treffliche chsitsreihe. sagt 
selbst (A treatise on the eye, the manner and phaenomena of 
Vision. Edinb. 1759. 8. Vol. II. $. 151.), dafs ihm der j jüngere 
Monro’ diese Beobachtung ' mirgetheilt habe. Blumenbach 
(De oculis leucaethiopum p. 24.) hat diese Bewegungen der Iris 
bei, der grolsen. Ohreule sehr genau | untersucht, ı und nachher 
haben Kieser ‚(in Himly's ‚Ophth: Bibliothek. IL. 3. St, S. 9.) 
und Weber (l. c= pP. 63.) ‚bei anderen Vögeln schätzbare Booh- 
achtungen darüber angestellt; sie "scheinen den Vögeln ganz 
allgemein, auch, wie ich glaube, mehreren (vielleicht den 
mehrsten) Amphibien, wenigstens sehe ich ‘ihre Iris ‚sehr ver- 
_ änderlich.. Es muls ihnen dies natürlich sie zu statten kommen, 
wenn sie ihren ‚Kopf ‚still halten, wie ich 2. .B. häufig an 
Papagayen geschen habe, wenn sie mit ‚gesenktem Kopf auf 
etwas lauern. Es sind aber auch Beobachtungen vorhanden, 
dafs Menschen, nach äulserer Anwendung der Narcotica, und 
dadurch geöffneter “Phnile, entfernte Gegenstände besser als 
sonst sehen konnten, und wenn Weber (p. 61.) dies bei sich 
nicht bestätigt fand, ‚so weils man, wie alle Versuche, die man 
über. Nervenempfindungen anstellt, veränderliche Erfolge geben; 
vielleicht mag auch ein Kurzsichtiger nicht: zu dem Versuche 
taugen, weil sein Auge zu empfindlich ist, wenigstens finde ich 
ei bei mir in ellerle: Versuchen, 

Interessant ist, bei Ray (Hist. plant. T. I. p- 680.) die 
erste Beobachtung von einer Erweiterung des Sehlochs nach | 
'jedesmaliger äufserer Anwendung der Belladonna auf ein unter 


dem Auge eines Frauenzimmers befindliches Geschwür,, zu lesen; 


i 
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allein seine "Erfahrung" blieb’ unbenutzt,"und Himly"(Ophth. 
Beöbb. Bremen 4801." 8. 'S.1'— 31.) hat das Verdienst, diese 
für die Physiologie'und' Chirurgie ‘gleich wichtige Sache in das 
Leben gerufen zu haben , wobei‘er'jedoch‘ die Belladonna auf 
Cie er selbst anwandte, wie auch immer späterhin ‚geschehen 
"Bei den Säugthieren verhält es sich 'wie bei'dem Menschen. 
ni den Vögeln hingegen ist die Anwendung 'der 'Narcotica 
(extractum Belladonnae, Hyoscyami, agtia laurocerasi cohobäta) 
nach Kieser’s (in’Himly’s'Ophth. Bibl.-1. 3. St. S.:96. 
mitgetheilten) Versuchen mit‘ Tauben‘, ‘Papagayen, Hühnern, 
Gänsen ünd Enten, (ganz fruchtlos; und Weber (p: 64.) wandte 
das‘ Extractum Belladonnae bei einer’Taube und bei Strix 'pas- 
serina ebenfalls vergebens an. Allein auch die | innere Anwen- 
dung dieses Mittels vermag nach Kieser (a: a."O.ybei’den 
Vögeln 'keine Erweiterung der Pupille zu 'bewirken, statt dafs 
bei Menschen und Säugthieren dies als, eine beständige ‚Folge 
grolser Gaben von betäubenden Mitteln ‚gefunden wird. — Eine 
kleine Abweichung von jener Erfahrung finder sich ‚bei Fontana 
_(Sur le venin de la Vipere T. 2. p. 144. deutsche Vebers. $. 327:), 
ji der in, seinen Versuchen mit ‚Kirschlorbeergeist gewöhnlich die 
Iris der Tauben beweglich, allein auch ein Paar Male die Iris 
entzündet und die Pupille. unbeweglich fand; doch Tan, 
Weber (a. a. O.) dagegen, dafs die Iris ‚der Tauben überhaupt 
nicht sehr beweglich Ast" N 
32 Ad. Schmidt ‚Gin Himlys Ophih, Bibl. IM. 1. St. 
5, 171 — 3.) fand bei der Zergliederung des rechten Auges 
eines Mannes, worin angeblich die Iris fehlen sollte, und wo 
man auch ‘von aufsen nur einen ‚kaum merklichen Saum der- 
selben gewahr werden konnte, ‚eine sonderbare Zurückziehung 
der Iris in den Glaskörper, so dals sie concav in denselben 
| eingesenkt war. Sollte nicht etwas ähnliches in den Fällen 
gewesen seyn, die kürzlich von Poenitz Dr Zeitschrift 
für Natur: ünd Heilkunde IT. 2. St S. 414 22. Figg.) zu- 
'sammengestellt ae und wo "auch Yön- der Iris nichts, oder 


sehr wenig zu sehen‘ war? ws 


\.4.Merkwürdig ist ‚auch die Misbildung der "Iris, "wobei ein 
Stück von derselben. fehlt, und. wobei ; ihre ‚Bewegung! grölsten- 
‚theils oder ganz.' aufgehoben ist,,. vielleicht eben wegen. des 
fehlenden Stützpuncts.‘..'Bloch...(Medicinische Bemerkungen. 
Berlin 4774. 8.) erzählte, von einer Familie, von der mehrere _ 
Mitglieder eine; Cataracta centralis und eine längliche, unver- 
änderliche Pupille ‘hatten; weil unter derselben ein Stück der 
Iris. fehlte, und hat auch die Augen van ‚drei Mitgliedern der 
‚Familie abgebildet. | Ich kenne aus derselben ein 20 — 30jähriges 
Mädchen, kei welchem sich jener doppelte Fehler fortgeerbt kat, .. 
‚and.dessen Augen Helling (Practisches Handbuch der Augen- 
krankheiten. '1..B. Berlin 1821.:8. S..283.. Taf. 1. Fig. 3. .4-) 
abgebildet hat: Er führt aber auch ($. ‚284. Fig. 5. 6.) ‚einen 
andern Fall an, wo die Iris nach, oben und innen anagenkligktten 
und die Beweglichkeit: derselben sehr gering ist. 


Einen eben so interessanten Fall einer Familie, wo mehrere 
Kinder eine sehr kleine 'Pupille bei.fehlerhafter Hornhaut ange- 
boren haben, erzählt Poenitz in der Dresdn. Zeitschr. B.2. 
H. 1. 5.61 — 79. Fig. Arie 


Unsere runde Pupille schlielst sich. wohl (im natürlichen 
Zustande) nie ganz, obgleich sie aufserordentlich klein ‘werden 
kann; so sagt, Fontana (Dei moti dell’ Iride p- 25.), dals die 
Pupille eines anderthalbjährigen schlafenden Kindes einen Kreis 
bildete; dessen ‚Durchmesser nur eine Sechstellinie betrug. Bei 
Katzen hat er sie ‚ein Paar Male so ‚geschlossen gefunden, dafs 
die Längsspalte nur ‚die Breite, eines Haars hatte. Ich habe 
auch bei einem Pferde von Isabellfarbe, das aus dem dunkeln 
Stall in das helle Licht geführt ward, die Pupille sich gänzlich 
schlielsen sehen, welches bei den traubenartigen Fortsätzen am 
Pupillarrande der queergespaltenen Iris auch wohl am leichte- 
sten statt. findet. 


Bei Thieren ; Wh bald; in Drei ak schen, bald. Un 
Kopf zur Erde halten, um ihr Futter zu suchen, ist diese grolse 


Beweglichkeit der Iris gewils sehr wichtig, und um so mehr, 
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ie ihr Auge „durch die, Tapere ‚zu, PR dem Zweck so, sehr 
re gegen. das Licht seyn muls- 1.5... llkrsciiurn 

„Aus ‚dieser ’Einrichtung, läfst sich auch zum "Theil he 
warum Re ‚Thiere im Zwielicht, ‚sehen; oder ‚gar beiseiner 
‚Dunkelheit, worn. ‚wir ‚gar nichts unterscheiden können, - Doch 
mag. ‚hier, die ‚scharfsinnige ‚Hypothese. ‚von. Biot. (Preeis de 
Physique, Ed. 2. T..2. p- 376.) nicht;übergangen werden, der, 
‚nachdem. er auf die, Gröfse der, Augen bei den Nachtraubthieren 
‚und bei‘.den ‘in. den, Tiefen , des ‚Meeres, ihre Beute findenden 
‚Fischen, aufmerksam! gemacht hat, die, Frage aufwirft, ‚ob „nicht 
vielleicht Stralen, ‚ die. für uns blos, Hrn sind; . albiien 
leuchtend seyn ‚könnten? AR. IN RATE Be 

Die Krankheit ‚der Tagblindheit; alt) und. zieh 
Nachtblindheit (Hemeralopia) hingegen beruht; nur auf erhöhter 
oder verminderter Empfindlichkeit,der Netzhaut, und befällt oft 
viele Menschen zugleich aus der BäRhrhER ‚Ursache, ‚ja, ist hin 
‚und wieder endemisch ‚beobachtet....,7 ,., “1 

‚Anm.’2.. Unter den Hypothesen, , um ya era Ein- 
flufs ‘der Netzhaut auf: die Iris zu erklären, ‚kommt ‚besonders 
‘oft die vor, welche auf die Ciliarfortsätze rechnet. Es schien 
‘mir auch. TEE EN "als ob die Zonula Zinnii dabei von beson- 
‚derem Einflufs ‘seyn könne, allein ‚äch,/gebe auf. diese. ganze 
‘Theorie nicht viel.. Andere rechnen 'mehr...auf diese Verände- 
rungen, um die,.Linse entweder für sich, oder mittelst ı der 
‚Morgägnischen Feuchtigkeit (die zur ‚Seite, ‚oder nach vorne 
‚gebracht würde) zu verändern, 'z. B. Graefe: Ueber,die Be- 


stimmung. der. .Morgagnischen Feuchtigkeit, der Linsenkapsel 


‚und des Faltenkranzes, in Reil’'s Archiv. IX. S. 225 — 236. 
und.in den Abh..d. Erlanger Soc. 41. B..S. 389 — 396... .. 

»o. Treviranus (Biologie VI. 8.1481.) hat, eine frühere 'Mei- 
nung, nach der das in die Augen fallende Licht auf die hintere 
Fläche der Blendung; erregend wirken, und durch deren Nerven 


‚die Zusammenziehung derselben veranlassen sollte, ‚verlassen, 


nd glaubt, dafs der Lichtreiz auf die Nerven des Faltenkranzes, 
namentlich auf die’ freien Endchen der » Giliarfortsätze wirken 


Fr 


mM 

"köhne; allein’atich' dies kann 'nicht seyn, da’die Ciliarfortsätze 
ohne alle- Nerven sind, und "alle Ciliarnerven’ allein zur |Tris 
gehen." Diese selbst 'sind ja "aber nicht vom Licht zu’ erregen, 

Wehe Fontan a’s oben’ angegebene Versuche beweisen." 
"Tröxler (in’Him1y’s 'Ophthalmolog. BibE 1.B. St. 
I 99.) nimmt'an, dafs das Licht durch die Retina’ und 
“den "hinteren dünnern "Theil der Choroidea' unmittelbar auf die 
"Ciliarherven wirke? eine Meinung, die gar'nichts für sich hat, 
da’ ‚die Ciliarnerven nicht für"das Licht empfänglich sind, und 
“ein solcher Durchgang durch eine Nervenhaut (und Gefäfshaut), 
"um andere Nerven zu reizen, eine gegen alle Analogie streitende, 
willkührliche Annahme ist. Eben so willkührlich und 'unwahr- 
*scheinlich ist die Hypothese von C. Alex. Ferd: Kluge (Diss. 
‘de iridis motu.' Erford. 1806. 4.), nach‘ welcher’ der durch das 
Licht 'gereizte Sehnerve unmittelbar auf das neben ihm befind- 
liche Ganglion ciliare und’ durch dessen Nerven auf die Iris 
wirken soll. Solch’ ein Ueberspringen der Erregung von einem 
Nerven zu dem anderen, ‘durch die Nervenscheiden, durch das 
"umgebende Fett und die Gefäfse, spricht'gegen allen organischen 
‚Bau.‘ Welche Verwirrung in allen Empfindungen müfste dabei 
‘2. B. an der Grundfläche des "Gehirns "entstehen, wo so viele 
'Nerven' neben einander liegen! Allein davon findet nichts. statt, 
und heterogene Nerven liegen, durch ihre Scheiden hinlänglich 

isolirt, an sehr vielen Stellen hart’ an einander. 

$. S. Guttentag (De iridis\ moru. Resp. Maur. 
"Mehtzel. Vratisl. 1815: 8.) bezieht sich auch auf dh Ciliar- 
"Knoten, nimmt aber übrigens mit Blumenbach eine eigene 
‘Sympathie zwischen der Retina und Iris an, nur dafs er sie nicht 
vom Sensorium ausgehen lassen will‘ (wie diesso vielen i irriger 
AUyei ein Stein’ 2 ER IER ni: sondern ihre Einwirkungsart 
"Zusatz. Da’ der‘ vorige Rh schon abgedruckt; und ' 
dieser zum Theil gesetzt ist, erhalte ich 'das letzte Stülk des 
‘vierten Bandes von Gerson’s und J ulius Mag. d.- ausländ. 
Litteratur, ‘wo $. 523 42598. Flourens Untersuchungen über 
die 


Re 


die ‚Eigenschäften «und: Verrichtungen des" Nervensystems der. 
Wirbelthiere, angeführt sind, ‚worüber :@ uvier der k. Akademie 
d.. | Wiss. Jin ‚Paris: berichtet. 'hat.: Aus ‚seinen Versuchen: (mit 
Tauben), soll: hervorgehen, dals; das grolse und kleine Gehirn 
unvermögend seyen, Muskelzusammenziehungen zw bewirken. 
Die Reizung eines’ der Vierhügel ‚dagegen bewirke Zusammen- 
ziehungen ıder entgegengesetzten' Regenbogenhaur, und dessen 
Wegnahme.hebe: diese gänzlich vauf. » Die Gründursache der 
Zusammenziehungen der Regenbogenhaut und die Thätigkeit 
‚ der Netzhaut habe demnach i in ‚den, Vierhügeln ihren Sitz. 

Ich bemerke dagegen: N. dafs Versuche mit dem winzigen 
Gehirm det Vögel schwerlich geeignet sind, allgemeine Resultate 
zugeben;’ 2) dals nicht gesagt ist, was Flourens bei den 
Vögeln: ‘Vierhügel‘ nennt,’ da‘ die Anatomen doch bekanntlich 
nicht einig, ‚darüber, sind; 3) dafs es höchst ‚unwahrscheinlich 
ist, dals die. Tätigkeit der Netzhaut ‚und der ‚Iris zugleich von: . 
den Vierhügeln abhängen soll, da die Nerven: jener Theile so, 
verschiedene, Centralpuncte im Gehirn haben ; 4) ‚verstehe ich 
nicht, dafs das Gehirn nicht Zusammenziehungen der Muskeln 
- bewirken ‘soll, da! die Verletzungen desselben so leicht Läh- 
mungen;i“Gonvulsionen u. s. w. erregen. Doch läfst sich aus 
jenem‘ Auszug wohl nicht, das Ganze beurtheilen, 

Anm. 3., Haller (V.. p.391.) glaubte, dals der Kamm 
im Vogels und_der sichelförmige Fortsatz im Fischauge nur 
die Gefälse zur Linsenkapsel führten; dazu hätte es,aber wohl 
"nicht eines so grolsen Körpers, wie des Kamms, bedurft; auch 
brauchte ‘dann’"die' Linse’ 'der”Fische kein viereckiges Band. 
Dafs; keine Muskelfasern darin sind, ist gewils, allein dessen- 
ungeachtet möchten ‘sie einige Bewegungen ‘der Linse veran- ' 
lassen ; doch ‚es ist wohl das Richtigste, was Thom. Young 

(On the mechanisme of the ‚eye. Phil. Tr, 1801. p. 81.) über; 
den Kamm | gesagt hat, he ‚er ‚glaubt, dafs die Linse dadurch . 
in ährer Stellung fixirt würde, u RN dir Vortreten 
‘der Corneällgehindert 'wird!! Das lerztere fällt nun 'awar bei 
den Fischen:'ganz ‚weg, ‚allein vielleicht "wär 'hier'ein Fixiren 
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der, Linse nöthig,, um dem auf den: Glaskörper wirkenden drü- 
senartigen Theil nicht zu viel nachzugeben. Yıooung rechnet 
wenig, auf, den’ Schutz, ‚den der Kamm als dunkler Körper im 
Auge den. Vögeln gewähren Kann; Treviranus (Biologie VI. 
489.),;. der. darauf. rechnet, ist auch 'gezwungen, eine, neue Hypo- 
these -anzunehinen,: nämlich, dafs der Kamm sich’ ausbreiten 
könne, und er nun gleichsam einen ‘Vorhang: vor der Netzhaut 
bilde... Dazu ist ‘er aber viel zu Such vom a zu beengt; 


und oft. viel zu klein. 

inte Er) wi Sr 
Das Bild, welches "auf der Netzhaut erscheint, 
ist verkehrt, so dafs. die Stralen, welche von dem 
obern Theil, des aubesichius ch, Gegenstandes in. das 
Auge kommen, ‘nach unten, die von ‘unten ‘nach. 
oben, die‘ von rechts nach links, von links nach 
rechts gebrochen werden. Betrachtet man die Ein- 
richtung des Auges, so erg giebt sich davon die 
Nothwendigkeit von selbst,. ad hält, man einen in 
seinen Theilen,, verschieden. gebildeten ‚Gegenstand, 
z. B. einen Schlüssel, eine’ Scheere, 'vor dem Auge 
eines weilssüchtigen Kaninchens, so sieht' man hin- 

ten durch die Sclerotica ein verkehrtes Bild davon. 
Bei dem Halbschen (Hemiopia), einer nicht. 
häufigen Krankheit, wovon. indessen ‘schon Abr. 
Vater (Diss, oculi vitia ‘duo, rarissima, 'Visus\ du- 
plicatus ‚et‘ dimidiatus. Yirebi 1723. 4 'recus. in 
Hall. diss.' med‘ pratt: Vol. 1.) drei Beispiele anl- 
führt,  Ainder man auch sehr deutlich jenes Ver- 
kehrtschen er wiesen. ‚Ich ‚habe einen Mann ‚gekannt, 
der das Uebel gehabt, hatte; und. der, wenn.er.vor 
einem ‚grölseren ‚Gegenstande;.liz. .Bereinem»Bücher-' 


u 
breit, stand, nur die untere Hälfte sah; ‘wollte er 
die obere’ sehen, so mulste er sich 'so' hoch stellen, 
dals sie: unter ihm befindlich war. "Hier war. also 
die untere Hälfte der Netzhaut unthätig. 

Die gewöhnliche Erklärung des Umstandes, dals 
wir die Gegenstände nicht verkehrt sehen, obgleich 
ihr Bild sich so’ auf der Retina darstellt, ist die: 
dafs nicht das Bild selbst; sondern nur die Empfin- 
dung des Gesehenen von den Sehneryen fortgepflanzt 
werde. Dies scheint mir eine Sophisterei, denn ich. 
sehe nicht ein, wodurch die Empfindung anders 
beschaffen seyn kann, als das Bild, wodurch sie 
entsteht. ‘Viel richtiger ist es, wenn man sast, 
dafs wir jeden Gegenstand:in Beziehung zu uns und 
seiner ganzen Umgebung sehen, wir also das Obere 
immer über uns sehen müssen u. s. w. Wem dies 
nicht genügt, 'der erinnere sich, dafs wir alle unsere 
Sinne ‘erst nach und nach: in der frühen Kindheit 
gebrauchen lernen, dafs also unsere Augen ebenfalls 
nur allmälig dazu gelangen, das Obere, Untere u. 
s. w. zu uns richtig zu beurtheilen, ohne dafs wir 
hinterher uns an diese Schule erinnern. Wenn wir 
das Mikroskop gebrauchen, stört uns auch die aber- 
- malige Umkehrung des Bildes nie, denn wir sehen 
sie in den richtigen Verhältnissen unter einander 
und zum Objectträger, und damit ist alles gut. 

Vergebens wendet man ein, dals Blindgeborne, 
wenn sie mit Erfolg operirt werden, die. Stellung 
‚der Dinge richtig bestimmen, also gleich die Ge- 
gehstände richtig sehen, denn solche mit dem grauen 
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Staar' (oder einer gebliebenen Püpillarhaut)) behaftete 
Kinder haben immer ıeinen 'Lichtschimmer, ' geben 
also nach der: ‚Operation. kein reines Resultat.» 

Wer sich’ indessen bei jener Erklärung: nicht 
beruhigen will, ' dem steht! es frei, einer Hypothese 
zu‘folgen,: die schon ‘öfters vorgetragen; und auch 
nicht: ohne Wahrscheinlichkeit ist; ı nach welcher 
nämlich die Fasern, welche 'von'den Sehnerven in 
das Gehirn treten, sich in'diesem wieder so kreuzen, 
‚daß. die obern'nach unten gehen u. s.f£ Vergl. 
Elliot ‚Ueber die Sinne 8.4... Treviranus Bio- 
logie VI. S.,578...'Man darf nicht 'einwenden, 'dals 
nur einige Fasern .der Sehnerven'sich Kreuzen und 
zum andern Auge gehen; denn wir finden ja auch 
nur eine’ partielle Kreuzung; der Fasern im verlän- 
gerten Mark,, und. doch‘so: häufig ‚vollkommene 
Lähmungen der entgegengesetzten Seite. 

Anm, 1::'Der im Paragraph: selbst angeführte Fail''von 
Halbsehen ist ‚sehr einfach}, wodurch'.es entstanden war, weils 
ich nicht. Vater’ erster Fall war‘ der eines jungen Mannes, 
der aus Traurigkeit viel zu trinken anlıng, und einmal beim 
Migniaturmalen, womit er 'sich oft beschäftigte, nach grolser 
Anstrengung det Augen, sich plötzlich von Finsternils umgeben 
sah, und wie: diede verschwand, alle, auch die kleinsten Gegen- 
stände halb sah, ; Dieser Zustand dauerte eine bis zwei Stunden, 
verschwand ‚dann, und kehrte 'nicht ‚wieder. Ebenfalls nach 
grolser Traurigkeit, nach vielem Weinen,'und dem Gebrauche 
eines starken Weins, entstand das ‚Halbsehen bei einer, Frau, 
dauerte sechs Mönathe, und Rn... dann allmälig, . wie ihr 
Gram aufhörte.. Der dritte Fall betrifft eine Edelfrau, die hehr 


oft, vorzüglich wenn sie schwänger wary doch nur auf kurze 
Zweit, an. Halbsehen litt. er. .obuR} 
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‚Richter (Anfangsgründe:der Wündarzadik. B» 3.8. 478.) 
führt einen ‚Fall an, wo ein Mann, vom Regen. stark, durch- 
Be im ‚erst ‚nach, Frigen; Stunden ‚umziehen , konnte; am 
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mon. een Di span. RR ERT ee vor | 
Auge‘ gebältenen Salmiakgeist," verlor 'sich‘ das Uebel in drei 
Tagen; "es kehrte innerhalb’ drei Wochen "zweimal nach einer 
leichten Erkältung zurück, ward aber>nach 'demufleilsigen 'Ge- 
brauche. des kalten Augenbades ‚für immer beseitigt, Rn 


"> Es" Wäre" allerdings zu wünschen gewesen, dafs mit jenen 
Kranken: einige "Versuche, angestellt wären; doch sind diese 
Fälle auch‘,schon. so ‚für. die Physiologie sehrsinteressant: „.Be* 
‚sonders ‚hat ‚man auch, „einen Beweis, darin, ‚dals man wicht 
immer. ‘Vieles _ mit einem ‚Male übersieht, wenn die kleinsten 
Gegenstände halb gesehen. werden. 


"Anm. |2,, Die Geichirbin des blinden” Konheh ; TREO 
Cheselden in einem Alter von 13 bis 14 Jahren operirte,. ist 
aus den Philos. Transact. 1728. n. 402. in Zeune's Belisar 
S. 135 — 140. abgedruckt, und höchst interessant, weil sie auf- 
fallend zeigt, wie langsam der Knabe das Gesehene Hinsichtlich 
der Gestalt, Farbe u. s. w. “beurtheilen lernte." Ob er die Lage 
der Körper‘ recht gesehen, wird nicht bemeikt.—!Beidenfrost. 
(Vom /m.; Geist. $. 65-)| hateinen Fall’erlebt, wo, ein blindge- 
borner Jüngling nach einer ‚Augenentzündung v von selbst das 
Gesicht erhielt und Alles verkehrt sah, Bäume, Menschen us. w. 
. Nach und’ nach \urtheilte". er, 'wie andere Menschen. 


. Giov.Bertolazzi (Dissertazione sopra una'Cieca- näta 
guarita. ‚Verona 1781. 8.) erzählt, von einem armen, siebenzehn+ 
jährigen, sehr. stumpfsinnigen Mädchen von geringem Stande, 
“das aber die Farben kannte, und daher nicht völlig blind zu 
nennen: war.‘ So erkannte sie z. B. eine vor der Operation 
gesehene. Uhr wieder (p- 90.); sie erkannte ein Stück gelben 
wollenen Zeuges, das über einem weilsen Stück Pappe. befestigt 
war, und sagte (m 94.), sie sähe Gelbes über Weilsem. Das 
. zeigt hinlänglich, dafs auf diesen Fall wenig zu bauen ist. Sie 
hielt auch nach der Operation die ‚PupillE immer über die 
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Gegenstände, wahrscheinlich hatte ‚sie bin vorher: oben Licht 
geschöpft. PSER 1 Ya 
' Der at Knabe, welchen Ware (Philos. Tr. 1821. 
8. 382 — 396.) operirte, konnte nachher nicht blos die Farben, 
sondern auch, die Gestalt und die "Distanz der Körper unter- 
scheiden, welches der Knabe bei Cheselden nicht konnte; 
Gartshore,, der jenen Fall mittheilt, sagt auch daher mit - 
Recht, man wisse .nicht,: wie viel solche staarblinde Kinder bei 
dem Er nu Farben sonst: noch zü sehen: gelernt haben. 
Desmonceaux (Lettres et obss.'sur la vue des’ enfans 
naissans. 1775. 8. p- 48.) behauptet nach seiner Erfahrung,; dals 


einige Kinder, mit ‚einem Monathe, andere mit fünf, mit sechs 
Wochen und darüber die Gegenstände 'sähen, ‘und ich habe 


ebenfalls die Zeit‘ sehr verschieden gefunden, in der Kinder 
nach glänzenden oder leuchtenden Gegenständen zu sehen an-' 
fangen. Unglaublich aber scheint es, was er von ein.Paar 
(angeblich "viel zu 'spät geborenen) Kindern erzählt, ‘welche 


gleich 'nach der Geburt das Fach mit ur an, begierig 


N. ufges ucht hätten. 


(ee er) 
v Wie. wir. mit. beiden Oben Ainfach Hören so 
sehen wir auch die Gegenstände mit beiden Augen 
einf ach, und die natürlichste Erklärung davon ist, 
dals die gleiche, Sinnesrührung von beiden Sehnerven 
zugleich dem einfachen Seelenorgan ‚mitgetheilt wird. 
So wie aber nur die geringste Veränderung hinsicht- 
lich der Erregung beider Sehorgane eintritt, erschei- 
nen uns auch gleich die Gegenstände doppelt. 

Es haben Manche, vorzüglich Gall, behauptet, 
dals wir jedesmal nur mit einem Auge sähen, allein 
. das ist leicht, zu widerlegen. Zwar habe ich nicht 
gefunden, was Mehrere behaupten, dals Gegenstände, 


TE 
die 'mit einem’ blauen’ Glase'vor dem einen, und mit 
einem gelben vor dem ähderh Auge angesehen werden, 
grün erscheinen; doch ‚wage ich es nicht mit Gall 
gänzlich zu läugnen, da es. hierzu, vielleicht. einer 
eigenen, Beschaffenheit, des, ‚Auges: bedarf, ‚wie so oft 
bei dem Urtheil über Farben bemerkt »wird. Es 
macht auch ‘dies nichts‘ aus, dennich sehe doch 
das Objeet alsdann weder gelb‘ noch blau, "sondern 
schmutzig grau, oder getrübt. Sche ich auch mit 
einem weilsen Glase vor dem einen, und mit einem 
blauen, vor ‚dem andern Auge, 'so erscheint.die Farbe 
des ‚Gegenstandes niemals-so ‘dunkel, ‚als wenn’ ich 
zwei blaue’ Gläser anwende, sondern ich"finde sie 
‚hellblau. Offenbar geschieht also eine Mischung des 
durch beide Augen Gesehenen. ap ETEEN 
Halten wir auch einen Finger gegen. das Fen- 
ster, und ‚sehen ihn ar mit ‚dem. ‚einen, 
mit..dem. andern und mitbeiden ‚Augen an, so schen 
wir ihn ‘offenbar an verschiedenen Stellen, "und unser 
gewöhnliches Sehen palst, mit diesem Versuch ver- 
glichen, nur zu dem Sehen mit beiden Augen. ne 
Entfernte Gegenstände sollen auch mit beiden 
Augen viel deutlicher erscheinen, welches ich jedoch 
nicht finden kann.:  » | 
Anm.:1. »J. Janin (Mem: et Obss. sur l’oeil. Lyon et 
Paris 11772. 8. p- -39. Abh. u. Beobb. über. das Auge. Berlin 
1776: 8. 8: 38.) stellte zuerst’ die Versuche mit gefärbten Glä- 
' sern an, und. zwar mit blauen’und rothen, wodurch’er violett, 
- und mit blauen und weilsen, "wodurch er hellblau sah. Der 
Versuch mit gelben und blauen Gläsern, welchen man ihm 


ebenfalls zuschreibt, ist von J. Gottl. Walter (Von der Ein- 
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saugung. und ‚den Durchkreuzung | der: Selinerven.i-Berl., 41794. 
8, S. 100.), und von L, A, v. Arnim (Gibervs Annalen, 3, B, 
S. 256.) > von, N Weber (Reil’s Archiv VI. S. 2%6-); von 
Ackermann "und . bestätigt, dagegen aber von Gall 
geleugnet. "Vergl. Beantwortung der Ackermannschen. "Beurthei- 
lung der‘ ‚Gallschen Hirn-, Schedel- und EN Halle 
AR: Saäneahken I rg | u ‚unob ‚aa 
. Janin ‚glaubte: dafs die aan äus beiden Augen im die 
A ‚zusammengeworfen und, ‚dort, ‚angeschaut würden, die, 
M; schung der ‚Farben also aulserhalb ‚vorginge; dagegen Wal- 
ter, Web er u. 8. w. sie in der Durchkreuzungsstelle der 
Sehnerven suchten, Ki eben so wenig seyn kann. Es ist 
vielmehr anzunehmen ‚ dafs, indem die Empfindung desselben 
Objects in verschiedenen Farben! zum Seelenorgan fortgepflanzt 
wird,. dieses . davon ıso erregt «wird, als wenn die, jedesmalige 
Mittelfarbe. stattg gefunden hätte,,.; KT 10 Ar 
Biot (Preis ae Physique u. p- 372) & Din Al ‚man bei 
dem Sehen mit beiden Augen eine Nadel leichter einfädelt, als 
mit einem’ Algen. Ich Ände därin durchaus keinen alerbckted, 
doch! mag ich mich \vielleicht' durch ‘den langen Gebrauch des 
Mikroskops zu: viel daran: gewöhnt haben, bald mit dem einen, 
bald mit dem andern. Auge allein zu. sehen, Smith. (bei 
Priestley om, Vision. p- 669.) nimmt die Kurzsichtigen aus, 
wenn er sagt, dals man mit beiden Augen besser sieht; ich 
sollte jedoch glauben, dals sie mit einer Hohlbrille es auch 
Hide müfsten, was bei mir jedoch nicht der rail ist. Ein» 
äugige sehen auch oft sehr scharf. 
Nicht selten sehen Leute mit einem Auge allein, olıne es 
zu wissen, indem ihr anderes. minder gut, ja ‚zuweilen völlig 
erblindet ist, Das. fehlerhafte Sehen des einen Auges ist auch 
zuweilen Ursache des Schielen's (Strabismus), wo .nämlich 
jenes Auge von dem Gegenstande abgewandt wird, um bei dem 
Sehen des anderen nicht das Bild zu trüben, oder sonst störend 
einzuwirken. Buffon (Diss. sur la cause du strabisme ou des 


yeux louches, Mem, de l’Ac. des sc. 1743. p- 231 — 248.) 'glaubt, 
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die’ ungleiche Stärke des Auges bewirke' vorzüglich’ das Schielen, 
allein in den allerhäufigsten Fällen ist es eine'blolse Angewohn- - 
"heit, durch willkührliches Nachahmen der Schielenden: in früher 
‚ Kindheit!hervorgebracht. 'Hinterher freilich’ können vielleicht 
‘einige der‘ Augenmuskeln für gewisse ‘Bewegungen geschwächt, 
andere für andere gestärkt seyn, so dals kein Gleichgewicht 
ahehi möglich, und das Schielen uAhaiibar bleibur aho) r 


Ist das Auge sehr empfindlich, so ist. es oft in beständiger 
Bewegung, welches mit ‚dem‘ Schielen nichts gemein "bar. "Ich 
"habe es bei mehreren Käkerläken, allein mise bei einem ' Märnh 
gesehen, der, An weilssüchtig. zu seyn, dies Uebel (seit ich 
ihn kannte, ‚gegen zwanzig. Jahre) behielt. Ich bemerke 'bei- 
Kuh, dals rn eigentlich” die Krankheit ist, welche Hi ippos | 
genannt wird, und wenn Augenärzte das durch eine zitternde 
Bewegung der Pupillarränder erklären, so Habe ich das ee 
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stens nie dabei gesehen.“ 


‚TSacoeoh ılars 


>» Anm.'2. »Das'»Doppeltsehen: (‘Diplopia)' kann! von 
krankhafter 'Bildun g einzelner‘: Theile - des’ Auges entstehen, wo 
die Erklärung sehr’ leicht st,’ z. 'B. wenn! die ‘Hornhaut nach 
Geschwüren  facettirt ist;' so erzählt Beer (Lehre von den Augen- 
krankheiten 2. B. S.'31.)y dafs ‚er\emige Beispiele‘ der Art! er- 
lebt, «wo Kranke mit: dem leidenden. ‘Auge » die : Gegenstände 
zweis,"drei-, ja vierfach ‘gesehen "haben. Dahin gehört auch 
eine: doppelte Pupille, ‚obgleich, Richter (Anfangsgr. d. "WA. 

3-"B2 08. 466.) mit’ Janin ‚bawwweilblt; dafs dadurch. eine :Dop- 
pelsichtigkeit entstehen ‘könne. :Giano Reghellini (Osserva- 
zioni’ sopra alcuni cası'rari medici e chirurgici. "Venezia. 1764. 
4. 'p. 85 43%) erzählt sehr umständlich einen Fall, wo bei 
einer. auf ‘beiden Augen erblindeten Person der 'Staar des einen \ 
Auges deprimirt ward, und sich nachher (R. weils nicht, 'wo- 
durch!) aufser der natürlichen Pupille eine künstliche am innern 
Rande der Iris, und zugleich Doppelsichtigkeit zeigte. _So lange 
‚die natürliche Pupille offen war; gab die künstliche Pupille ein 
minder deutliches, schattiges Nebenbild ; verhüllte man aber die 
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natürliche Pupille, so sah die ‚Demon mit der Kiiliähen, eben 
so gut, als mir); jener. Ä 
Gewöhnlich‘ entsteht ‚die N darehl, einen 


Nervenreiz, sey es Schreck oder der$leichen, wie z.B. in dem 
von Vater erzählten Fall, wo ein Mann dadurch, dafs ein 
‚ Blitz vor ihm.niederschlug, auf einige Wochen doppelsichtig 


ward; oder unmittelbare Einwirkung, auf das Auge, . wie in 
einem in den Actis Suec. 1721- p- 130. erzählten Fall, wo sie 


f Knabe ‚dem ein Schneeball gegen, das Auge ‚geworfen ward, 


noch ein ı Jahr Dachluss mit beiden Augen alle Gegenstände dop- 
pelt, mit, einem aber einfach sah. Hieher gehört auch das 
‚Doppeltsehen, welches man sich willkührlich erregt, indem man - 


durch einen. seitlichen Druck auf ein Auge. dasselbe ‚etwas, ver- 


schiebt. Wenn ich meinen Kopf horizontal lege, dafs also 


ein Auge höher als das andere ist, sehe Sa die bin stehenden 


Kerzen, oft aber auch die durch sie erhellten Gegeristände, 


gewöhnlich sogleich doppelt. 
«», Das Doppeltsehen geschieht auf: zweifache Art,.:wie der 


‚Verfasser der $.:316- Anm. 1. genannten Abhandlung ausführlich 
auseinandergesetzt, hat. , Vor der Vereinigung. der ‘Achsen er- 


scheinen die Gegenstände über das Kreuz doppelt; hinter .der- 
selben aber, jedem Auge gegenüberstehend' doppelt; ‚jenes..ist 


nehr bei Fernsichtigen,. dieses mehr‘, bei Kurzsichtigen. ‚Ich 


erfahre dies letztere bei mir,..da ich niemals Gegenstände über 
das Kreuz doppelt’gesehen habe. Ich'kann jedoch auch. nicht 


sagen, dafs die Gegenstände meinen |beiden Augen gegenüber- 
ständen, sondern ich finde stets beim ‚Doppeltsehen das :Neben- 


bild’auf der rechten Seite des wirklichen Gegenstandes.» Wenn 


nämlich das Doppeltsehen aufhört, so bleibt immer das -in-der 


Sehaxe stehende Bild zurück, und das rechte (sonst ebenso 
helle) verschwindet. va | 

J. Purkinje (Beiträge zur Kenntnils des Sehens in sub- 
jectiver Hinsicht. Prag. 1819. 8. $. 152;) hat auch ein Dop- 


peltsehen eines Auges, wo nämlich. durch einen Druck auf 


dasselbe aulser dem deutlichen Bilde noch ein mattes Nebenbild 
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entsteht, welches er auf die Erfahrung neuerer Physiker zurück- 
führen, ‚will, ‚dafs Substanzen, welche sonst das Licht einfach 
brechen, durch Druck- und Spannung doppelbrechend werden. ! 


Anm. 3. Bei den Insecten mit polyedrischen Augen braucht 
deswegen keine Vervielfachung, der Bilder zu entstehen, . da. A 
wohl der zu jeder einzelnen Faceıte der "Hornhaut gehörige 
Nerve jedesmal allein in Thätigkeit seyn kann, und da wir die 
Gegenstände nur nach und nach erblicken, 'mag das bei ihnen 
noch viel mehr‘ der Fall seyn, wo der Rand:der Facette eine 
Scheidewand bildet, häufig auch zwischen. den, Facetten Haare 
stehen. , ‚Die, ‚Vorrichtung bezog sich gewils, allein auf die Un- 
beweglichkeit ihrer Augen. Wie ‚sehr sie bei dem vielen Pig- 
ment das Licht aufsuchen, sehen wir bei den Tagschmetterlingen, | 
die nur im Sonnenschein fliegen, und bei trübem Wetter sull 
sitzen, ünd bei so vielen Insecten, die dem Kerzehlicht zufliegen. 
Wenn sie gut sehen könnten, so würden'sie ‘auch’ nicht die 
$. 290. Anm. bemerkten Irrthümer; begehen, ihre/ Eier statt auf - 
Fleisch, „auf Dinge zu:legen,, die damit, gar keine ‚Achnlichkeit 
haben » als, stinkende Blumen, Schnupftoback u. 5. w. | | 
| Prevost (Gilbert's Annalen 1815- S. 989.) wollte nr 
ee) Kurzsichtigkeit der Insecten beweisen, ging 
aber dabei von der unrichtigen Vermuthung aus,‘ dals die ; Augen 


der Tnsecten eben so beschaffen 'wären, als'die unsrigen. 
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Die Größse. der Gegenstände lernen wir erst 
nach und nach beurtheilen, und wer sich nicht viel 
‚darin geübt hat, täuscht sich sehr leicht, dabei, ‚wie 
' man» täglich sieht, wenn .mehrere Menschen .die 
Gröfse eines vor Augen liegenden Gegenstandes 
nach Maalsen angeben sollen; bei entfernten Ge- 
genständen ist das Urtheil über die Gröfse noch 
viel schwieriger, und trifft; nur dann zu, wenn man 


— 16. 
die Gegenstände in der Nähe gesehen hat’und die 
Entfernung Kent.“ Auf ähnliche Art lernt man die | 
Vergrößerung eines Mikroskops beurtheilen und | 
dergleichen enmPrreg In Ko > BASE 

Es giebt aber auch ein ‚Großs- und Kleinsehen, 
Be. ‚wie das Doppeltschen zu. beurtheilen ist. Der 
von Cheselden. operirte ‚Kutabe, ($.. 319. Anm. 1.) 
sah die Gegenstände gröfser, agerhge er.auch auf 
dem zweiten Auge operirt‘ war;' in andern‘ ‚Fällen 
ist so etwas nicht erwähnt. ‘Eine Frau, “welcher 
Travers (Med. Chir, Transact. Vol. 2. P- 9) we- 
gen. einer in.der ‚Augenhöle, befindlichen Pulsader- 
geschwulst die ‚gemeinschaftliche Garotis, der Seite 
unterbunden »hatte, sah. einige: Tage nachher. die 
Gegenstände nebelig 'und''grölser, 'als gewöhnlich; 
doch macht’ er die Bemerkung, däfs bei dem nebe- 
ligen Sehen, welches der idiopathischen Amaurose 
vorherg geht, »die Gegenstände . ‚mehrentheils ‚kleiner, 
als gewöhnlich , ‚erscheinen. ‚Ein Freund von mir 
hat einmal .in einer. Gesellschaft: Alles kleiner ge- 
sehen; der Zufall ist ihm nicht wiedergekommen, 
und es mag Annäherung. I ca gewe- 
sen seyn. | 

' Die Dimslichleiti es Bildes hände, era 
"yon der ‚Vollkommenheit: aller Theile des: Auges 
| ab, als von der zugleich kräftigen Einwirkung.der 
 Sehnerven. ‘) Empfindliche Augen ' ertragen: nicht 
lange‘ das Ansehen desselben Gegenstandes, son- 
‘dern ‘es ‘werden leicht die Ränder des: Bildes 


undeutlich; ‚bei beginnender Ohnmacht, aber: auch 
\ I er Eu \ 


x 
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schön ale Müdigkeit, schwimmt Alles in ein- 
ander.i ullwri abe ben ein lesen‘; z ir 

" Auch ‚die richtige Erkennung... der: Buabee 
\ bedarf einer. 'grolsen 'Vollkommenheit. des. Auges. 
Joseph/Huddart (Philos. Transact. 1777: :p- 260 
bis 265.) giebt sehr interessante Nachrichten. über 
ein‘ Paar Brüder, welche. die Farben nicht bestim- 
men,» und nur ‚die ‚stärksten Gegensätze, ‚als "weils 
und schwarz, ‘unterscheiden konnten. ‚Eine.so grolse 
Unvollkommenheit ist sehr. selten, desto öfterer aber 
findet man, dafs Menschen einzelne. Farben, z.B. 
 grünsund. blau; blau ‚und: roth;-roth. und orange 
verwechseln, vorzüglich, wenn sich jene F arben nähe 
treten. . Man sieht auch zuweilen : beiineuen Ge- 
mälden«(denn ‘von. alten. kann: wegen des Verschies- 
© sens vieler Farbenstoffe nicht die Rede seyn), welche 
wunderliche -Misgriffe hinsichtlich der Farben darin 
' vorkömmen, so 'dals nur, eine mangelhafte Beschaf- 
fenheit des Auges davon; die Ursache‘ seyn kann. 
„ Anmi.\\Den Streit über.die’Entstehung. der Farben schlich- 
tet die Physik. 

Goethe zur erhenlchn Tubing. 1810. 8 — C. H, Pfaff 


Ueber Newton’s Farbentheorie, Hrn. v. Goethe’s Farbenlehre- 
und den chemischen Gegensatz der Farben. Lpz. 1813. 8. 
S 399. (j 
Ueber die Nachempfindungen des beim Sehen 
 gereizten Auges finden sich ‚schon . Beobachtungen: 
von-Peiresc (Vita p. 175.) vom: Jahre 1634. Er 


habe’ tausendmal gefunden, dafs .er, wenn er die 
' Fenster. betrachtet ‚hatte, deren Gitierwerk von 
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Holz, deren Scheiben aber- von’ Papier waren, diese 
Form der dunkeln Stäbe und der hellen Rauten 
bei verschlossenen Augen behielt; dafs sich ihm 
hingegen die Stäbe hell’ und ‘die Scheiben dunkel 
darstellten, ‚wenn er auf mie) mälsig helle ‘Wand 
sah. | | 
'Buffon‘ (Diss. sur m couleurs sedentällen 
In Mem. deJ’Ac. des sc. 1743. p. 147—158.): stellte 
über diesen Gegenstand sehr interessante Versuche 
an, und fand, dafs wenn das Auge durch weils 
‚stark. erregt war, die Empfindung von schwarz er- 
folgte; auf schwarz die von'weils; auf roth: grün; 
‚ auf grün: roth; auf blau: ‚gelb; auf gelb: blau; 
kurz alle die Erscheinungen, die hernach durch 
Rob.  Waring Darwin (New Experiments on 
the: ocular spectra of light and colours. ' Lond. 
1786. 4. aus den Philos. Transact. desselb.' Jahrs 
abgedr. und in Er. Darwin’s Zoonomie ‚über- 
setzt), von Goethe (a. a. O.), Himly (Einiges 
über die Polarität der‘ Farben. Ophth. Bibl. 1. B. 
2.8. 8. 1— 20.) und ber Anderen verviel- 
facht sind. | h 

- In jenen Fällen ‚sehen wir auf Feusinunke Ein- 
- wirkung gewisser Farben grade so ihre Gegensätze 
folgen, wie wir, im allerhöchsten Gegensatz, durch 
zu starkes Licht geblendet, eine Zeitlang gar nicht 
sehen, oder durch das Dunkel gegen das Licht’ zu _ 
empfindlich werden. Mit diesen Erscheinungen sind 
die’ folgenden nur kaum zu verbinden,‘ obgleich 
auch hier eine Nervenreizung stattfindet. 


= = 

©’ Wir finden "nämlich, ‘wenn wir ‘unser! Auge, 
2. B. bei ‘dem Mikroskop im ‘Sonnenlicht, ange- 
strengt haben, ‘oder wenn wir zu lange auf eine 
weilse Wand, .auf.‚den Schnee gesehen haben, zu- 
weilen ‚aber auch . ‚ohne alle uns bekannte Veran- 
lassung, einzelne schwarze Flecke, bald solche und 
glänzende zugleich, oder, nur die ‚letzteren an der 
Wand: .oder vor uns in der Luft,. auf und. absteigen 
und sich hin und her bewegen. Zuweilen sind .es 
Fäden, ‚oder ein glänzendes -Netzwerk von Flecken 
und ‚Tropfen, ‚Manche haben auch einzelne ‚Er- 

scheinun ;en der Art viele Jahre lang, bei. irgend 

einer Erhitzung, stärkerer Bewegung u. s. w., ohne 

irgend krank zu seyn. Die Erklärungen davon sind 
‚sehr 'mannigfaltig;; einige leiten es'von. Congestion _ 
her; Purkinje ($. 130.) will darin Blutkügelchen 
erkennen, welche in der wässerigen Feuchtigkeit 
schwimmen; das kann aber wohl nie angenommen 
werden, wenn man die mikroskopische Kleinheit 
derselben bedenkt; wie ‚sollten auch dieselben in 
die wässerige Feuchtigkeit kommen; wie in dersel- 
ben. unaufgelöset ‚bleiben?, Demours glaubt kleine 
Körperchen annehmen zu müssen, die in der Mor- 
gagnischen Feuchtigkeit schweben und auf und ab- 
steigen, wodurch die Mannigfaltiekeit der Erschei- 
nungen wohl nicht erklärt werden könnte. Man 
kann daher nur der Meinung derjenigen beipflichten, 
die hierin eine N erveneinwirkung, eine Veränderung 
der. Retina zu sehen glauben. Es ist ‘wohl eine 
Art"Krampf oder Oscillation, ‘wie wir in so vielen 


v 
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Theilen :Gnden, nur dafs. hier‘ dadurch Gesichtsvor- 
‚stellungen ‚entstehen; ‚daraus, erklärt ‚sich auch \die 
‚unendliche ‚Abweichung in. der Form der ‚Figuren. ’ 
'* An diese Erscheinungen knüpfen sich sehr un- 
gezwungen diejenigen an, welche auf einen Druck 
des Auges entstehen, so dals Licht, feurige Ringe 
und allerlei andere Figuren gesehen werden. Mor- 
&agni (Advers. sexta. Animadvers. 73.) machte 
' hierüber mehrere‘ Versuche,‘ und in der Folge hat 
Purkinje besönders (a. a. O.) seine Augen vielen 
schmerzhaften Versuchen unterworfen, um diese 
Augenerscheinungen näher zu prüfen. 


Anm. Demours hat Goa in seinem Traite des Ma- 
ladies des yeux. Paris 1818. T:$: p. 396° — 425. Des filamens 
voltigeants, weitläuftig' davon gehandelt und einige hübsche Fi- 
guren darüber‘ Tab. 65. mitgetheilt, als auch im Dicer. des sc. 
imed.. T. 36. p. 475 — 481., „Nuages voltigeants, seine Hypothese 
darüber aufgestellt, dafs es von Körperchen i in der Morgagnis 
schen Flüssigkeit herrikre, Wenn er aber ben dals bei 
einem ‚Subject dies Uebel ns 50 Jahre besteht, den Schlufs 
zieht, dals diese Flüssigkeit auch so lange nicht erneut sep, so 


möchte ihm wohl Niemand beistimmenh. 


Aulser den in den obigen ‘Paragraphen schon vollständig 
genannten Schriften nenne ich! hier nocht $. Thom. Soem- 
merring Abbildung. :des menschl.'Auges. Frankf. a. M.' 1801: 
fol.,— Detm. Wilh. Soemmerring De Oculorum hominis 
animaliumque sectione horizontali. Gott. 1818. fol. tabb.. — 
Magnus Horrebow Tractatus de oculo Kurbaya ejusque 
morbis. Havn. 1792. 8. — J. Lud. Angely Comm. de oculo 
‚ organisque lacrymalibus ratione aetatis, sexus, gentis et variorum 
animalium. 'Erl: 1803. 8. —— Chr. Hnr. Theod. Sichreger 
Versuch: einer vergleich. Anatomie des. Auges. ‚Lpz. 1810. 8: — 

J. Aug. 


= Me 
J: Aug. Hegar Diss. de oculi partibus quibusdam, Gott. 1818. 
8. — C. F.Simonsen Anatomico-physiologicus et pathologicus 
‚tractatus de oculo. Hafn.1820. 4. — J. Chr. Rosenmüller Par- 
_ tium externarum oculi humani deser. Lips. 1798. 4. — M.]. 
Chelius Ueher die durchsichtige Hornhaut des Auges. Carls- 
ruhe 1818. B Valent. Leiblein Bemerkk. über das System 
der Krystallinse bei Säugthieren und Vögeln. Würzb. 1821. 8. — 
Guil. Godofr. Ploucquet resp. J. Chr. Seemann Diss, 
sist. momenta quaedam physiologica circa visum. Tub. 1797. 4. — 
 Aemil. Ern. Roedenbeck Quaedam ad theoriam visus Ber 
tinentia. Berol. 1822. 8. — Godofr. Cph. Beireis (resp. J. 
Hnr. Geb. Vogler) De maculis ante oculos volitantibus. 
Helmst. 1795. 4. im Ausz. in Boucholz und Beckers Aus- } 
zügen aus d. neuest. Med. Probe- u. Einl, Schr. Altona 1797. 
8. 1. B. S. 345 — 60. — J. Hnr. Tiarks Spec. de phaeno- 
menis oculis obversantibus. Gott. 1813. 8. — ‚Andr. Simpson 
Obss. on re Sa 1819. 8. 
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d; » Vierter Abschnitt. U 
u Vön dem SHE EN 
‚ Be Se = 


"Alle unsere Empfindungen, alle Sinehreihnäh 
. beziehen sich auf eine Einheit in uns, welche wir 
Seele (anima) nennen. ‚Sie ist es, welche sich 


ihrer selbst bewußt, | mittelst. der Sinne und des - 


ganzen Nervensystems, die W elt und den eigenen 
Organismus anschaut, und aus dem Angeschauten 
durch Nachdenken und Beurtheilen Vorstellungen 
erwirbt, die sie bei sich aufbewahren, . willkührlich 


wieder hervorrufen, umändern, unter einander auf 
das Mannigfaltigste verbinden und wieder trennen 


kann, so dafs sie bald das Besondere zur Allge- 
meinheit führt, bald aus dieser das Besöndere ab- 
leitet; sie ist ‘es, welche in uns den Schmerz und 
die Lust fühlt, sie,. die nach dem Schönen und 
Guten strebt; sie endlich, durch welche unser Or- 
ganismus sich regt und bewegt. 

Anm. Die Psychologie ist der wichtigste Theil der 
Philosophie, ja diese beschäftigt sich eigentlich nur mit der 
Erforschung des menschlichen Geistes, und dessen, wozu er 


fähig ist, um ihn dadurch möglichst zu entwickeln. Sie ist 


aber auch ein wesentlicher Theil der Physiologie, und wir » 


brauchen sie nicht durch den falschen Beisatz empirische 
Psychologie für uns zu erschleichen, sondern sie gehört uns mit 
vollem Recht. Es ist aber in einem Handbuch natürlich nicht 
möglich, mehr als eine sehr kurze Uebersicht davon zu geben; 
so wie ich auch nur die Schriften anführe, 4 welche ich: zu be- 


nutzen gewohnt bin. 
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."G,-Platner Neue Anthropologie. 1. Bi Lpz."1790. 8. 
Im. Kant Anthropologie, 2te' Aufl. Königsb. 1800. 8-* -- 
Fr. Aug. Carus ‚Psychologie. Lpz. ‚1808. 2 Das m. 
E. Schulze, TR ‚Anthropologie. Xte Aufl. Göhr. 
1819. & 
JE Fr. Herbart Lehrbüch zur Pape ih und 
Lpz. 1816. 8. i 
‘Jak.;Fr. Fries Handbuch der olfebilchen MERSERPER 
2 Bde. Jen.. 1820, 21. 8: i 
| Joh. Ge. Leidenfrost Confessio de mente humana. 
Duisb. 1793. 8. f Uebers. Bekenntnils seiner Erfahrungen, die 


er über den menschlichen Geist ‚gemacht zu Die wien meint. 


 Duisb. 1794. & Mr 


(Thom. Thorild) Maximum seu Archimetria. (Gryph.) 
1799. & 

It rc Steeb Ueber aa Menschen nach den haupt- 
sächlichsten Anlagen in seiner Natur. 3 Bde.‘ Tüb. 1796. 8. 

H.B. Web er: ‘Anthropologische Versuche. Heidelb. 1810. 8. 

'Ph. C. Hartmann Der Geist des Menschen in Seinen 
Verhältnissen zum physischen Leben. Wien. 1820. $. 

P. J. G. Cabanis Rapporıs du Physique et du Moral de 
!’'homme.' Ed. 2. Paris 1805. 2 Voll.’ 8. 7 
J. Haslam Sound Mind. ‚Lond. 1819. 8. | 

J. Ge. Zimmermann Von der FED 3 in der Arznei- 
kunst. Zürich 1787. 8. 7} 
b C. Philipp Moritz Magazin zur Zah 
Berlin 1783 — 95. 10 Bde. 8.. ' 
‚Fr. Nasse Zeitschrift für Pech Aerzte. Für oe 
ee 18 Hefte. & 
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Wir, erkennen die Seele aus ihrem Wirken, al. 
‚lein von ihrer eigentlichen Natur wissen wir nichts; 
ist uns .doch.selbst die Natur der. Materie fremd. 
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Eben'so vergeblich ist'es, die Weise erforschen 
zu wollen, wie die Seele, als'Einheit, mit dem zu- 
sammengesetzten Körper verbunden ist, und wenn 
der sonst so geistreiche Leidenfrost (Vom m. 
Geist. $. 9.) unsere Seele: nicht. mit dem Körper, 
sondern mit. dessen immateriellen Kräften verbunden 
" annimmt,'so‘giebt das doch‘ auch keinen ‚Aufschlußs. 
"Diese sogenannten immateriellen Kräfte sind ja 
nichts als Eigenschaften unsers Körpers, welche die 
Seele dayon abstrahirt, die also keine abgesonderte 
Fxistenz besitzen ; wie könnte daher unsere Seele 
_ mit ihnen. und nicht mit: dem Körper verbunden 
seyn? Wären sie aber wirklich immateriell, 
bliebe dieselbe Frage: wie verbinden sie sich mit 
dem Körper. | | 

.. Von einem Sitz der Seele, an irgend einem 
bestimmten Orte, kann auch daher die Rede nicht 
seyn, ‚allein das wissen wir,, dals die Seele: nur 
durch das Gehirn, als das Seelenorgan. ($. 261.), 
auf unsern Körper, wie auf den der höhern Thiere, 
mittelst des N ervensystemis einwirkt. 

Anm, 4... Ehemals ward die Frage häufig aufgewbrfen, 


wann die Kinder beseelt werden, oder der terminus animationis 


.  eintrete. Da wir. aber gar nichts. darauf zu antworten haben, 


so muls sie zurückgewiesen werden. : Nicht besser ist die Frage: 
ob es Misgeburten ohne Seele gebe; sobald sie ein Gehirn ha- 
ben, sehe ich wenigstens keinen Gründ ein, daran zu zweifeln. 
Herbart (S. 99.) sagt: Einige Erzählungen von; gänzlich blöd- 
sinnig Geborenen erregen. den Gedanken, dals ‚sie viclleicht 
wirklich nur vegetirende Leiber ohne Seele seyn mochten. Ich 


sollte dagegen glauben, Blödsinn, sey er noch so grofs, setze 


[u 
. Sinn, also Seele, voraus, und 'sobäld wir an sölcheni (Geschöpfen 
auch’ nur. die geringsten Aeufserungen von ‘Lust oder‘ Unlust 
bemerken, 'woran es doch wohl 'nie fehlt, 'so ist auch wohl am 
Daseyn der Seele nicht zu zweifeln. TEZIID SE tE 
Wenn auch derdeibe Schriftsteller (S. 98.) Ban) dals 
man nieht voraussetzen dürfe, dafs jedes T'hier nur eine Seele 
habe, und ‘dafs bei Gewürmen, ‚deren abgeschnittene Theile 
fortleben, "das Gegentheil wahrscheinlich 'sey: so ist es nicht 
möglich) ihm darin beizupflichten, weil ‘die Einheit der Thiere 
bei zwei"Seelen undenkbar ist. $o gut neu entstehende Thiere 
bei der Sprossenbildung, aber‘ auch 'bei‘jeder Zeugung, mit und 
ohne Begattung, beseelt: werden, eben so -gut kann man’ dies 
auch wohl von solchen getrennten, fortlebenden Theilen anneh- 
men; es sind im Grunde nur, gewalisam getrennte Sprossen. 
Anm: 2. Dalfs Aristo teles, ‘dem: der menschliche Bau 
unbekannt war, und der hauptsächlich’ Thiere‘ aus niedern Klas- 
sen .\(sehr . obenhin) zergliedert ‚zu haben scheint, das Gehirn 
ganz zurückseizte, und ‘den: Sitz der Empfindungen ‚ vielleicht 
auch den Ursprung der, Nerven, im Herzen suchte, erregt durch- 
aus keine ‚ Verwunderung; wohl aber erregt es sie, dals in den 
neuesten Zeiten so etwas geschehen konnte. J ak. Fid. Acker- 
mann De nervei systemätis primordiis. Mahhherm. et Heidelb. 
41813. 8.), dem freilich keine Paradoxie zu arg. war, erdachte 
den Ursprung des sympathischen Nerven aus! dem Herzen, :den 
des kleinen Gehirns aus: der ‚Wirbelarterie u. s. w.  Bichat 
(Sur.la vie et la mort p- 61 — 9) selbst konnte ‚die ‚verwerf- 
liche Meinung aufstellen, dafs die Eingeweide (als, Herz, Lun- 
gen, Leber, Milz, Magen u. s.,w.) der Sitz| und die, Quelle der. 
Leidenschaften sind, oder mit andern ‚Worien, ‚dafs! diese, dem 
organischen Leben angehören. Da die Seele mit dem Körper 
. verbunden ist, so wirkt sie.nicht blos auf ihn, sondern er eben- 
falls auf sie, allein daraus ist kein so sonderbarer Schluls abzu- 
leiten. Bichat mufste daher auch noch die seltsame Hypothese 
hinzufügen, dafs’ bald dieses, bald jenes Eingeweide die Quelle 
einer und derselben Leidenschaft sey. Wenn bei Zornigen ein 
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galliges Erbrechen. entsteht, so ‚sitzt der Zom in, der Leber; 
hingegen; in der;Milchdrüse, oder in den Speicheldrüsen, wenn 
die Milch, ‚der, Speichel verändert, ‚sind. . "Wie Kanne; man so 
etwas annehmen! en | 
Anm. 3, Stahl und seine PETER unter den jenen 
vorzüglich Platner, haben: den Einfluls der Seele (auf den 
Körper zu.,.grols angenommen. Sie hat auf ihn, durch den 
Willen, und noch mehr, ‘wenn Leidenschaften hinzukommen, 
ein entschiedenes Vermögen, ‚einzuwirken, wovon ‚noch in‘ die- 
sem Abschnitte, vorzüglich aber im ‚siebenten Buch, gesagt wird: 
allein- unmöglich ‘können wir -alle- Veränderungen des "Organis- 
mus davon herleiten. So wer ist. die'Seele nicht, vergl. 


I Bang g "305. 3 


Die Seele ‚änlsert;, ihre, Thätigkeit ‚auf. eine 
mannigfaltige Weise, so:dals wir, um die verschie- 
denen Richtungen ihrer Thätigkeit übersehen und 
beurtheilen zu können, genöthigt sind, ihr gewisse 
Vermögen, namentlich. das Erkenntnilsvermö- 
gen, ‚das Gefühlvermögen und das Begeh- 
rungsvermögen zuzuschreiben, und. dieselben 
wiederum abzutheilen. " 0. Yymig 

Anm.. Dieselbe Seele erkennt, fühlt und begehrt zwar zu- 
gleich, doch ‘hat sie nicht immer alle, Vermögen in gleicher 
Ausbildung, oder in gleicher Thhätigkeit, noch mehr aber weichen 
die Seelen der verschiedenen Menschen hierin von einander ab, 


woraus sich ein neuer Grund ergiebt, sie einzeln zu betrachten, 


6. 326. 


Die Seele ist sich ihrer bewulst, oder hat Be- 
wulstseyn (conscientia), ja sie kann sich selbst 
beobachten und ihre Vermögen unter einander ver- 


=. MM - 
gleichen. Diese‘ 'Selbstbeobachtun & ist "atıch nöth- 
wendig, um die Vermögen auf den möglichsien 
Grad der "Vollkommenheit zu bringen. mh 


in m}. 1,..Da die.Seele.nichr blos allen Geistesoperationen, 
sondern. auch allen Empfindungen ‚und: willkührlichen Bewegun- 
gen ‚vorsteht, und sich..dessen bewulst ist, so kommt es ihr wohl 
zu,.sich als, den. Repräsentanten des ganzen‘ Organismus und, 
als.,.das eigentliche ‚Ich: zu,;betrachten.; ‘In der: frühesten Zeit 
gebraucht. zwar das Kind,yon sich;den Namen; “womit es von 


Andern genannt wird, allein, so: wie es dessen ungeachtet -Be- 


wulstseyn! seiner selbst hat, so liegt auch schwerlich‘ eine -Noth- 


. 


wendigkeit darin, und man könnte gewils das Kind'gleich’anders 


za sprechen. gewöhnen. „Ich habe selbst erlebt,..dals; ein. Kind: 


nur eine,ungemein kurze Zeit! (so dafs esıbeiden. Eltern. aufge-| . 
j e 
fallen war) sich in der dritten Person mit seinem Namen nannte, 
und dann gleich von selbst ‚anfing, von sich in der ersten Person 
3 Y auf, F \e 


zu ‚sprechen. Mi ke 2 32) 


TE 
Die ‚Seele nennt ach a; entweder im Allgemeinen: ich 


lebe; Gr, Auch‘ in‘ jeder "Thätigkeit des Örganismus, wo sie 


dieselbe yicht unterscheidet, als'ich denke, schreibe, esse u. $. w. 
In jenem Fall, wo sie sich>als den’ganzen ‚Organismus reprä- 
sentirend und als das. Ich: betrachtet, unterscheidet sie auch) 
jedes ‚Einzelne, und ‚spricht: mein. Geist ‚denkt; mein Wille, 
vermag nichts; mein Körper, ist, ‚schwer. ‚Da auch der Ausdruck, 
Seele häufig als synonym mit dem "Worte Geist genommen. 
wird, 'so sagt,sie auch: meine Seele. denkı;'eben so: ‚mein Ich 
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ist unsterblich.‘ - eh 


"Anm. 2. Mit Recht ist davor gewarnt worden, die Selbst- 


beobachtung nicht zu übertreiben, denn indem man sich selbst 


im Denken, im Fühlen, im Wollen zu WErkeheN strebt, kann 
man sich.leicht verwirren, und eine solche Verwirrung steht an 
der Gränze des einsinhs. Auf ähnliche Art ist es auch mit 
der Aufmerksamkeit überhaupt beschaffen- Diese ist zu jeder 


Beobachtung durchaus nothwendig, allein wird sie übertrieben, 
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so kann sie eben so gut, als die Zerstreuung, ‚auf, Abwege füh- 
ren; nämlich dort. auf ein Vertiefen in das Unergründliche, 
worın man also versinkt; hier in ein Umherschweifen i in dem 
Unbegränzten, wo das Auge keinen festen Punct gewinnt. 

Das Allerwesentlichste für den‘ Menschen ist,‘ sich seiner 
immer deutlich bewulst zu’ seyn, nur dadurch erhält man Selbst- 
ständigkeit, nur dadurch‘ ist man einer 'geistigen Entwickelung 
und: der Sittlichkeit fähig. Ist das Bewulstseyn’ sehr lebhaft, 


so wird es sehririchtig als Gegenwart’ des Geistes’ bezeich- _ 


net.‘ Dieser ‚steht. "nämlich mit ‘der gahzen Fülle seiner Kennt- 
nisse, seiner Erfahrungen da; mit einem wöhlgerüsteten; schlag- 
fertigen ‚Heere, so leicht wird er: daher'nicht besiegt. Dem Arzt 
ist diese Geistesgegenwart am Krankenbette so nothwendig, dafs, 
wer ‚sie nicht'besitzt,’ sehr wohl! ıhut, sich zu einem andern 
Fache zu wenden, wo‘der beharrliche Fleils allein ausreicht. 
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‚Die Vorstellungen des Menschen unter- 
scheiden sich in vielerlei Hinsicht. Wir können 
sie erstlich auf ihren Ursprung beziehen, je nach- 
dem sie nämlich aus: Sinnesanschauungen hervor- 
gehen, oder nicht; ‚ferner je nachdem sie dunkel 
oder klar, deutlich oder undeutlich, falsch oder 
währ, neu oder bekannt sind. | NE 

Anm. 1. Es ist sehr schwer, -wenn nicht unmöglich, zu 
bestimmen, welche Vorstellungen nicht aus Sinnesanschauungen 
abgeleitet werden können, da. unser Geist selbst durch ‚den Sinn 
anschaut, also immer darauf einwirkt, und alles zum Allgemei- 
nen, d. h, zur Einheit zu führen strebt. Dies drückt‘ auch 
eigentlich nur der Satz aus: nihil est in intellectu, quod non 
prius fuerat in sensu. Die ersten, oft sehr leisen Anklänge 
kommen durch die Sinne, allein die Ausbildung zum Begriff 


(idea) gehört dem Geist an, So etwas mag selbst von den 


r 


‘ 
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Begriffen Raum und Zeit. gehen, so unwahrscheinlich es auch 
zuerst vorkommt, | 

"Wir. besitzen keine angeborene Begriffe (ideae connatae), 
allein. die Anlage zu dem’ Vermögen ist uns: angeboren, WORDEN 
wir: die abstractesten, Begriffe bilden können. 

"Anm. 2. Wir sind nicht im Stande, uns über Alles: deut- 
liche. Vorstellungen zu machen, da unser Fassungsvermögen 
beschränkt ist; allein wir vermögen, sie über ‘sehr Vieles zu 
gewinnen, und uns unserer Unkunde bewulst'zu seyn, wo wir 
nicht. dabin kommen, d.h. wo (die Gränze unsers Wissens ist, 
‘ sey: es: für immer, sey es ‚für unsern heutigen  Standpunet. 
Hiernach zu streben, ist einem Jeden Noth, und wer dies er- 
‘schwert, verdient bittern Tadel; namentlich der Lehrer, welcher. 
geflissentlich etwas ins Dunkle zu ziehen sucht, ‘und so den. 
trüben. Schlamm der ‘Mystik ‘für den lautern Born der, Wahr- 
heit darreicht; aber auch .der bietet sich’ mit Unrecht zum 
Führer an, welchem selbst noch alles im Helldunkel schwebt, 
denn er ist noch nicht zum Lehrer gereift, und die Jünglinge 
verlieren bei ihm ihre Zeit. Ein Schuster, wie Jacob Böhme, 
mäg sich an dem Unsinn der Mystik ergötzen, und wer ihm 
folgt, hat es sich selbst zuzuschreiben, denn er ‘war nicht dazu 
‚gezwungen: dort ist dies aber’ anders. 

Anm. 3. Marcus Herz (Versuch über den Schwindel, 
N. Aufl. Berl. 1791. 8.) fordert mit Recht für jede Vorstellung 
eine: gewisse Zeit (oder Weile); wird diese zu sehr gedehnt,, 
so entsteht Langeweile (taedium); folgen sich hingegen die 
‚Vorstellungen zu rasch, so entsteht nach ihm der Schwindel 
(vertigo). 'Man kann ihm aber nur zugeben, dafs dieser,häufig 
auf die Weise entsteht, und Herz beging in seiner, übrigens 
für die Psychologie sehr wichtigen Schrift hauptsächlich den 
Misgriff, dals er sich eigentlich nur den  Gesichtsschwindel 
dachte. Bekanntlich kommen aber Blindgeborene und Blind- 
gewordene ebenfalls zum Schwindel, wie Zeune (Belisar.$. 22.) 
erzählt. Dieser, der den_Schwindel von dem Umschwung des 
' Blutes nach einer Richtung herleiter, bemerkt auch, dals Jıren 
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auf dem Drehrade bisweilen: Blut'aus Mund und Nase hervor- 
spritzt, und theilt die interessante (wie mir scheint, seiner Er- 
klärung: widersprechende‘) Beobachtung mit, dafs. ‘einer 'seiner 
blinden: Zögliuge nur beim Linksumdrehen , ein Anderer" nur 
beim Rechtsumdrehen schwindelig werde;: jener habe auch nur 
aufder linken, ‘dieser nur auf der rechten Seite Kopfschmerzen. 
“»J. Purkinje (Beiträge zur näheren Kenntnifs des Schwin- 
dels.. In: Med. Jahrb. ‚des Oestreich. Staates. VI. B. 2. Ss 
S.79 — 125.), welcher eine 'grolse ‚Reihe verschiedenartiger 
Versuche an sich selbst gemacht hat, nimmt den Schwindel für 
eine durch subjective Züustände ‚bedingte: Scheinbewegung) der 
Sinneserscheinungen,. die durch eine Täuschung auf''das Objec- 
tive übertragen wird; er: theilt ihn in :den Raum - und Zeit- 
schwindel ein, zu welchem letzteren er'hauptsächlich denjenigen 
rechnet, welchen Herz durch die‘zu’ schnelle Folge der: Vor- 
‚stellungen erklärt.‘ Purkinje glaubt, dafs die Erscheinungen, 
welche sich: sowohl in den Sinnesorganen, ‚denk Auge,"Ohr und 
Tastorgan, als auch im übrigen ‘Körper (durch Ekel ‚1. Angst; 
Kopfschmerz u. s. w.) bei dem Drehen, oder dem' Galvanismus 
zeigen, durch die Bewegungen "der Theile des Gehirns; des 
Herzens (Zerren der Herznerven);’ des Magens entstehen), ‚und 
namentlich auch die verschiedenen: Arten‘ des Schwindels, je 
nachdem man den Kopf beim Drehen aufrecht, horizontal, 
schief oder hinabhängend hält. ' So gewaltsame Ursachen treten 
aber wohl nicht ein; man’ kann ja: den Schwindel, indem man 
‚einen Gegenstand fixirt, oder sich‘anders umdreht, wenigstens 
im Anfange, schnell aufheben. Wir:sehen oft Menschen lange 
Zeit auf dem Kopf, oder in andern unnatürlichen Stellungen 
stehen, sich mit den Füfsen anhängen, dabei trommeln 'u. sw; 
dann mülsten auch da solche Veränderungen in der Lage ganzer 
Organe oder ihrer Theile eintreten, allein dies ist nicht der 
Fall, ‘wie wir daraus sehen, dafs es! keine üblen a Sin hat. 
Die Täuschugem bei dem Schwindel entstehen vielmehr blos 
dich, die fremdartigen Bewegungen, denen wir nicht gewachsen 


sind; daher hören auch Manche auf, schwindlig zu‘ werden, 


a a 


“ indem’ sie sich ‚an solche Bewegungen gewöhnen, wie.die Schif- 
fer, die gewöhnlich nur im Anfang, ihrer ‚Reisen seekrank und 
schwindlig” werden, oder bei: sehr grolsem. Sturm. Der auf 
den Kopf stark orhahdre, Galvanismus, narkotische Mittel, 
Krankheiten, die Schwindel erregen, verwirren unsere Sinne, 
öder das Seelenorgan; weiter läfst sich "darüber "nichts sagen. 
Bei''dem Schwindel auf Höhen kommt zudem Ungewohäten 
die,Furcht, hinzu ; uns ‚wird, ja auch leicht schwindelig, wenn 
wir einen Menschen in sehr grolser Höhe, z.B. an der Thurm.. 
spitze, erblicken. Mit dem ‚Schwindel leidet eine andere Täu- 
schung entgegengesetzter Art offenbar eihe Vergleichung:. . wenn 
wir nämlich im Wagen oder "Schiff ‘ süillstehend oder sitzend 
schnell fortbewegt werden, so finden wir uns’ ruhig, allein alle 
Gegenstände, bei denen wir: vorbeikommen, scheinen uns vor- 

_ bei zu gleiten. are aha 

Eine starke, ‚Congestion ‚des Blutes, kaun Beslbaiig: aber 
nicht Schwindel machen, ren macht ihn eine grolse Blut- 
entziehung; dabei entsteht auch Ekel, Mattigkeit. u. w. Fylar 
ist das Sensorium unfähig, richtige Sinnesanschauungen zu em- 
pfängen;' }'es schwimmt alles durch einander. —- "Die Organd 
unsers Körpers, namentlich das Gehirn, sind so befestigt, dafs 
Bewegungen. unsers Kö»,.ers,. falls sie nicht alles Maals üher- 
schreiten, keine Veränderung, ihrer Lage hervorbringen können, 
und dann entstehen sie gewaltsam, wie Brüche, Risse u. s. w.. 
Purkinj je meint auch eigentlich, wie ich i in einer von ihm in 
Berlin gehaltenen Vorlesung gehört habe, kleinere, nicht näher 
zu bestimmende Veränderungen der Th-'%, allein so sehr ich 
seinen Scharfsinn und seine Ausdauer in den Versuchen schätze, 
so muls ich mich auch dagegen erklären, weil ich‘mir solche 
mechanische Veränderungen nicht ohne darauf folgende Zerrüt- 
tungen denken kann, - 
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Nee Gedächtnils (Memoria) ruft willkührlich, 
“oder durch Association, die gehabten Vorstellungen, 


ii 
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oder die Zeichen zurück, womit wir die Gegenstände 
unserer Erkenntnils in Schrift und Sprache darstel- 
len, und ist im Stande, eine solche Menge und so 
verschiedene Dinge zu umfassen, - dals man wohl 
mit Haller (El. Phys. V. p. 547.) darüber erstau- 
nen kann. .Man. hat nicht‘ selten 'unbedachtsamer 
Weise das Gedächtnißs, als ein’niederes Geistesver- 
mögen, geringgeschätzt, und wohl gar darüber ver- 
nachlässigt, es bei jungen Leuten früh genug und 
hinreichend zu üben, allein damit viel Schaden an- | 
gerichtet. Wessen Gedächtnils ‚leer ist, worüber 
soll der urtheilen,‘ oder was kann er. ae 
sein nennen? ; iotg 

‘Das Gedächtnis muß von der ersten Kindheit 
an geweckt 'und das ganze Leben hindurch geübt 
werden. Diejenigen, welche über Mangel des Ge- 
dächtnisses klagen, wenden gewöhnlich nicht Fleils 
genug darauf an, ‚oder verfahren dabei ‚auf «eine 
unzweckmälsige Weise. In.der Kindheit‘ wird es 
blos geübt; allein späterhin ist nöthig, darauf zu 
sehen, dafs das Neu-Erlernte mit dem Vorigen 
zusammenhänge, und je mehr man es in allen sei- 
nen Beziehungen auffalst, und immer wieder in 
andern Verbindungen sich zurückruft, umso’ mehr 
lernt man es beherrschen. Je leichter man etwas 
auffalst, um desto mehr muls man fürchten, es zu 
vergessen, und bei dem treuesten Gedächtnils mußs 
man sich doch nicht darauf verlassen, sondern sich 
möglichst viel aufzeichnen, um sich sicher zu stellen. 
Vorzüglich aber muls man alles Geringfügige, wie 


— 153 — 
"die ‚melirsten Dinge des: Tages, gar nicht behalten 
wollen, weil sie dessen nicht werth sind, und ‚auf 
das Uebrige störend einwirken. 


‚Anm.. Man erklärte sich wohl ehemals auf, eine sehr bild- 
liche YYeias; ‚wie das, Gedächtnils das Aufgefalste bewahre. 
Entweder nämlich ‚als Eindrücke in die weiche Masse des Ge- 
Firm so Sala auch dadurch die Kapoialten der Ideen deutlich 
werden sollte, indem mich zugleich gemachte Eindrücke neben 
einander lägen, also auch leicht zugleich geweckt würden ; daher 
sollten auch .in das weiche Gehirn der Kinder leichter Eindrücke 
gemacht werden, als in das härtere alter Leute u. s. w.; oder 
man dachte sich die sogenannten vestigia ‚rerum als kleine Bil- 
der „die in Fächer des Gehirns vertheilt würden.’ Eins ist so 
lächerlich, als das Andere, denn wie soll durch eine Nerven- 
reizung ein Eindruck entstehen, welches Bild sollen die nicht 
sichtbaren Gegenstände geben 2 a so fort: allein dessenunge- 
achtet sind wir gezwungen, anzunehmen; dafs, indem wir etwas 
erlernen, eine Veränderung (Reizung) in dem Gehirn vorgeht, 
die wir’ nicht näher angeben können, und die, je öfter wir 
etwas wiederholen, um so leichter von statten geht, so dafs da- 
her solche Gegenstände uns ganz zü Gebot stehen. $o kann 
selbst nach langer Zeit, wo. die Erinnerung schlief, das Gehirn 
mit’ einem Male (z. B. in einer Krankheit) dahin kommen, dafs 


in der Jugend erlernte Dinge wieder vorgehracht werden. 


Noch mehr spricht dafür die, Vergessenheit (oblivio), 
die z. B. nach Krankheiten, nach Kopfverletzungen eintritt. So 
sind ‚mehrere Fälle bekannt, ‘wo Menschen alle Haupt- oder 
Nennwörter vergessen haben; auch solche, wo das Gedächtnifs 
dafür plötzlich wiedergekommen ist, also das Gehirn wieder zu 
den Veränderungen geschickt ward, deren die Seele ‚bei ‚der 
Ausübung ihrer Erinnerungskraft bedarf. 

Dafs übrigens ‘die Nennwörter zuerst verloren gehen, scheint 
nicht anders seyn zu können; wir sehen es ja auch theilweise 
bei allen alten Leuten. Jene machen nämlich das Materiale 
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des 'Gedächtnisses allein aus;' ferner: kehren sie ‚nieht: so «oft 
wieder, als die ‚Prädicate, deren jedes ce viele Dinge gebraucht 
. wird, aber auch zugleich der Urtheilskraft mit anheim fällt; so 
wie die übrigen Redetheile sich auch mehr auf die Form des 
Denkens beziehen, also ebenfalls uns mehr angeeignet ‚sind. 
Sind die letztern uns genommen, so ist es nicht Vergessenheit, 
sondern es ist dann Stumpfsinn, oder Blödsinn (fatuitas, amentia) 
vorhanden. 

Haller (V. p. 540.) sagt auch, dafs die Namen zuerst 
vergessen werden, vermischt hinterher aber manches mit der 
Vergelslichkeit, das nicht dahin gehört. Ich will bier nur einige 
Fälle zur Erläuterung des Gesagten anführen: 

"  Linne (Schwed. Abh. 1745. B. 7. S. 117.) erzählt den 
Fall von einem Gelehrten in Upsala, der nach zurückgetretener 
Gicht nicht blos die Nennwörter vergessen hatte, ra sie 
auch nicht nachsprechen, hingegen im Buch zeigen konnte; 
| diese Vergessenheit hörte plötzlich auf, er starb aber bald dar- 

auf an der Gicht. Im Recueil de Discours de la Fac. de Med. 

de Montpellier 1820. 8. p- 468 _ 471. wird berichtet, dafs der- 
1761 geborne Naturforscher Broussonet im Anfang des Jahrs 
1807 nach einem Schlagfluls alle Nomina substantiva 'vergafs. 
Er half sich durch Häufung der Adjectiva, durch Zeichnungen 
oder durch Zeigen des Worts in einem Buch. Er lernte vieles 
wieder, starb aber im Julius desselben Jahrs an einem neuen 
Anfall; ‚auf der linken Seite des Gehirns war ein grolses Ge- 
schwür, das zum Theil vernarbt war. Einen ganz ähnlichen 
Zufall (wird hinzugesetzt) hat man schon früher ‘bei einem 
andern Gelehrten, Grandjean de Fouchy, bemerkt. — 
"Chamberet (Journ. complem. T. 2. p. 364 — 367.) hat einen 
ähnlichen Fall, wo ein Officier, dem ein Fieber durch die 
Chinarinde unterdrückt ward, in eine Art Blödsinn verfiel, und 
nachdem er sich sonst erholt, ‘alle Substantiva vergessen hatte. 
Was aus ihm weiter geworden, ist unbekannt. — Was hier 
die Krankheit im Allgemeinen thur, das geschieht auch dürch 


sie im Einzelnen, wenn z. B. Menschen nach langer Blindheit 
_ < ® 


a 
alle» Erinnerungen ‚sichtbarer Gegenstände ‚verlieren. ., Etwas 
Aehnliches. bringt. ja, auch ‚der, Mangel an Uebung ‚heryor,..so . 
dals man..bald ‚die Kunstnamen eines Fachs,. eine Sprache u. 
s. we vergilst, u Rogers .(Voyage,autour ‚du monde... Amst. 
1716. 12.. T. 1-.p- 197.) erzählt sogar von Alex. Selkirk, der 
auf der,Insel Juan Fernandez vier Jahre und vier Monathe . 
allein gelebt hatte, dals er. die Sprache halb ‚vergessen. ;habe: 
Il avoit si bien oubli€ de parler, qu’il' ne ‚pronongoit les mots 
qu’ä demi, et que nous eumes d’abord assez de peine ä l’en- 
tendre. Dies ist indessen schwer begreiflich, falls nicht der 
Tiefsinn, in den er zuerst versunken gewesen ist, dazu beige- 
tragen hat. f . | 

J. Alb. Hnr. Rötmarus Darstellung der Unmöglichkeit. 
bleibender körperlicher, örtlicher Gedächtmifs - -Eindrücke. und‘ 


eines materiellen Vorstellungs- Vermögens, Hamb. 1812. 8. 
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Die Einbildungskraft (Imaginatio, Phantasia) 
ruft nicht blos die Vorstellungen zurück, wie das 
Gedächtnils, sondern sie schafft aus ihnen etwas. 
Neues, indem sie ihnen Leben giebt, und dasselbe 
unterhält. Ihr verdanken wir‘ nicht blos alle Werke 
der Kunst, sondern es kann überhaupt nichts 
Grolses oder Vorzügliches geleistet werden, wozu 


'sie nicht den ersten Schwung verliehen hätte, oder 


wozu sie nicht die Thätigkeit wach erhielte., Wem 
ihre Begeisterung fremd.ist, (dessen Leben schleppt 
sich armselig und reizlos dahin: Gewöhnlich schreibt 
man sie nur der Jugend zu, die’ auch in ihrem sör- 
genfreien Zustande sich ihr mehr hingeben kann, 
allein sie verschmäht kein Alter, das sich ihr nicht 


‚entzieht, 
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Anm. Viele wollen Gedächtnils und Einbildungskraft als 
dasselbe zusammenfassen, allein jenes ruft nur zurück, diese 
hingegen bildet aus dem Zurückgerufenen etwas Neues, oder 
läfst es uns gleich als ein lebendes Bild vorschweben." Sie ist 
auch wohl eben so ohne Grund getadelt, als das Gedächtnils, 
indem man beklagt, dafs ‚6 viele durch sie zu Träumern und 


Phantasten werden. Hier ist nur der. Misbrauch zu tadeln. 


Wir sollen, indem wir uns der Einbildungskraft überlassen, 
das 'Bewulstseyn, dafs wir dies thun, nie verlieren; wir dürfen 
auch der Einbildungskraft nie zu viele Zeit, oder zu grolse Macht 
über uns einräumen, weil wir sonst vielleicht zu anhaltenden, 


ernsthaften Arbeiten minder geschickt sind. 


Beherrscht uns die kranke Einbildungskraft so, dals wir 
ihre Wahnbilder für wahr halten, so nennt man dies. Wahn- 
sinn (Mania). Zuweilen betrifft dieser nur einen Punct, und 
nun können Menschen, diesen einen Wahnbegriff oder Wahn- 


glauben (idea fixa) ausgenommen, ganz verständig seyn. 


Kürzlich hat man auf eine sehr überflüssige Weise von die- 
sem Wahnsinn (einer fixen Idee) den versteckten Wahnsinn 
(mania occulta) unterschieden, denn sucht man alles auf, was 
den Unterschied rechtfertigen könnte, so ist es nichts, als dafs 
die fixe Idee sich vielleicht nicht Andern so kund gegeben hat. 
Moerkwürdig ist, dals der Gelehrte, welcher diese Art des Wahn- 
sinns aufstellte, selbst trotz seines Genies an einer kränklichen 
Eitelkeit litt, und im Hochmuths- Wahnsinn starb, so dafs ihm 
eine gewisse Idee recht wohl vorschweben mochte, die er so 
bezeichnete. Man hat mit dem Wort versteckter Wahnsinn 
schon viel Misbrauch getrieben, und es ist ein bequemes Mittel, 
einen Verbrecher von seiner Strafe zu befreien. — Im Anfange 
steht es Jedem frei, eine solche Idee nicht fix werden, den 
Trieb nicht zur That kommen zu lassen; überläfst man sich 
ihnen hingegen, so ist man eben so gut dafür verantwortlich, 
als wenn man die Folgen des Rausches kennt, tnd sich ihm 


dennoch überläfst und darin ein Verbrechen begeht. 
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Höher, wie die ‚bisher genannten geistigen Vier: 
- mögen, wird mit ‚Recht, die, Urtheilskraft (Judi- 
cium) gestellt, . ‚wodurch ‚wir das Maaß. an. Alles 
halten; und’ in wieferne sie sich ‚auf das. Gei- 
. stige bezieht, ist. sie. rein menschlich. ‚Sie ist auch 
daher grolsentheils durch. Erziehung und Rleifs ge- 
bildet, und unendlich viel verschiedenartiger, als die 
vorigen Vermögen. * Es haben nicht blos Menschen 
anderer Völkerstämme oder Nationen, es-haben oft 
Menschen unterschiedenen, Standes, ‚Alters und Ge- 
schlechts, über die uns, heiligsten Dinge ein ganz | 
anderes Urtheil. Man sieht, dafs hier alsoi,nur. das 
Vermögen zum ‚Grunde liegt, den erworbenen Ein- 
sichten gemäls zu ‚urtheilen; daher wächst. es auch 
‚immerfort, "und wir sprechen mit Recht von einem 
reifen Urtheil, von einem Urtheil der Erfahrung, 
Jünglinge, eben so gut organisirt, "wie. Männer, 
können diese an Gedächtnils und Einbildungskraft 
übertreffen, stehen ihnen ‚aber in der Regel im Ur- 
iheil nach, und man. wählt. gewöhnlich nur’ ältere 
Männer zur Berathung. | 3 

Der Witz (Lepor) vergleicht nur Einzelnes, 
du er. von «den (Gegenständen. hervorhebt; ihn 
können wir. daher ‘schon bei Kindern ‚finden, so 
wie freilich auch ‘in jedem späteren ‚Alter. ‚Weil er 
seine (flüchtige ) Vergleichung bald ‚machen ‚kann, 
so ist er oft schnell, und trifft er dabei, so ist er 
angenehm, ‚und wird wohl gar so: überschätzt, dals 
a iR 


man ihn dem Genie gleichgestellt, und in vielen 
Sprachen gleich benannt hat. Dies verdient er 
keineswegs,. wenn er auch als Waffe nicht zu ver- 
achten ist; Menschen, die ihm nachjagen, und 
immer Witzworte vorbringen wollen, werden uner- 
träglich. 

: In dem Genie (Ingenium) hi eine lebhafte 
Einbildungskraft mit scharfem Urtheil und grofser 
Selbstständigkeit verbunden seyn: daher ist es auch 
so selten. Die mehrsten Menschen, auch selbst die 
von vortrefflichen Anlagen, bilden sich gewöhnlich 
nur einseitig aus, und schon früh muls vieles glück- 
lich zusammentreffen, und ungeachtet der glücklich- 
‚sten Anlagen noch mehr selbst gethan werden, um 
sich die Wege zur Vielseitigkeit und zur Tiefe zu- 
gleich zu eröffnen, und nur ein rastloses Streben 
bei grolser Kraft kann endlich etwas leisten, das 
eines Genie’s würdig ist, oder ihm diese Anerken- 
nung verschafft. 

Daher leisten auch Menschen mit weniger 
glücklichen Anlagen, allein mit unermüdlichem Fleifs 
ausgerüstet, für die Wissenschaften ungleich mehr, 
als herrliche Anlageh mit geringer Beharrlichkeit. 
Man darf sich auch deswegen nichts zu leicht machen 
wollen, und Jünglinge, ihre Anlagen mögen seyn, 
‘ wie sie wollen, müssen sich früh gewöhnen, mit 
Ernst zu ‘arbeiten, sie werden dafür in der Ueber- 
windung der Schwierigkeiten ihren Lohn und ihre 
Freude finden. y 

Anm. 1. Ich habe einen alten akademischen Lehrer gekannt, 
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der mir einmal mit Thränen gestand, ‘dals er von Jugend ‚an 
alles Schwere übergangen habe, und ‚daher in ‚nichts fest ‚seY, 
Das war duch, der. Fehler der Philantropine und ähnlicher An- 
stalten; man wollte mit den Knaben glänzen, und liels sie jeden 
beliebigen Schriftsteller lesen, ehe sie die Grammatik verstanden ; 
um die Nachwehen bekümmerte man sich‘ nicht. 

Man spricht von Ueberstudirten, allein das sind eher Un- 
studirte. Menschen von geringen Anlagen, ohne Schulkennt. 
nisse, die eines Amtes oder Ranges wegen ‚studiren, und nun 
bei grolser Armuth ihren Fleils verkehrt anwenden, bis sie 
endlich (gewöhnlich aus Hochmuth) verrückt werden. Anstren- 
gungen von vielerlei Seiten ist der Organismus selten gewachsen, 
and’ es sind! wohl :nichr leicht Schriktstellär "ilirer Arbeit ein 
Opfer geworden, wenn sie ein ordentliches Leben führten, und 
nicht mit der Noth zu kämpfen hatten. 


Anm. 2. Klugheit (Prudentia) ist eine richtige Beurthei- 
lung dessen, was im gemeinen Leben zu thun ist, wie manrsich 
gegen Andere zu betragen hat u. s. ‚w., und wenn nichts Betrü- 
gerisches unterläuft, sehr schätzbar. und nicht so leicht zu er- 
werben. ‘Ist eine gewisse Leichtigkeit damit verbnnden, so wird 
sie auch Welt genannt; ein Mann von Welt, von gutem Ton, 
wo sich das.letztere aber oft’ blos auf die Mode bezieht. In 
höherem Sinn -spricht man auch von Tact, von einem feineren 
Sinn für das Schickliche, der freilich sehr wünschenswerth ist. 

‚Die Schwäche der Beurtheilungskraft nennt man Einfalt 
(Simplicitas), den Mangel daran, Verrücktheit (Insania, Ve- 
 sania). Hier geht alles bunt durcheinander, so dafs Worte ohne 
| Zusammenhang, Töne ohne Sinn hervorgestolsen werden; die 
Zerrüttung des Seelenorgans scheint hierbei auch sehr grols’ zu 
seyn, da dieser Zustand fast immer unheilbar ists 
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Die Thiere haben nicht blos Bewulstseyn, 


sondern sie können auch in demselben ihre Auf» 
| R2 


0 
‚hieiksamikeit auf etwas tichten,” wie wir ganz 
besonders sehen, wenn sie einer, Beute nachstellen. 
Sie besitzen Ge dächtnils, so dals sie ihren ehe- 
imaligen "Herrn ‚oft nach sehr. langer Zeit wieder- 
‚ erkennen; dals sie bei dem Vorzeigen der Peitsche 
das unterlassen, ‚worüber sie geschlagen wurden; daß 
sie bei dem Erblicken der Flöte "heulen, aus der sie 
unangenehme Töne hörten; dals sie ihre Nester 
wiedererkennen u.s. w.. Sie haben Einbildungs- 
kraft, wie man z. B. aus ihren- Träumen sieht, ‚wa 
Hunde .oft wie.auf.der Jagd auf verschiedene Weise 
und in Pausen heulen; Sie haben‘ endlich ein Ana- 
logon der Urtheilskraft, welches wir mit dem Namen 
Instinet (Instinetus) belegen, wodurch sie im Stande 
sind, schr früh, oft gleich nach ihrer Geburt, für 
' ihre Bedürfnisse . ‚zu sorgen, zu “welchem Zweck sie 
auch mit eigenen Ferüg skeiten (Kunsttrieben) aus- 
gerüstet sind, a 
‚Man theilt gewöhnlich, mit: Rlicksicht auf die 
T'hiere, unser Geistesvermögen in’ ein höheres und 
ein niedrigeres, allein damit ist "nichts gewonnen, 
da nicht die‘ angewendeten Vermögen, sondern die 
Art ihrer Anwendung die Scheidewand bilden. Die 
Fhiene haben. nur. für physische Bedürfnisse zu sor- 
gen, für'.die «Erhaltung ihrer selbst und ihrer Art, 
und was irgend Yon den geistigen Vermögen dazu 
erfordert wird, das besitzen sie, also auch Bewulßt- 
seyn und Urtheilskraft, Allein es wird nichts davon 
weiter ausgebildet, die Stüfe ihrer Vollkommenheit 
ist bestimmt, und jede Species’bleibt, wäs sie ist 


2 = MM = 
und .war, ‚Der Mensch hingegen ‚bedient sich aller 
seiner geistigen Vermögen: zur : gemeinschaftlichen 
Ausbildung aller derselben, : und’durchlänft immer 
neue Entwickelungsstufen, sö, daß wenn nicht die 
ganze "Menschheit, doch Völker und. Nationen in 
verschiedenen Perioden oft nicht wiederzuerkennen 
sind: man vergleiche nur die Bewohner Germaniens 
zu Cäsars und: zu’ unserer Zeit. du som. | 
+ Man hat auch die Thiere' oft unverntinftig ge- 
nannt, und dies kann gebilligt werden, allein wenn 
man sie unverständig. nennt, so irrt man, Sie vel- 
stehen sich sehr ‚wohl unter einander, viele \ verstehen 
uns, alle verstehen sich auf etwas, viele. auf vielerlei; 
der. Verstand: (Intellectus). war ihnen ja. auch zur 
Erhaltung ihrer Existenz ganz ‚nothweridig, und wir 
sehen auch das’ Gegentheil bei ihnen in Krankheiten, 
z.B in der Räserei. Wir besitzen den Verstand 
auf eine andere Weise, nämlich. nie so früh, nie so 
‚ganz. abgeschlossen, Wir allein, aber. besitzen die 
Vernunft. (Ratio), durch welche wir zu allgemeinen 
Beihuik sat an ee ao 


E Fi m. wi Ahalag: De er nie üb. vn; EA. Chaiyeji 
‚ip, vu. P 527.). ‚erzählt, dals er bei, der, Section einer Ziege 
‚einen ausgetragenen Foetus, ‚gefunden, habe, ‚den er von ihr nahm, 
‚ohne dals derselbe seine Mutter zu schen bekam, und in, ein 
‚Haus brachte, worin viele Gefälse ‚waren, die theils Wein, theils 
‚Oel, theils Honig, sheils Milch, iheils andere Dinge, als Getreide, 

„oder, Baumfrüchte, enthielten, ‚Das Böcklein fing |; an, sich auf 

„die Fülse zu sisllen, dang sich. ‚die ihn von dem Ey her ankle- 
„‚bende Feuchtigkeic abzuschüttel, ‚hernach sich ‚die Seite ‚mit - 

„dem Eule, zu. kratzen. _ Dann beroch, es, die ‚einzelnen Gefälse, 


P 


ind nachdem es den Geruch von allen empfunden, schlürfte es 
die Milch, so'.dafs‘Galen und: die ‘Umstehenden die Worte 
des Hi ppocrates. austiefen: ‚Queiss Cway addaxrras, die Natur 
der. Thiere bedarf keines Unterrichts. . ar 
Vergebens haben Manche, besonders E. Darwin, gegen 
jeneu Ausspruch ihre Stimme erhoben, die Erfahrung liefert 
täglich die siegendsten ‘Beweise dafür. Was treibt die von 
Hühnern 'ausgebrüteten Enten in das Wasser, ind lälst die zu& 
gleich ausgebrüteten Hühnchen dasselbe fliehen? Wer lehrt die 
Spinne ihr Netz machen,, und jede Art auf eigenthümliche Weise; 
wer unterrichtet, die Biene, den Bieber u..& W. ? Offenbsr 
werden sie durch ihre Sinne und andere Organe (z. B. die Spin- 
nen durch die ‚Spinnorgane) dazu getrieben, wie durch, den 
Hunger zum Essen; allein dals sie das alles BAR können, das 
ast ja eben durch den Instinct. gt, MAR 
‘ Dalsisehr viele 'Thiere abgerichtet ‚werden können, aus 
Furcht vor Züchtigung, aus Hunger ‚oder dergl. etwas zu hun, 
das sie sonst nicht ,gethan haben würden, beweiset nichts gegen 
das Angeborenseyn, ihrer Triebe; können wir doch sogar zur 
Fleischnahrung eingerichtete Thiere an vegetabilische Kost, gras- 
Fressende Thiere an blolse Fleischspeisen gewöhnen. Es beweiset 
nur, dafs sie aulser dem, was ihnen nöthig" ist, und was sie mit 
auf die Welt bringen, noch Einiges‘ ‘erlernen können, was ihre 
' Sphäre nicht überschreitet. Fast alles, was sie erlernen, bezieht sich 
auf das Gedächtnils, weniges auf die Einbildungskraft, fast nichts 
‘auf die Beurtheilungskraft; man betrachte nur die sorgfältig ab- 
gerichteten Hunde, Pferde, Kanarienvögel usw. Wie geringe 
‘Vorzüge har das alte Thier vor dem jungen; der alte Fuchs 
"wird, wo er in Gefahr gewesen ist, 'etwas scheuer seyn; ein 
"Thier, das oft zu Nest getragen hat ‚ wird vielleicht etwas ‚eher 
‘mit dem Bau fertig. ve 
Es giebt eben so einige Grade ihrer Fertigkeiten nach dem 
“pekderen‘ oder minder guten Zustande ihrer Sinne; ich‘ "habe 
schon $. 990. Anm. & 320. Anm. 3. Beispiele davon gegeben, 
und will noch ein’ sehr auffallendes aus Fr. Faber’s Prodrömus 
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der isländischen. Ornithologie, ‚(Kopenh. 1822. 8..5.,86.). valik 
ren. ‚Er beobachtete nämlich, dafs Sula alba auch auf faulen 
Eiern brütete,--und ‚vor den Nestern- mit faulen Eiern eben so 
gut, als vor denen mit lebenden Jungen, Nahrung auswürgte. 
Der Ernährungstrieb mufste also sehr dringend einwirken, ‚so 
dafs die Sinne nichts dagegen vermochten, Bei andern Vögeln 
ist das sehr viel anders. 8. | 
 ı Vermöge ihres Instincts haben auch vd Thigre eine Br 
empfindung des Wetters, die uns abgeht, die „aber auch oft 
übertrieben wird. .J. Hnr: Bartels ‘(Briefe über Kalabrien 
und Sizilien. 1. B. Gott. 1787: 8. $. 338.) erzählt eine grolse 
Menge Beispiele von den Vorempfindungen der T'hiere vor dem 
Erdbeben in Kalabrien im Jahr 1783. Spallanzani hingegen 
(Viaggi alle due Sicilie T. IV. Pavia 1793. 8." p., 148.) hat sich 
 darnach vergebens erkundigt, und man berichtete ihm nur, dafs 
Meven und einige andere Seevögel, wie gewöhnlich vor Be 
nach den benachbarten Bergen geflüchtet wären. 

Die‘ abentheuerlichste aller Geschichten von der Klugheit 
der Thiereist die von einem Papagay, der mit dem berühmten 
Moritz’ von Nassau eine ganze Unterredung 'hieltjallein die 
"föne, ‘welche der ‚Papagay von sich gab, sollten brasilianisch 
seyn, ‚und, dies verstand der Prinz nicht, so dals wohl zwei 
Gauner. ‚die Dolmetscher machten. Memoires du Chevalier 
Temple. a la Haye. hi 1692. 12. p 66 — 68. | 

Anm. 2. Auf der "andern Seite ist man auch zu weit ge- 
gangen, und hat die "Thiere ganz zu Maschinen herabwürdigen 
wöllen. © Noch kürzlich ‘hat L.‘J.-Begin (Prineipes generaux 
de Physiologie pathologique, Paris 1821.-8- p- 45-) den Tieren 
di Bewulsiseyn. abgesprochen; allein wenn man sieht, wie sie 

ihr, Eigenthum „ ihre Jungen, ‚vertheidigen, und in demselben 
Sinn fortleben, so kann ich mir das ohne Bewulstseyn und ohne 
Beziehung auf ein Ich nicht denken, obgleich die deutliche 
Vorstellung davon, wie wir sie haben, bei ihnen nicht ‚seyn 
wird. So“unterschied auch"daher Aristoteles ’(Hist. animal. 
hb:4. cap; 1.) mit Recht. das! Gedächtnils, der Thiere‘ von 


\ 
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unserm Heinieningivermägen, denn Ans ist bei uns höher gr 
stellt, und wirkt, zu unserer geistigen‘ "Ausbildung mit. ' Mehreres 
hicher Gehörige in dem nächsten: Büch‘ im Absehnitt von der 
. ‚Sprache, ® at 3 
; ‘Herm. Sam. Reimarus Allgemeine Betrachtungen über 
die Triebe der 'Thiere, hauptsächlich‘ über ihre Kunsttriebe; 
Vierte Ausg. : Hamb. 1798. 8. 
a VERE Smellie The BREREN of Me BARE: Philad. | 
1791. 8 | 

L. Smith Versuch ‘eines a: Lehegebiuden der 
Natur und Bestimmung dep en) A d. Dädl ai 
ui Pe Me 

J. J. Virey Histoire des. moetrg et de Vinsuiner ae" anis 
maux. Paris 1822. 2 Tom, 9%: f a ARERTT 
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Die allermehrsten Vorstellungen erwecken. dis 
Gefühlvermögen, oder, das Gemüth (Animus), 
selbst, wenn sie sich blos: auf geistige Gegenstände 
zu beziehen scheinen: So kann'man sich zB. bei 
dem Lesen eines Schriftstellers befriedigt "fühlen, 
dessen Ideen mit gespannter . Aufmerksamkeit ver 
folgen, in Freude und Bewunderung. gerathen; ‘oder 
auf der andern Seite über. dessen, ‚leeres. ‚Geschwätze 
verdrielslich.. werden, über seine. Kriecherei.. und 
Lügenhaftigkeit: i in Zorn gerathen u. s.ıw. Ja'man 
kann sagen,“ e$ $iebt nichts," däs'nicht'zu gewissen 
Zeiten, bei gewisser Stimmung, ‘oder gewisse 'Meh- \ 
schen in 'Gemüthsbewegungen (affectus) ver- 
setzen kann, und es hat wohl nie einen, Menschen 
gegeben ‚. den. niemals . ‚dergleichen gehabt; hätte, 
_ Werden 'sie so\sehr gesteigertydals: sie das Maafs 


‘(die Vernunft) überschreiten, so’ nenntiman sie 
Leidenschaften (passiönes)""animi pathemata), 
irn beieichnet diese auch ice Eh ic 
Zom söder Ba der BEN ‚wie toller Ger, 
tolle Furcht is s:'w., und nicht! mit Unrecht, weil 
die Leidenschaft, durch die überspannte Einbildungs- 
kraft, einer fixen Idee nicht unähnlich ist. Allmälich 
wird auch: der Mensch ‚leidenschaftlich, ‚oder, 
wie der Tölle, 'krankhaft‘reizbar, so dafs ‚die Leie 
denschaft leicht’ wiederkehrt; zuletzt wird sie gradezu 
Neigung, Trieb oder Sucht (propensio, ng 
wovon im'fölgenden 7 wu wu Ken 
" Dä'wir der ee Herr siriä; so 
nah es'eigentlich' von uns"ab, "ob sie ziTseidenL 
schaften anwachsen' sollen ,' oder” nicht, und man 
dürfte gegen "einen gesunden Menschen’ eigentlich 
nur dann nachsichti seyn,’ wenn’ ei durch’ 'die 
Verletzung eines’ edleren Gefühls ‘aus’ dem Gleise 
gebracht ist: allein’da hier’so®vieles von dem,’ uns 
oft unbekannten, körperlichen Befinden ‚abhängt; 
da so‘ viele‘Menschen, dürch ihre » Erziehung! ver- 
weichlieht;’ über'sich selbst'wenig Herrschaft besitzen; 
da’ so oft die Leidenschaft unyorhergesehen über- 
rascht, so>darf'man' hierimmie ‘gegen Andere‘ 'sö 
strenge seynzals’ gegen siehiselbstn " mem 
‘ Stärkere Gemlithsbewegungen und Leidenschaft 
ten-"äulsern' ‚fast -immer' einen feindlichen 'Einflußs 
auf den Körper, und jedeohne Ausnahme: kann:in 
ihrem stärksten\.Grade den Tod bringen’ »sw..ll} 


... ‚Obgleich. sie,‚einzeln. in ihren Abstufungen oft 
zusammentreten, und eine sehr scharfe Scheidung 
nicht möglich ist, so kann man sie.doch im All- 
gemeinen 'füglich. iin zwei Klassen,.'erregende 
(affectus seu passiones excitantes) und in nieder- 
schlagende (deprimentes) eintheilen, 

Die erregenden, als Hoffnung,’ Freude, Liebe, 
Zorn, in einem geringeren Grade, bewirken eine 
verstärkte Nerven- und Muskelthätigkeit, einen be- 
schleunigten ‚Kreislauf, vermehrte Wärme, Secretion 
der Haut u, s. w., und können :so allerdings da, 
wo ein entgegengesetzter körperlicher Zustand (z. 
B. in Krankheiten), oder entgegengesetzte Leiden- 
schaften statt fanden, zuweilen wohlthätig einwirken. 
In 'einem. höheren Grade können sie ein Fieber 
erregen, ‚ja einige, als Freude und Zorn, in einem 
gewaltsamen Zustande, können durch .das Ueber- 
maals tödten, entweder durch Lähmung des Hirns, 
oder des. Herzens, oder indem. dieses oder grolse 
Gefäße zerreilsen, z. B. in dem Gehirn, dals, ein 
blutiger Schlagfluls entsteht. . Ä ‚ 

‚ Die niederschlagenden Leidenschaften, als Furcht, 
Angst, Schrecken, Heimweh ,„ Traurigkeit, 'Schaam, 
Reue, schaden fast immer, indem. sie. die Kraft des 
Gehirns. und der Nerven hinabstimmen, und in 
stärkerem Grade, lähmen, so dals man diese Wir- 
kung an den Sinnesorganen, aber ‚auch, an. den 
"Muskeln, an den Organen des Kreislauf u. 's. w. 
wahrnimmt. Es‘ entsteht durch sie. Schwindel, 
Ohnmacht, Lähmung von allerlei Art; Nur selten 


“ 
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können sie nützen, nämlich entweder, wenn das zu 
erregte Gemüth. durch sie etwas gemäfsigt: werden 
soll, oder wenn sie ‚unter sehr günstigen Umständen | 
(die nicht von uns abhängen) jähling einwirkend 
eine starke Reaction hervorbringen, wie man Fälle 
kennt, dals durch einen Schreck Menschen ‘den 
Gebrauch ihrer Glieder und die Sprache wieder- 
bekamen, oder dals die F urcht schwachen Menschen 
eine solche Kraft einflölste, dals sie Lasten beweg- 
ten, welche sonst die vereinte Kraft mehrerer Men- 


schen fordern. Auf solche künstliche Erregung folgt 


- aber oft\noch grölsere Schwäche,‘'so wie mehrere 


jener Leidenschaften bis zur WR wachsen 
‚können. ' 

“ Anm. 1. Die Wörter Gemüth, Canltrchkete kindlich, 
Kindlichkeit, sind bei Vielen in neuerer Zeit Lieblingsausdrücke 
geworden, und man braucht sie selbst als ehrende Bestimmungen 
‚fürı den Mann, etwas,’ das sie nie ‚seyn können, da sein Gefühl 
‚nie über die Vernunft herrschen soll, und das Zurücktreten. i in 
die Kindheit, oder das Verharren in derselben, ihm nimmer 
ansteht. Statt kindlich könnte man hier füglich oft kindisch 
"setzen, und die so semüthlichen und kindlichen Menscheh sind 


gewöhnlich verschrobene Schwachköpfe, die mehrentheils zu 


h ernsthaften Geschäften unfähig sind. 


Anm. 2. Man hört sehr oft die Entschuldigung: ‚Jemand 
könne nicht seinen Zorn Gberwindenisy er:sey' einmal zucheftig, 
'weerde zu tief ergrilfen, und was dergl. mehr. ist: ‚allein | ge- 
wöhnlich ist das alles eine leere Entschuldigung, Betrachtet 


„man solche Menschen genauer, so sieht man oft, dafs ihr Zorn 


sich nur gegen die Hausgenossen, gegen Niedrigere und Schwä- 


i chere ergielst,“ und dafs sie sich von Vornehmeren hingegen 


"jede harte Behandlung gefallen lassen, ‘ohne zornig‘ zu werden. 
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Das, ist also.ein sehr geschmeidiger ER ‚man nich; ‚auch wohl, 
dals solche heftige, Menschen, ‚wo, .e8 Dr Eigennutz erfordert, 
ganz ruhig bleiben können: es ist also ein sehr schlechter, ‚ta- 
delnswertber Zorn, zu dem sich manche Menschen sogar künst- 
lich ini | ! R 

"Anm. 3:\ In.den angeführten Schriften von Zimmer- 
mann, Platner und Kant, finder man viel Vortreffliches 
über die Leidenschaften. Sonst nenne ich noch: 

«Wilh. Gesenius Medicinisch moralische Pathematologie 
; oder Versuch über die Leidenschaften. Erfurt 1786. 8. 

; 1..G 5 Maals Versuch über die T,eigehschAften. 2 Thle. 
“Halle u. Lpz. 1805 u. 1807. 8. 

Fr. Jak. Flörken Die Leidenschaften ‚der Aicheihe und 
“Thiere. :(Aus’d. 75. Th. von Kansiiea PN ) 2teıAufl. 
Berlin 1806. 8. Figg. i | 

(Ant. Jos. Pernetty) Observations sur E maladies de 
Vame. Berlin“1777. 8. 

1 Mar ce Anu Petiı Discours sur la doulonr. Eon: an, LA? 
PR ETOR S. 333. 


En 
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Unsere Vorstellungen erregen fast immer einen 
Wunsch für ‘oder gegen das Vorgestellte, welchen 
‚wir ‚dem Begehrungs - Vermögen zuschreiben. 
Es tritt hier aber eigentlich wieder alles zusammen. 
‚Indem wir ‚uns, nämlich etwas vorstellen ‚so ‚wird 
unser Gefühlvermögen mit ‚der Einbildungskraft. zu- 
(gleich ‚erregt, :und gleichzeitig ist das Urtheil der 
‚Vernunft darüber. ausgesprochen,. welchem gemäls 
“wir etwas wollen, oder nicht wollen, suchen oder 
fliehen. Je’ gröfßser hierbei die Herrschaft der Ver- 
nunft ist, um so freier, reiner und menschlicher ist 
„der Wille; je, melır Theil hingegen das Gefühl 
‚daran ‚hat, um so. besnhpänliig, ‚ist er; wenn die 


wer 
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Leidenschaft endlich. den Ausspruch thut, "86 entsteht. 


die rohe Begi erde, die durch öftere Wiederkehr 
"zum 'krankhaften Instinet, oder zur Sucht wird, 


welche den zum Thier hinabgesunkenen Dr 


wie einen feilen Sklaven beherrscht. n 


Von den Neigungen -des Menschen hängt di 
Möglichkeit seines Glücks ab. Die ‘Tugend selbst 
macht zwar nicht glücklich, und ein tugendhafter 
Mensch Kann sehr unglücklich ‘seyn, allein ohne sie 
ist ein glücklicher Zustand undenkbar. Es ist also 
sehr wichtig, den Willen früh und immer mehr 
gegen die Leidenschaften zu stärken, damit keine 
böse Neigungen aufkommen; sondern eine entschie- 
dene Liebe zu dem Guten, ein entschiedener Ab- 
scheu gegen das Schlechte herrschend werde, ur 
sit mens“sana in corpore sano. 

“Anm. Menschen in einer sehr günstigen Lage, vorzüglich 
-in sehr einfachen Verhältnissen, von guten Menschen umgeben, 
. ‚sind ‚allerdings ohne, grolses Verdienst gegen böse, Neigungen 
verwahrt, allein das mehrste Gute ist ein Geschenk, Auch muls 
Niemand sich hierin ein Verdienst erwerben, und den Kampf 
mit den -Leidenschaften aufsuchen wollen; je stärker wir uns 
dünken, desto mehr sind wir in Gefahr, und der Sieg wird 
"nicht ohne Wunden erkauft: viel besser ist es, die Gelegenheit 
“Niehen. Die Eitelkeit überhaupt ist dem einzelnen Menschen, 
‚wie. ‚änzen Nationen sehr nachtheilig, wie wir besonders an den 
‚Morgenländern. sehen, die sich die Erwählten Gottes ‚glauben, 
und darüher. ‚aghr wenig Oder gar nicht fortschreiten, 
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Da die Tieidenschaften, aber auch die Blasen 
Gemüthsbewegungen und Neigungen,‘ häufig mit 


darauf Bezug habenden Veränderungen des Körpers 
verbunden sind, so hat man aus diesen auch 
umgekehrt, auf den jedesmaligen Gemüthszustand 
geschlossen, ja man hat alles angeblich Gefundene 
zusammengetragen, und dasselbe als eine eigene 
Wissenschaft, die Physiognomik, aufstellen 
wollen. Allein den Namen einer Wissenschaft ver- 
dient sie nicht im Geringsten, da sie nirgends eine 
allgemeine Gültigkeit hat, sondern bei einzelnen, 
guten, Bemerkungen ein Chaos von, willkührlichen 
- Hypothesen und Deutungen ist. Was daran Wahres 
ist, lälst sich leicht beurtheilen. 

Menschen nämlich, die ihrer selbst gar nicht 
mächtig sind, wie Verrückte, Blödsinnige, sehr junge 
Kinder, zeigen immer durch ihr Betragen, ihre Stel- 
lung und Gebärden, wie ihnen zu Muth ist, da sie 
‚dem blinden Drange folgen. Sehr viele Menschen 
ferner, besonders in der Leidenschaft, die sie über- 
rascht, oder in einer Sucht, der sie sich gänzlich 
hingeben, verrathen ebenfalls durch den Ton ihrer 
Stimme, durch ihre Mienen u. s. w. ihre Gemiths- 
stimmung; viele endlich, die sich darin gehen lassen, 
tragen zuletzt das Gepräge ihres Zustandes immer- 
fort zur Schau. Diese also sind Gegenstände der 
Physiognomik, so wie der Mimik, die gleichsam 
eine angewandte Physiognomik, 'allein vorsichtiger, 
wie diese, ist, auch dadurch unterstützt wird, dals sie 
nichts zu errathen, sondern nur wiederzugeben hat. 

Die allermehrsten Menschen lernen, durch die 
unangenehmen Folgen, welche das Erkennen ihrer 


a I 
Gemüthsstimmungen‘ und Neigungen nach sich 
zieht, sich so wohl zu fassen, 'dafs ihr innerer 
Zustand in der. Regel ganz verborgen bleibt, "so 
. dals oft bei äufserer Ruhe das Gemüth von heftigen 
Stürmen bewegt wird. Vorzüglich sieht man dies 
bei den Frömmlern; allein wenn man sie auch nicht 
durchschauen kann, so‘ weils man doch, dafs sie 
eine Larve tragen, welche, wie die der großen 
Ehrlichkeit und .der biedern Treuherzigkeit, bei 
' Verständigen ‘nur Mistrauen erregt. Selbst Wahn- 
Sinnige, und sonst einfältige Menschen können sich 
wenigstens für. einige Zeit verstellen, vorzüglich 
wenn sie über einen Plan .der Rache brüten. Man 
 mufs daher bei jenen stets auf der Hut seyn. 

Die Physiognomik hat aber nicht blos aus den 
Gebärden auf die Leidenschaften geschlossen, wo 
ihr eigentliches Feld ist, sondern auch ‚aus .der 
Bildung, namentlich des Gesichts und des Kopfs, 
und aus den Verhältnissen ihrer Theile zu einander, 
den ganzen Menschen beurtheilen wollen, und da- 
durch die grölsten Blölsen gegeben. Es ist. wohl 
nicht zu läugnen, dals das Verhältnils des Schedels 
so gering seyn kann, dafs man daraus auf Blödsinn 
zu, schliefsen berechtigt ist: allein, dies ist auch der 
einzige sichere Fall. Aus den Verhältnissen der 
Stirne, der Augen, der Augenbrauen, der Nase, 
der Lippen, des Kinns u. s. w., den Character oder 
die F ähigkeiten eines Menschen beurtheilen. wollen, 
ist die grölste Vermessenheit und Thorheit. « Wer 
irgend aufmerksam hierauf ist, wird bald die Beweise 
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dafür finden ;: und es st!;gar nich Seltenes; dals 
edle:und geistreiche Menschen ein abschreckendes 
Aeufsere‘.ihaben, und »grofßse.. Schönheit: oft. mit 
schlechten. Gesinnungen Tao geringen Anlagen ver- 
bunden ist. yatı 

»."DiesCranioscopie,: ER nur.den Schedel zur 
Tistanneühg wählt, indem.sie fälschlich aus ihm 
das Gehirn, und. so’ auch'.den. Character und die 
Anlagen \der Menschen erkennen zu .können vor- 
giebt,/ dabei aber gewils ‚nimmer ‚die Hülfe ihrer 
älteren. ‚Schwester, der Physiognomik, verschmäht, so 
wie sie auch: selbst eine’ Art von: Mimik, nur mehr 
in Beziehung auf den:Schedel, aufstellt, \/hat: wenig 
Glück gemacht, und verdient nicht mehr..Zutrauen, . 
als die Ghiromantie, Vergl. $ 263, 264 
- Anm.1. Das Stüdfurii der Physiognomik ist sehr intereg- 
sant, und, wenn. man sich,von ihrer Folgemacherei frei erhält, 
nicht ohne Belehrung; ja man kann sagen, dals, so. wie die 
mehrsten.Menschen, die den Aberglauben noch so gut würdigen,- 
dennoch heimlich in diesem oder jenem‘ Punct abergläubisch 
sind, dals so auch fast alle Menschen auf die re 
inehr bauen, als sie selbst glauben. Für den Arzt ist e” na- 
mentlich‘sehr wichtig, auf sich selbst so’ viel Sorgfalt wenigstens 
zu. verwenden, dafs sein erster Anblick den Kranken nicht un- 
angenehm sey, und bei Geisteskranken hat er die Sorgfalt zu 
verdoppeln, um ihnen Achtung einzuflölsen; andererseits kann 
es nur zum Vortheil der Kranken selbst seyn, wenn er in 
ihrem Gesicht zu lesen versteht und ihre Gemtihsstimmung 
erkennt. Bi I 

Anmi'2. Die Thiete zeigch Häufig Ahich ihre Bewegungen 
und durch den Ton ihrer Stimme, in welchem Gemüthszustand 
sie sich. befinden; ‘doch ist’ manchen Thieren nie zu trauen, 


indem 
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_ indem sie, ohne äußerlich etwas davon zu’ verrathen, plötilich 
einen, Ausbruch des Zorns haben. ‘Nur die Affen allein ‚zeigen _ 
„menschliche Gebärden: der Leidenschaft, namentlich der Bkinnde, : 
der Traurigkeit, des "Zorns: ‘Humboldt (Reise: 3.8. 455.) 
führt sogar von! Simia sciurea an, ‚dafs sie lache und weine, 
welches man sonst nur dem Meannehen zugeschrieben hat. Ein’ 
‘dem Lachen entfernt ähnliches Grinsen habe ich auch wohl bei 
Affen bemerkty doch "habe ich keine Art derselben, ‚auch nicht 
die obeng genannte, wirkliche ‘Thränen vergielsen , RN £$ 
wa Anm.iä, ‚Die Ursachen der‘ Gebärden und Stellungen i ‚in 
anchen, er 2. Zei dem Zorn, zu erforschen, KR 
so ‚schwer "eben nicht; "dagegen ‚aber bleiben manche der am 
häufigsten: vorkommenden Erscheinungen, 2. B. das Lachen und . 
Weinen, ziemlich dunkel. ' Man’ kann nicht. sagen, dafs sie 
nothwendig sind, wo man denn einen ‚gewissen Zusammenhang 
. der ‚Gehimreizung in einer Leidenschaft mit der. Reizung der 
Nerven annehmen könnte, welche den Muskeln vorstchen ‚Jie 
2. B. bei dem Lächeln thätig. sind; das ist offenbar nicht, ‚weil 
die Menschen sich nach ihrem Temperament, vorzüglich aber 
nach ihrer geistigen Bildung, darin so sehr unterscheiden. 
'" Wenn. auch ‚häufig unwillkührlich "gelacht und geweint wird, 
ja'beides in Krampf übergehen, und auch krampfhaft abwech- 
. seln kann, so hängt es doch späterhin von uns ab, und wir 
wissen je nach dem Gemüthszustande das Lachen auf das Man- 
nigfaltigste zu modifieiren. Es können ja sogar Viele, besonders‘ I 
Weiber, weinen, wann sie wollen; wahrscheinlich indem sie - 
an etwas denken, wovon sie wissen; ‚dals es auf ihre Thränen- 
_organe wirkt. | DERL ae: 
J..Casp. Lavater's Physiol hd; Fig Lpz. u. 
\ Winterthur. 1775 — 78. 4 Bde. 4 Dessen Bipicgeiagphes 
Nachlafs. Zürich 1802.. 8. 

3. ). Engel ideen zu einer Mimik. 2 Thle. Berlin 1804. 8 

‚Sam. Chr. Lucae De facie Hümana. Heidelb. 1812:- . 

Aemil. Huschke Mimices. C3 ee ErrRBBA Ein 


. pliysiologieum. Jen, 1821. 4, ae; 
‚IT.. \ ’ e -$ 


Ne 
NG. REN Ueber die "Schönheit des ara 1 Kören 


Nürmb. 1822.84 AN ee 
Ueber die Granioscopie verweise, ich auf Gall's ch 


\ 


AM eık, und seine sogenannte Widerlegung der Äckermannichen 
Einwürfe, 8.320, Anm. 1. — Iheine Heischemerkk.; Th. 2. 
8. 150. — 185. 
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Die Menschen sind in dem Maafs ihrer geisti- 
gen und körperlichen Kraft‘ sehr verschieden, und 
sie werden daher früher ‘oder später, allein doch. 
alle ohne Ausnahme zuletzt durch die Anstrengung 
so erschöpft, dafs sie des Schlafs (Somnus) be- 

dürfen. In diesem ruhen alle Theile, welche dem 
‘Willen unterworfen sind, mehr oder minder, und 
die Organe des reproductiven Lebens bleiben zwar 

in Thätigkeit, allein doch in einer geringeren, als 
während des Wachens. Wenn der Schläf aus Mü- 
digkeit eintritt, so: beginnen die Sinne, und bald 
auch die Muskeln, ihre Dienste zu versagen. Man 
hört und sieht undeutlich, was um einen vorgeht, 
bald sieht und hört man nichts mehr; zugleich 


.  erschlaffen die Muskeln, das obere Augenlied sinkt 


über das-Auge hinab, die Halsmuskeln vermögen 
nicht, den Kopf aufrecht zu halten, die Hand'läfst 
fallen, was sie gefafst hatte, und so fort, bis eine 
. völlige Bewulstlosigkeit eintritt, welche längere oder 
kürzere Zeit dauert; allmälig aber beginnt wieder 
' die Thätigkeit des Seelenorgans, und zwar gewöhn- 
lich von Seiten der Einbildungskraft, auch werden 
die Sinne, jedoch schwach, erregt, und beides giebt n 


a 
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‚Gelegenheit. zu Traumvorstellungen (wovon. im £ol- 
genden $); die. immer lebhafter werden, bis. wir 
endlich, durch die Ruhe‘ gestärkt, zu. neuer PRKg- | 
keit erwachen. | | 
Kinder werden leicht hf und so wie sie 
nicht genug beschäftigt sind, schlafen sie ein; das- . 


N 


‚selbe begegnet. auch vielen Leuten im späteren Aee, 
vorzüglich denen geringeren Standes, 'so dals un- 


- ‚thätig seyn ‚und schlafen ‚häufig bei ihnen einerlei 


ist; dann geschwächten. Leuten, ‚deren Kraft bald 
erschöpft ist; ferner fast einem Jeden, wenn die 


. ‚Umgebung zur Ruhe ‚einladet, oder die Beschäftigung 
Langeweile erregt u, s. w. Menschen, die zu be- 


stimmter Zeit zu schlafen pflegen, werden ebenfalls 
schläferig, so wie diese Stunde kommt; ‚haben sie 
hingegen diese Müdigkeit überwunden, so können 


‚sie vielleicht noch lange wach bleiben. — Gesunde 


Menschen endlich, doch vorzüglich Kinder, . können 
auch zu jeder andern Zeit schlafen, wenn sie wollen;, 
sobald sie sich, wie man sagt, zum Schlaf hinsetzerr 


‚ und. die Augen schlielsen. 


.. »Veberdies bewirkt alles den Schlaf, was auf 
die Gehirnthätigkeit störend einwirkt, namentlich 
was den Rückfluls des Bluts von dem Kopf er- 


schwert, oder diesem (durch Blutverlust an irgend 


einem Orte des Körpers) die nöthige Menge Blut 
entzieht. Zu jenen Ursachen sind vorzüglich die 
schlafmachenden und ..berauschenden Getränke zu 
zählen, bei denen sämmtlich das Gehirn mit‘ Blut 


überfüllt wird; dasselbe ‚geschieht bei ‚grolser Kälte, 
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u 
wo das Blut von der Peripherie mehr nach innen 
drängt, und so Schlaf‘ und ‚Schlagfluls erregt. B 
Je jünger der Mensch ist, um so gröfser ist 

. für ihn’ das Bedürfnils eines langen Schlafs; in der 
“ersten Zeit nach der Geburt‘ wacht das Kind fast 
nur, um die Brust der Mutter zu nehmen, und noch 
an derselben’ schläft es wieder ein; ‘wenn es ein 
Jähr alt ist, schläft es noch gewöhnlich eine längere 
Zeit, als es wacht; doch viele: Menschen thun dies 
ihr ganzes 'Leben- hindurch. Sonst wird die Zeit < 
des Schlafens gewöhnlich späterhin immer mehr 
beschränkt; ein gesunder Mann hat bei geistiger 
Arbeit ‘an sechs bis sieben Stunden 'Schlafs genug; 
bei blos körperlicher Arbeit bedarf es. dessen nicht 
einmal 'so viel, | 
oc Ein sehr kurzer Schlaf, zihilen vielleicht von 
einer Viertelstunde, kann so erquickend seyn, als 
ob er viele Stunden gedauert hätte, wenn er näm- 
lich sehr tief, oder fest war. Gesunde Menschen, 
welche körperliche Arbeit verrichten, haben ge- 
wöhnlich einen solchen Schlaf, und daher ‘ können 
'sie oft eine Zeitlang, z. B. in der Erndte, mit 
einem sehr. kurzen Schlaf bestehen. Der lose 
Schlaf stärkt weniger; doch.haben fast alle Men- 
schen den ersten Schlaf (bald nach dem Einschla- 
fen) etwas fester, so dafs sie dann: schwer zu er- 
wecken sind.“ Schwächliche “Menschen fühlen sich 
| ‚öft, wenn sie das Bett verlassen, am schwächsten, 
‚ja recht entneryte Menschen bedürfen zuvor starker 
Reizmittel. Dies ist nur ein stärkerer Grad von : 


ns 
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jenem; denn. ‚alle ‚schwächliche ‚Menschen. fühlen 
sich besser,, wenn sie,; wie man sagt, ‚im. Zuge (in 
Thätigkeit, oder in Spannung) sind, ‘als vorher... . 

‘Man. hat,. wohl, nur ‚deswegen. die, Zeit vor 
Mitternacht , für. den; Schlaf so: günstig, gehalten, 
weil dann die mehrsten Menschen in ihrem ersten,’ 
also tieferen  Schlafe sind; ‚wer. sich, auch. daran 
gewöhnt hat, der schläft wohl zu einer anderen Zeit 
nicht so fest., Daß an der Zeit selbst .(bei gleicher 
Stille: u..s. w.). nichts liegen kann, . sehen; ‚wir ‚bei 
den.'Thieren,; deren so viele des, Tages. schlafen, 
und.des Nachts auf.die Jagd gehn. Wir sehen) es 
aber auch an- uns selbst, wenn wir uns gewöhnen, 
erst nach Mitternacht zu. schlafen, . "wo: es,uns ‚eben 
so, sehr erquickt. Der Mensch kann sich an alles 
gewöhnen. ‚Die zu große Erschöpfung. bringt jedoch 
gewöhnlich Keinen guten ‚Schlaf, das, sehen wir be- 
sonders: bei ganz kleinen Kindern, die, ‚wenn man 
sie zu lange. wach erhalten hat, 'sehr schwer ein- 
schlafen. Eben deswegen darf aucht nicht. ohne | 
Ausnahme der Schlaf nach dem Mittagsessen ver= 
boten we rden, wie manche Schriftsteller ’zü einseitig _ 
hun. Es kommt hierbei alles auf das Bedürfnils 
zu diesem Schlaf. an, 

Es giebt wohl kein Thier, das. De Schlaf 
wäre; ja sehr. viele 'Thiere schlafen bei weitem 
mehr,‘ als. wir;doch scheinen: sie ihn zum Theil 
viel länger entbehren zu können. 'Ich habe Was- 
sersalamander in einem ‚großsen Glase mit Wasser, 
A worin sich nichts befand, woran sie sich halten 
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könnten, über!‘ Jahr SEHRBe . sie’ wären "also 
genöthigt, immerfort an die Oberfläche des Wassers 
zu kommen, um' zu athmen; nachher gab: ich ihnen 
etwas, woräuf sie (über dem 'Wasserspiegel) liegen 
konnten, und sie blieben fast itimer gi Bis 
liegen. M 

. Dafs ‘der sogenannte Wiiterschlaf der Thiere 
zieht‘ hieher zu "rechnen sey, ist 8.” 149. gezeigt. 


‚Der ebendaselbst (Anm. 2.) gedachte Sommeischlaf 


einiger Thiere, wörüber' wir von’ Alex. von’ Hum- 
böldt viel’ Interessantes zu erwarten haben, stimmt 
wohl mit jenem in der Hauptsache überein; vergl. 
Cuvier (Le Regne animal-'T. 1. p. 136;) über den 
Penred, und dessen Sommererstarrüng. 


A 1- Re dr völligen Ruhe der Kine und 'der 
orisbewegenden Muskeln im tiefen. Schlafe, bis zu ihrer vollen. 
Thätigkeit im’ Wachen, ‘giebt es so viele Mittelzustände, dafs 
gär: keine scharfe: Linie‘ zu ziehen ‘ist, ‘worüber ‚das, Nähere: in 
den beiden, folgenden. Paragraphen. v 

Es ist auch! daher mit Unrecht von (dem Selififiseeiliie an- 
genommen, dafs im Schlaf eine andere Kraft wirke, als im 
Wachen: in .dem| letzteren Zustande das System der Nerven 
des ‚animalischen, in ‚jenem das des organischen Lebens. Dar- 
über, dals diese beiden Systeme sich nicht entgegengesetzt werden 
können, ist schon" $. 266., das Nöthige gesägt; allein könnten 
sie es auch, so sieht: man doch durch den Uebergang des 
Wachens in den Schlaf, und dieses it jenen, dafs in beiden 
dieselben Thätigkeiten, nur in verschiedener Stärke, wirken. 


| Haben wir.doch sogar noch den Einfluls des Willens im Schlaf 


zu bemerken, so ‚dals wir zu, der Zeit, die wir uns festsetzen, 
erwachen; und wenn man uns einwendet, dals wir dann ge- 
wöhnlich einen leichteren, loseren Schlaf haben, so macht er 
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nichts aus, denn'es ergiebt sich RENTE immer), dafs der Wille 
unsers Geistes fortwirkt. 

Mit jener falschen Hypothese 'war noch eine andere, nicht - 
bessere, verbunden, nach welcher man’ näflich im Schlafe eine 
verminderte Thätigkeit des animalischen ‚, allein eins vermehrte 
des organischen Lebens‘ annahm. Dies ist jedoch sehr leicht zw 
widerlegen. Der Puls ist im Schlaf stets um mehrere Puls. 
schläge, die Respiration. um mehrere Athemzüge (fünf bis sieben), 
die Wärme sum‘ einige "Grade vermindert, ' worüber ich mich 
auf die Beobachtungen. von Anton Roland Martin (in den 
Schwed, Abh. von 1768. $. 198 — 201.), so’ wie ‚auf die aller - 
Welt bekannte Erfahrung beziehe,‘ dafs man im Schlaf (z. B. 
auf der Streu) eine wärmere Bedeckung bedarf, wenn man 
nicht am Morgen mit Frost und unangenehmen Empfindungen 
erwachen will., Wenn aber der Kreislauf langsamer ist, muls 
auch‘ die "Thätigkeit der andern Organe herabgestimmt werden, 
also auch die Absonderung des Speichels, des Magensafts u.8. Wu 
mithin (auch: die Verdauung, die Einsaugung und so fort. 

Man hat aber nicht dieselben Organe im Schlafund Wachen, 
sondern‘ ganz verschiedenartige Zustände zusammehgestellt, um 
jenes falsche Resultat zu erhalten. Zin Mensch, . der ' lange 
'wächt>und sehr thätig ist, fordert für die thätigen Organe mehr 
Aufwand an Nahrungsstoff; es kann also unter übrigens gleichen 
Umständen bei ihm nicht so viel davon überschüssig bleiben, 
‚als bei dem Unthätigen und viel Schlafenden; in derselben Zeit 
‚wird also von diesem ' nicht mehr bereitet, nur weniger ver- 
‚braucht. Es ist auch kein Vorzug dabei für den Körper. Die 
Energie des thätigen Menschen erhöht die ganze DEEBRRENENOD, 
vorzüglich der Qualität nach. | 

Anm. 2. ‚Die krankhafte. Bchlakeriekeit (somnolentia), 
zialdicn vorzüglich ‚bei trägen, zu viele Nahrung und geistige 
Getränke zu sich nehmenden Leuten vorkommt, allein auch zu- 
weilen ohne j jene 'Diätfehler, schwache, vorzüglich durch Aus- 

schweifungen ersehöpfto Greiie trifft, berechtigt wohl nicht zu 
Haller’s allgemeinem Ausspruch, dals alte Leute sehr viel 
Sa f 
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‚schlafen. ‚Im Gegentheil bringen »sie häufig ‚ganze Nächte; oder 
den grölsten "Theil derselben, "wachend. zu, und*klagen ‚o& .dar- 
über mehr ,-, als über alle anderen. Beschwerden des Alters, Es 
kommt hier ‚auf die Constitution, ‚auf. die. Gemüthsstimmung 
und die. Gesundheit des Einzelnen. an, und es läfst sich wohl 
schwerlich eiwäs Allgemeines. darüber.sagen. 

"Anm:.3« Aufser den hier genannten Büchern ist.das Die. 
. des sciences. Medicinales T. 52. zu vergleichen, Art. Sommeil,, 
wo auch p- 114—115; viele Schriften. darüber aufgeführt sind. 
Hnr. Nudow Versuch einer Theorie des: Behlaie Königs- 
berg 1792. 8. Ra, MET ee 
„Wolf Davidson‘ Ueber den eh Berlin REN 8.- 
GM. Frain. Dissertation sur-le'sommeil. Paris 1802. 8. 
Nath. Wieigersheim Bis NR: somni BheaeEDEIm Berol, 
4818. 8. 05 | > aaa SORIRT Ve 
Guil. Adph. Cortal: Dias! somni & adumbrati. physiol. 
“ patbol. Berol. 4819. Be | sich 4 t 
| Frid. Age Ammon Somni ni status morbosi. 
Gott: 480: drin Hera | 
Aloys. ‚Gonr. Mittweg Diss. Er somno sanoıac EEE 


‚ Hal. 1820: 8. 


f' Fadlich). Ticker yon Schlaf ns die verschiedenen Zu- 
stände ‚desselben. ‚Herausg. von Fr, Bucholtz. Berl. 1821: 8. 

.C. Fr..O. Westphal Diss, de: somno, rien insania, 
| Berol. 1B2U 8} Ka “4 | 
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| Träume eh nennen wir . die, ählend 
des Schlafs in uns. entstehenden Vorstellungen. 
Durch diese: wird eine bald grölsere, bald geringere 
TThätigkeit des Geistes während desselben bestimmt . 
erwiesen. Unser Bewulstseyn ist, darin der Persön- 
lichkeit nach stets dasselbe, wie im Wachen, doch 
gewöhnlich minder lebhaft; das Gedächtnifs scheint 


- 
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darin, " wenigstens in. «der'> allergrößsesten | Regel - 
(Anm. 1.), nur bis auf eine>gewisse Zeit zurück zu 
‚reichen, ‘denn':wir träumen uns nicht: als Kinder, 
nicht in lange: vorübergegangenen Verhältnissen; 
sondern gewöhnlich in unserm jetzigen, oder einem, .. 
diesem: nahen Zustande, mit der! gewohnten Umge- 
bung, mit Dingen: beschäftigt, ‘die uns im’ Wachen 
vorzüglich interessiren , wovon wir ‘kürzlich gelesen 
haben u. s w: ı Die Einbildungskraft, so romantisch 
und wild umherschweifend sie: auch : zuweilen: im 
Traume. zu.'seyn scheint, \ bringt. uns dessen ninge- 
achtet kaum etwas: Anderes. 'Yor,oals. was: sie |zu 
derselben Zeit ‘\thun.. würde, "wenn: „wir uns‘ ihr 
_ wachend :überliefsen.. Unser. ;Urtheil ‚ist: dasselbe, 
und wir. werden ‚im Traum. nie,über etwas anders 
entscheiden, als im Wachen; 'unser'Gefühl, uriser 
Begehrungsvermögen weichen.„eben' so. .'wenig. ab; 
gewöhnlich ‚aber. sind sie sämmtlich in geringerer 
Thätigkeit;; ‚werden :sie ‚hingegen zu sehr. ‚gesteigerty 
so «wachen , wir«.auf, «und ‚dies; kann‘. so »plötzlich 
geschehen, ‚dals\ wir noch.mitten in.den; 'Traumyor- 
stellungen sind; und daher ‚bei; uns überlegen, ob 
wir, wachen, oder ‚träumen. Schläft man ‚dann ;‚wie- 
der‘ ein, - so \kehten . auch. oft ‚dieselben. Träume 
wieder, . und spinnen sich fort.“ Ein anderes, Mal 
erwacht man, und weils, dals man geträumt, hat, | 
erinnert. sich aber nicht, wovon... Haben wir .end- | 
lich einen‘festen Schlaf gehabt, so. wissen, wir gar 


‚nicht, ob wir geträumt haben. Gewöhnlich kommen Pre 


“auch die lebhafteren Träume erst gegen Morgen, 
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wo I die. Ruhe eidg: Eiholüng‘ ‚gebracht hat, 
oder auch bald- nach dem’Schlafengehen, wenn man 
nicht gut einschlafen ‘kann. Häufig ‚sind es in 
beiden Fällen äufsere Reize, welche den Traum 
bestimmen. Wir'hören zi B. ein ‘Geräusch, das 
nicht stark gemug, ist, um uns ganz zu erwecken, 
das aber doch auf das Seelenorgan .hinreichend 


einwirkt, um einen ‘Traum. zu veranlassen, der 


gleichsam ‘eine Deutung jenes Geräusches ist. So 
ist es auch mit schmerzhaften, beängstigenden Em- 


pfindungen im 'Schlaf,'z.' B. dem Alpdrücken, oder 
bei "krampfhaften "Muskelzusammenziehungen, wo 
der Traum uns 'vorspiegelt, (dafs wir fallen. ‘Hieher 


gehören auch ‚die schreckhaften Träume und Phan- 


tasieen (Deliria) der von tollen Hunden Gebissenen 4 


"und aller Kranken: überhaupt. 

Man hat’ hin 'und wieder von Menschen ge- 
sprochen,; die nie geträumt hätten, allein es ist 
noch nie',ein’ solcher ‘Fall mit Sicherheit 'ausgemit- 
telt, und wird’ 'es auch wohl’ nie werden." "So hatte 
man es’ unter 'andern von dem’ genialischen Les- 
sing gesagt,’ allein 'es ist die "Sage ‘von solchen 


widerlegt ‘worden, die ihn genau’ gekannt hatten, 


Höchstwahrscheinlich träumen 'alle Menschen jede 
Nacht, obgleich. Manche, die sehr fest schlafen, 
‚sich dessen seltener bewulst sind." Es träumen ja 


sogar die Thiere, worüber ich auf die schöne Stelle 


des Lucretius Carus (De rerum natura 1. IV. 
Vv- 984 — 1004.) verweise. 


An. 1. Ein schwiediachör Öfheier, der im letzten Kriege _ 


r 
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eine Schufswunde in den Fuls’erhielt, und den ich während. 
- seines Leidens oft besüchte, träumte sich zuerst, wie sonst, 
gehend, stehend u. s. w.; nachdem er sich aber einige Zeit der 
Krücken bedient hatte, träumte er sich Kur auf Krücken. — 
Blindgewordene träumen in der gröfsten Regel nur kurze Zeit 
nach ihrer‘ Erblindung von sichtbaren Gegenständen ; doch macht 
der ‘Professor Ludwig von Baczko' in Königsberg hiervon 
eine (so viel ich weils, die einzige) Ausnahme: - Er war ein und 
. zwanzig Jahre alt, "als er’ erblindete ‚hatte 'sich viel.mit Malen, 
Modelliren und ‘andern Kunstarbeiteti beschäftigt, und 'seine 
Phantasie war überaus lebhaft; so- dafser selbst dadurch "die 
Abweichung bei sich erklärt, dafs er sichtbare Bilder zurück- : 
behalten. hat und im Traume sicht. ‚Ich besitze durch unsers 
Nieolovius ‚Güte, der bei ihm auf meine Bitte darüber an- 
fragte, einen von ihm 1813 ‚geschriebenen Aufsatz über. die 
ı Träume’ der Blinden, worin er. das Obige'von sich angiebt; 
äuch dafs der hekanıyle blinde Flötenspieler Dulon, der in 
den ersten Tagen seines Lebens erblindete R und, daher beinahe 
einem Blindgeborenen gleich zu achten war, ihın erzählt habe, 
dals er zuweilen in seinen Träumen gräßsliche , verzerrte Ge- 
stalten, allein immer dieselben, sähe. Sollten aber nicht diese 
Nebelbilder auf einen übriggebliebenen Lichtschimmer deuten? 
* Dagegen führt Baczkoö mehrere Fälle‘ namentlich. an, wo: ‚die 
Blindgewordenen nach einiger Zeit ‚nicht mehr von sichtbaren 
Gegenständen , ‚geträumt haben,: Ein Paar solche Fälle von 
Blindgewordenen. hat auch E. Darwin (Zoonomie 1. S. 36. )» 
so wie (das d» 35.) den Fall von einem Taubgewordenen, 
welcher ihm erzählte, dafs es ihm immer in seinen Träumen 
“ 'vorkomme, als wenn sich die Leute vermittelst der Fingersprache,; 
oder schriftlich mit ihm unterhielten; dafs er aber nie "Jemand. 
sprechen höre. Darwin leiter das von den zerstörten ‚Sinnes- 
organen her; allein sie brauchen nicht zerstört, sondern nur 
„eine Zeitlang unthätig zu seyn, und die auf sie Bezug habenden 
Vorstellungen sind den Träumen entfremdet. Baczko’s Bei- 
spiel aber, wenn er durchaus blind ist, würde beweisen, dafs, 


 motz des ‚ zerstörten ‚Sinnesorgans, noch Jange’durch Uehung 
‚dahin gehörige Vorstellungen zurückgehalten werden können. 
Heineke (bei Reimarus in der $. 328. genannten Schrift ‚ 
S. 55.) sagt zwar, dals Taubgeborene, wenn sich das Namen- 
geben ihrer Begriffe mehrt, im Schlafe laut sprechen: da, sie 
aber. selbst nichts. Hkrad hören, so ist das nur als eine 'Wieder- 
holung einer am ‘Tage gehabten Uebung (im BER zu be» 
a und beweiset ‚garnichts, PR 7"; 
„Anm. 2. Ueber die ‚Bedeutungen und w EN der Träume 
‚verweise ich auf. die 'Tranmbücher und.auf;G, H. Schubert 
Die Symbolik des Tr 2te Ausg, Zappkeıe 41821. 8. 
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Da zwischen Schlaf und Wachen kein. strenger 
Gegensatz herrscht, sondern. alles, von grölserer oder 
geringerer Hirnthätigkeit, und, diese wieder von den 
Modificationen 'der geistigen Kraft, und von tausend 
verschiedenen Dingen abhängt, so kommen eine Menge 
Mittelzustände vor, von denen manche ehemals ange- 
staunt, in neueren Zeiten häufig zum Betrug benutzt 
sind; dahin ‘gehört: vorzüglich. das Schlafwandeln 
(Somnambulismus).in 'allen Graden. 4 sunei : 
=. Wenn eine ' krankhafte Schläferigkeit 
(sömnolentia) sehr grols ist, ' so schlafen Menschen 
im Stehen, im Sprechen ein, und können sich“ gar 
nicht wach erhalten, woyon Heist er (Wahrneh- 
mungen. 2. B. Rostock. 1770. 4. S. 686) ein Bei- 
spiel erzählt. »Dagegen hat-J.' Bohn (Casus ‚aegri 
noctambulationis morbo laborantis. j Lips. 1717. Tees. 
cus. in Halleri Disp. med. pract. T. VII. p- 438.) 
einen Fall von einem armen Studirenden, der durch 
übertriebenes, und verkehrtes zweimonathliches Ar- 


beiten einen Monath hindurch‘ in den sonderbären 
"Zustand gerieth,' dafs er, ‚wenn er einschlief (gleich- 
viel, ob bei Tage, oder bei Nacht), mit verschlos- 
‘senen Augen vom. 'Stuhl oder Bette: aufstand, im 
Lexicon 'medicinische Wörter aufschlug, wenn er 
sie fand, vergnügt' ward, "sie aufschrieb u. s. w., 
-und: ‚hernach dayon nichts wußte. — Ich selbst 
habe im Jahre 1817 durch Spedalieri's Güte 
Gelegenheit gehabt, einen neunzehnjährigen Buch- 
‚bindergesellen in Mayland zu beobachten, der friie \ 
her die Epilepsie,. damals aber eine ‚eigenthümliche, 
-dem Rausch 'ähnliehe Schlafsucht hatte. Er schlief 
bei der ‘Arbeit’ ein, und wie ich ihn sah, falzte er 
Bücher, mit mehreren andern Burschen und Gesellen 
‚und seinem Herrn zusammen. Er ‘hatte die Augen 
geschlossen, und wenn man ihn aufmerksam machen. 
wollte, so-klopfte man neben ihm hart auf den 
Tisch, dann ‘fuhr er auf, und hörte ‘und sprach; 

‚die Stimme: eines seiner Mitgesellen, seines Freundes, 
. machte’ihn ohne Weiteres aufmerksam, wenn'die- 
ser auch leise sprach. Er sah auch dann alles (mit 
“ halboffnen. Augen), wenn 'man z. B. einen Bogen 
‚unrecht falzte und ihm denselben hinwarf, ‘und. 
ward böse darüber. Bei dem ersten Anfassen einer 
heilsen Tasse, "oder eines heifsen Glases, das man 
"ihm in die Hand drückte, “fuhr er zusammen, her- 
“nach nicht mehr. Er schrieb auch einen Zettel, in 
\ meiner Gegenwart, allein sehr schlecht, und fehler- 

‚haft. Man ‚hatte ihn auch zuweilen in dem Zustande. 

herumgeführt, Billard spielen lassen, u. s. w., wovon 


> 


RO 


er nachher nichts wulste. Hatte das ein Paar Stunden 
gedauert, so schnarchte er, fiel mit dem Kopfe hin 
(als beim Einschlafen) und erwachte. | a 

Hieran knüpfen sich nun wieder die vielen 
Fälle, wo Menschen ‚des Nachts im Schlaf reden, 


‚aufstehen u. s. w.,. bis zu den wunderbarsten, zum 


Theil sehr übertriebenen Geschichten von Nacht- 


‚wandlern; denn. ob dieser Zustand bei Tage oder 
“bei Nacht eintritt, ist einerlei, daher sind die älte- 


ren Ausdrücke Noctambuli, noctambulatio, nicht 
umfassend genug. 
So ‘wie Jene von'selbst in Bihäh. Zustand ge- 


N 
RER so können auch Menschen durch zu starke 
Erregung ihrer Phantasie und des Nervensystems 


darin versetzt werden, durch die: Manipulationen 
des Magnetiseurs, durch das: Massiren : im Bade, 


-oder auf tausend andere Weisen, wie die lächer- 


lichen Bacquets zeigen, statt deren man (auch eine 
lappländische Zaubertrommel, oder jeden beliebigen 
(eben dazu gestempelten) Fetisch nehmen könnte. 

In einem Punct kommen alle Fälle überein; 
dafs nämlich Wachen und ‚Schlaf nicht, wie im - 
gewöhnlichen Zustande, gehörig gesondert sind; in 
allem Uebrigen weichen sie einzeln 'ab, so dals man 
keine bestimmte Klassen daraus machen kann. Der 
mayländische Jüngling, dessen ich oben erwähnte, 
hatte, nachdem er völlig wachte, eine viel geist- 


Teichere, angenehmere Physiognomie, als im Schlaf- 


wandel; bei anderen habe ich keine: Veränderungen 


„gesehen; manche sollen, der Aussage ihrer Bewun- 
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derer gömiklag ein ‚erklärten "VAR haben. ‚Die 
"Weisheit, welche Viele derselben auskrämen, ist 
wohl ohne Ausnahme die der Magnetiseurs, und 
gewöhnlich durch Suggestivfragen an das Licht | ge- 
bracht; ‚falls nicht das Ganze Betrug ist,- wie in 
dem hö schst‘ interessanten Fall, den S. Stiebel 
(Kleine Beiträge zur Heilwissenschaft. Frkft, a. M. _ 
1823. 8. $.°149 — 212.) mit einer ihm großse Ehre 
machenden Offenherzigkeit erzählt.: 


m 


| Anm. C. Alex. Ferd. Kluge hat in einer ohne Kritik 
abgefalsten, allein mit seiner damaligen Jugend wohl zu ent- 
schuldigenden Schrift: Versuch einer Darstellung des animali- 
schen Magnetismus als Heilmittel (Berlin 1811- 8.), verschiedene 
Grade des Schlafwandelns und Hellschens- (clairveyance) aufge- 
stellt, Br Viele haben ihm nachgeschrieben; allein aus, den 
oben angeführten. Gründen \läfst sich eine solche Abtheilung 
- gar nicht machen, und wasdas sogenannte Hellsehen in den 
‚ jeigenen oder fremden Organismus, um den. Sitz der eigenen 
oder fremden Krankheit zu entdecken; oder in die Apotheke, 
„um ein Mittel darin zu finden, oder in was sonst betrifft, so 
verdankt es. entweder dem verschrobenen Kopf, oder dem Betrug 
des Magnetiseurs, oder der Olairvoyante, oder beiden, alles 
Wunderbare, das davon erzählt wird. Es ist höchst lächerlich, 
‚ wie solche Frauenzimmer das Innere des menschlichen Körpers 
‚beschreiben, lächerlich, was sie vom Sitz und der Materie der 
Krankheit schwatzen, und wenn nicht die mehrsten Magnetiseuzg 
‚so sehr unwissend wären, so würden.sie g«r nicht wagen, ‚dag 
von jenen Gesagte zu erzählen oder niederzuschreiben. 

- Das Vorhersagen solcher Kranken, so weit es wahr und gut 
beobachtet ist, unterscheidet sich in nichts von dem, was bei 
erhöhter Phantasie i in andern Zuständen vorkommt. Jeder Mensch, 

. der gewisse Geschäfte nach der Uhr einrichten mufs, hat zuletzt 


ein sehr genaues rin im: ‚Kopfe; allein auch ‘bei andern 
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| Arbeiten, die nicht so abgemessen sind, weils man ziemlich genau; 


wie viel, Uhr es ist; der Hunger, die Müdigkeit, eine ‚Menge an- 
derer Dinge mahnen unwillkührlich daran. Kranke haben man- | 
herlei Vorempfindungen, wissen z. B. ‘öfters aus dem Gefühl 
einer Aura epileptica den Anfang der fallenden Sucht u. s. w- 
Werden nun gar Kranke zum Orakel bonache so achten sie noch 
mehr darauf; trifft die-von ihnen genannte Zeit nicht ein, so 
schweigt man davon; trifft sie aber ein, so sind sie Prophetinnen, 
und man denkt. nicht daran, wie viel die innere Spannung und 


ihr eigner Wille dazu beigetragen haben. Nimmt man doch Alles 


von ihnen an, sogar ıhre Erzählungen von Geistern, mit denen 


sie umgehen; ja hat nicht die Verblendung oder die Söphisterei 
einen sonst sehr aehtungswerthen Mann so weit getrieben, dals er, 
wie die Betrügerin ‘Auguste Rübel ihre Schändlichkeiten vor 


‘ "Gericht gestand, behaupten konnte, vor Gericht habe sie gelogen, 


und im Somnambulismus (wo sie betrog) sey. sie wahr gewesen: 
ja wohl wahr und consequent im gemeinsten Betruge! 

Jeden, der noch einen Zweifel über diese Dinge bat,. verweise 
ich auf: C. H. Pfaff Ueber und gegen den thierischen Magnetis- 


“mus und die jetzt vorherrschende Trendenz auf: dem Gebiete 


desselben. Hamburg 1817. 8., so wie auf eine frühere vortreftliche 
Schrift: Antimagnetismus ‚oder Ursprung, Fortgang, Verfall; Er- 
neuerung und Widerlegung des thierischen Magnetismus. A. d. 
Fr. Gera 1788 8. Vorzüglich verdient die darin (S. 224— 230.) 
mitgetheilte Geschichte von dem Zauberspiegel des Juden Leon 
alle Aufmerksamkeit. Diesen Spiegel kauften Viele; nachdem sie 


"bei ihm eine Probe damit gemacht hatten, für grolse Summen, 


und sahen Alles darin, was sie wollten, so lange sich Jeder für 
den alleinigen Besitzer des Zauberspiegels hielt; so wie sie-aber 
‚die vielen andern, eben so verkauften Spiegel kennen: lernten, 


sahen sie nichts Ba So viel vermag die Phantäsie! 


Sechstes Be 
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Erster Abschnitt. 

Kor der ‚Mückeikeriegung Are ü 
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In’ dem thierischen Körper ist,: so lange: das 
Leben währt, immerfort-und überall Bewegung, doch 
auf eine sehr verschiedene Weise. 

Die Flüssigkeiten ‘werden nur. durch die sie 
enthaltenden Theile fortbewegt, wovon im nächsten 
Buch die Rede seyn wird. Die festen Theile haben 
‚theils eine fremde, theils eine eigenthümliche 
Bewegung. ‘ Zu jener. rechne ich die Wirkung der 
Gefäfßse in allen Theilen," wodurch diese bald mehr, 
bald weniger bewegt werden. Der naturgemäße 
Zustand der Gefälse kann wohl auf die ‚harten 
Theile, als Knochen, Knorpel, Sehnen, keinen großen 
Einfluls haben; auf ihre weichen Theile, wie’ 2. B, 
die Lungensubstanz, schon. mehr; in zarteren Organen, 
wie z, B. dem Gehirn, ist jene Bewegung hingegen 
‘sehr deutlich als Pulsiren zu bemerken. 4 

Die eigenthümlichen Bewegungen sind entweder 
blofse Zusammenziehungen, oder. Muskel. 
bewegungen. ‚Zu: jenen gehören die Zusammen- 
Ri HL T 
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 ziehungen der Häute, als der äufsern oder Leder- 
haut, der eigenthümlichen Haut des Hodensacks 
(Dartos), der ‚Gefälse, =. B. der Pulsadern bei ver- 
minderter Blutmenge, der Iris, der Gebärmutter, 
mit einem Wort, aller Theile, ‚die nicht entschiedene 
Muskelfasern haben. Auch das Steifwerden der 
Ruthe, das Aufrichten der Brustwarze, so wie die 
Spannung (turgor) im» Allgemeine ist hieher zu 
rechnen. | 

Die Muskelbewegung, \ von welcher RN 
in diesem Buche die Rede ist, zeigt aulser den Zu- 
sammenziehungen: eine Oscillation der Fasern, 
die. allen ‘übrigen Theilen.des Organismus fremd 
ist, und zwar vorzüglich, doch nicht blos bei’ den 
Wirbelthieren vorkommt; ‘wenigstens habe 'ich sie 
bei dem Dintenfisch (Sepia ofhicinalis), „und‘ dem 
Kalmar (Loligo vulgaris) auf das deutlichste und 
sehr lange gesehen. Anm. '3. 

Anm. 1. Man erklärte ehemals gar viele Dinge mechanisch, 
und auch noch jetzt, kann man .sich häufig nicht davon los- 
reilsen, obgleich der Augenschein lehrt, dafs solche Erklärungen 
für den naturgemälsen Zustand fast überall falsch sind. So dachte 
man sich die Veränderungen der Knochen durch die Gefälse 
so stark, dafs sie Halbkanäle oder tiefe Furchen darin bewirkten, 
obgleich sich hier die Gefälse und die Knochen zusammen 
ausbilden und ‚daher zusammen passen.‘ Mit eben dem Recht 
hätte man auch den Vidischen und ‚Fallopischen Kanal, und 

„alle Löcher in den Knochen durch die Gefäfse oder Nerven 
entstehen lassen können, die dadurch gehen. So fand ich 
‚einmal einen kleinen Brustnerven mitten durch das Schlüssel- 
bein gehen, wie immer der Wangennerve (Subcutaneus malae) 
durch das Wangenbein geht, und dergleichen hat nirgend 
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Schwitrigkeit, da bier. die Nerven und Knochen Alec Be... 


„det werden. 1 £ 10.‘ 
Autenrieth‘'«(Reil’s vın. Ss. 145.188 hat 
von dem: ‘Pulsiren einer Arterie, der ganz links am Bogen der 
Aorta entspringenden. und zwischen der Speiseröhre und der 
Wirbelsäule ‚zum rechten Arm gehenden, ‘rechten Schlüsselbein- 
pulsader, eine Beschwerde des Schlingens hergeleitet, welche er 
‘Dysphagia lusoria nennt, weil sie hier von einer Varietät (einem 
lusus naturae) abhängt. Daran zweille, ich aber recht sehr, -dals 
von dem Pulsiren einer Arterie, die seit dem ersten Beginnen 
dort liegt, solch’; ein Nachtheil entstehen könne. Dysphagie 
- kann so gut dabei statt finden, als ohne das (in den gewöhn- 
lichen Fällen), und Autenrieth’s Fall beweiset nichts weniger, 
als jene Abweichung, denn das Uebel ward dadurch vermindert 
und auf eine Zeitlang beseitigt, dals ein an einem Fischbein 
befestigtes Stück Schwamm in die Speiseröhre niedergeschoben 
- ward: das palst auf kein von’ einer Arterie entspringenden Lei- 
den, denn wegdrücken lälst sie sich nicht: eher wäre dadurch 
ein Aneurysma entstanden; allein die Ursache lag nicht darin: 
Ich habe jene Varietät auch ‚schon gefunden, allein ale Ver- 
änderung der Speiseröhre. | 
‘Noch weit mehr hat man von den Wirkungen der Muskeln 
‚erwartet. So sprach man vom Hervorziehen des Warzenfort- 
satzes durch den Sternocleidomastoideus, der Röllhügel und an- 
derer Fortsätze an den Gliedmaalsen durch ihre Muskeln, ohne 
zu bedenken, dals es eine Menge Fortsätze, z. B. an den Wir- 
beln,* den :Griffelfortsatz u. s. w. giebt, wo der Ansatz der Mus- 
keln dazu gar nicht palst, dafs solche Fortsätze"auch im Innern 
des Schedels vorkommen, wo gar keine Müskeln sind, also 
gewils nichts zieht; dafs einige Muskeln endlich sich'nicht an 
'Fortsätze, sondern in Gruben und Einschnitte festsetzen, wie 
z. B. der hintere Bauch 'des äweibäuchigen Kiefermuskels in 
den’ Zitzeneinschnitt, und mehrere Muskeln indie Grübe des 
RR Rollhügels. — Einer eben so verwerflichen mechanischen 
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Erklärung. über die Entstehung der Nebenhölen. des: Gerüch- 
organs ist $. 295. Anm. gedacht. ers 
» ıMan-kam'auf jene Ideen, weil man an den RENTE von 
‚Menschen und Thieren, wo die Muskeln im Leben stark gewirkt 
“hatten, die ‚Fortsätze grölser sah, alsıan andern; allein durch 
‚die grölsere‘ T’hätigkeit war der Theil auch zu einer kräftigeren 
Vegetation gebracht! worden: nicht blos.die Fortsätze, die ganzen 
Knochen, die’ Muskeln, die Gefälse, «Alles hat: zugenommen. 

‚Auf der-andern Seite,‘ wenn ein Theil über einen anderen 
krankhafter Weise’ein so grofses Uebergewicht erlangt, dals er 
dessen V. egetation hemmt, oder : wenigstens stört, so muls seine 
‚Bewegung sich ‚schädlich beweisen. ‚Man betrachte nur.die von 
‚einer Pulsadergeschwulst zum' Schwinden. (Atrophia,| tabes) 'ge- 
brachten. Rückenwirhel; ‘oder ‚die krampfhaften Einwirkungen 
der. Muskeln ‚auf, die: Knochen,: Es können aber. auch die nor- 
malen Bewegungen, der Muskeln auf. die Knochen nachtheilig 
einwirken, «wenn ‚diese krank (z. B. erweicht oder zerbrochen) 
“sind. ‚Das Alles’ ist sehr deutlich, . denn; .entsteht-- kein solches 
„Uebergewichts! so kann ungemein viel',.ertragen ‚werden. Ich 
habe ‚bei Menschen ‚die Finnen sehr ‘oft. gefunden, die vorzüglich 

‚ bei den Schweinen so häufig und „allgemein ° bekannt sind. 
Ich. habe RE in 'einern menschlichen Herzen drei innen 
‚zwischen den Muskelfasern,; in Schweinen wohl an dreilsig in 
‚einem ‚Herzen gefunden; eben ‚so zwischen ‚den. Fasern. der 
‚Augenmuskeln, der Speiseröhre, in allen ortsbewegenden Muskeln, 
‚wie zwischen ‚den. Windungen des 'grolsen. und kleinen Gehirns, 
im gestreiften. Körper u. s. w., und es scheint nicht, dafs den 
‚Theilen ein Nachtheil dadurch erwächst, obgleich sie lebende, 

also sich bewegende Tiere (Cysticercus cellulosae) enthalten. 
‚+ Anm. 2. ‚Ich habe schon $. 327. Anm. 3. erwähnt, dals das 
' Gehirn ‚bei, veränderter. Stellung des Körpers seine Lage micht 
verändert, doch ist,es auch nirgends anders, als durch‘ die 
Nerven, mit 'andern, Theilen verbunden, und diese liegen so 
geschlängelt, dals.sie.bei den stärksten Ausdehnungen der Theile, 
x. B. der Gliedmaafsen, der Zunge, nicht gespannt‘ werden 
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können; vergl. $.1258. «Ganz dasselbe, .als vom:Gehitny gilt 
auch vom Rüekenmark: Anders: aber würde 6s..sich,mit/ diesem 
verhalten ‚" wenn. :der von. mehreren! alten ScHrüftstellern. , ange- 
nomımnene, in‘ den neueren. Zeiten. mit'.Recht. verschollene, ‚un- 
paare: Nerve:des Rückenmarks.| (uefvusimpar)s. wodurch dieses 
an-melırere‘ Theile unten fest angeheftet würde, wirklich. ‚statth, 
fände. Doch dies -ist nicht der: Fall. Zwar, hat Burd ach. 
(Vom Bau und Leben des Gehirns. 4: B..:8::464 und $« 2643 . 
sein: Andenken. wieder :aufzüufrischen. «gesucht, und, Bock. (Allge-_ 
meines; Bepertorium. Lp2..1822.. 8. IV. B., 4580 S..242.)., hat 
seine: angeblichen Zerästelungen- Aissführlich, beschrieben: ‚allein 
so sehr/ich Bock's Geschickliehkeit 'im Präpariren. schätze „, so, 
mufs sich. ihm: doch 'hier auf das. bestimmiegte widersprechen., 
J.:Jaci-Huber (Pr. de imedulla ispinali.” Gout:.179. 4. ‚p- 17) 
sagte: schon; von jenem angeblichen Nerven: ' certe nullam . con-. 
tinerportionem, medullarem, ‚und noch näher erklärte ‚Haller 
(El. Phys.-IV.254.).die Sache: nervus impar mihil habet neryei., 
Väginula est ‚ex pia membrana faeta,. quae arteriolam. ex spinali. 
anteriori\veramque ex. ima medullae appendice ‚aceipit, adque. 
imum: cöccygem defert, ejusque membranacea, involucra. ' Ich 
habe ‚dies sehr oft untersucht, ‘und kürzlich fand ich sogar .bei 
einem. zehnjährigen Knaben, beide.Gefälse, die. Haller nennt) 
mit Blut’ angefüllt, ‚so, dals.auch nicht’ der, ‚leiseste Zweifel übrig, 
bleiben könnte. Wenn solche kleine Gefälse leer ‚sind, ER 
sie leicht..für Nerven gehalten werden., | 2 
‚Wenn aber, hinsichtlich der oben ER Binssiäitg,, 
der Satz auch noch so fest‘ steht, dals durch. die Bewegungen; 
die «Lage. der: Theile nicht verändert wird, so, folgt doch. daraus 
nichts gegen die Erfahrung, dafs in vielen Uebela,. z. B. ‚ben 
dem halbseitigen Kopfweh (Hemicrania), bei Zahnschmerzen u. 
s. W., die Ruhe sehr wohlthätig ist.‘ Diese äufsere Ruhe näm- 
lich verringert den Kreislauf und die Hirnthätigkeit, so dals 
; endlich auch das Gemüth Berubikter wird. 2 ne; 
Anm 3. Die Oscillation der Muskeln ist Auch von einigen‘ 
Schriftstellern mit Unrecht "eine Crispätion "genannt worden. 
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Dieses‘ Krauswehden oder’ sich Kräuseln sehen. 'wir.imv normalen 
Zustande nur »heirden Haaren, und) selbst- hier, wenn es später- 
kin. und bei''früher schlichten ‚Haaren eintritt, mag, es’ nicht 
ganz normal seyn;' ein Anderes. ist es, wenn wir es angeboren 
finden. "Setzt man aber weiche‘ thierische Theile der Einwirkung 
des'Feuers ‘oder. &inerr Mineralsäure aus; so kräuseln sie sich, 
und: hier ist! der"Ausdruck: Bee Patien, woihn auch 
signal mit Recht"gebraucht"" | 2er bien nnd 0 
.“s Eben" s0' wenig darf man’ die‘ ERROR ‚der: Schwanz- 
bldie eines lebenden ‚-in warmes Wasser ‚gebrachten Blasenwurms 
(Cysticereus glöbosus, ‚tenuicollis 'erc.) !hieher rechnen; ‚obgleich 
€3° auch‘ geschehen'ist. Hier ist durchaus nichts von den hier 
und da “entstelienden ‘und’ vergeheniden Erzitterungen der Fasern, 
die sich oft-auf’kleine Stellen''beschränken, "allein “zugleich lan 
vielen Stellen (unablängig' voneinander) erscheinen,‘ ‘sondern 
jene Hydatide' zeigt'schmals Wellen, die’ sich‘ von 'einem‘ Punct 
entwickeln ünd einander folgen, Es! ist schwer zu. beschreiben, 
allein! Jeder kann leicht die Sache‘ untersuchen; da 'solche' Bla- 
seiwürmer, besonders bei Kälbern und Lämmern, so häufig sind: 

N In’ den ed hieren 'den ‚Insecten und "Würmern. 
" Linne’s, die Cephalöpoden' allein "ausgenommen, fehlt die 
Oseillation entweder, oder sie ist den Beobachtern "entgangen, 
und auf den" Fall" wohl beschränkter. "Es darf uns* dies aber 
nicht auffallen, da auch ihre Nerven, namentlich die''der Inbed.! 
.ten und Ringwürmer, von’denen der Wirbelthiere aufserordent-- 
lich abweichen, und’ besonders wegen "ihrer Härte ünd eefagen 
Empfindlichkeit etwas Sehnenartiges haben, | 

Von den Bewegungen der a; ist $. 211. "und 220. 
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Man hat in u wieder, ‚außer den Zusam- 
menziehungen auch die Erweiterungen (Expansionen) 
als thätig betrachtet, allein gewils mit Unrecht. 


* 


a 
Die 'Thätigkeit ‚des..Herzens ‚giebt sich nur durch. 
Zusammenziehungen, ısey: es;der Kammern oder der 
Vorkammern,  zuserkennen ; ‚in »dens'sackförmigen 
Muskeln, z.B. derıXlarnblase, im Darmkanal;| im 
den Schlielsmuskeln; ‚in»allen ortsbewegenden Mus& 
keln immer: dasselbe, und.es: ist mir durchaus kein 
Fall denkbar, wo es anders seyn! könnte;'sondern 
stets folgt! auf. den Reiz .eine.'Zusammenziehung, 
nie, eine Expansion; während der Muskel hingegen 
ruht,sist er erschlafft oder expandirtiz Vergl. We- 
ber .(de: iridis motu P.29. :30.),  woisauch durch 
Versuche, an. der menschlichen Zunge die Expansion 
‚als: Muskelthätigkeit' gründlich ‘widerlegt wird: +10 
= Treviranus (Verm. ‘Schr. 1. B., 89438: 
Biologie V. 251.) bezieht sich auf Molluskemi(Gastes 
ropoden) und Zoophyten, um die Expansion.:ald 
Folge "der: Muskelthätigkeit' dieser Tiere: darzu- 
stellen:'» »Allein ich würde von ihnen keinen Schlufs 
auf:diehöhern Thiere' gelten lassen, «da bei diesen 
(und den Cephalopoden) ‘die Muskelsubstanz sich 
ganz anders verhält‘ Es ist offenbar bei:den niel 
dern‘ Thieren ‘mehr: eim«Turgor, denn bestimmte 
Fasern ‘sieht man nicht} ich ‘habe bei Actinien, bei 
Tetrarhynchen und ‘vielen: andern niedern Thieren 
die Anschwellungen 'oft” bemerkt, welche ‘mit den 
Zusammenziehungen 'abwechseln; es ist ein Fort- 
schieben, und zugleich‘ ist ‘in jedem Sinn eine 
ungeheure © Ausdehnbarkeit, da; ein Fäden einer 
Actinie kann sich auf das Zehnfache und mehr 
ausdehnen,‘ wie elastisches Harz; nun zieht sich 
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wieder der hohle‘ Faden "zusammen; wird !kürzer 
und auf: einery.oder)'an»mehreren Stellen)" ange- 
schwollen, ‚oder knotig: 'das havmit unsern Muskeln 
nichts (gemein! (Gewöhnlich istiauch bei ihnen ein 
Ansaugen, ‘und nun ‚läfst sich‘ das Anschwellen bei- 
nahe soserklären;' als wenniwir bei vorschiusschksi 
Munde :die’ Backen aufblasens; «0 or ul 
»» Wenn«'dies:Muskeln «sack then kreisförmig 
sind, so 'haben sie ihren!“ festen: Punct' in sich; 
sonst Haben siesiihn«an äulseren, : festen Theilen, 
und: zwäriieniweder' an ‚einem Ende, wie z.B. »die 
Muskeln. des» Gaumsegels'!iunds:des 'Schlundkopfs, 
oder an beiden: Enden ,'wiei:diei-Brüst-\und:'Bek- 
kenmuskeln ‚iso, dals sie sich) Auch dem! gemäls nur 
nach : einer;.:öder bc beidensSeiten .thätig:' a 
Könnensnsguyl sib. say „natudg 1: (meh 

„Manıhatl'alle. Mlskeibewegung auf: ein‘ Beuseil 
(dexio) und ein -Strecken :(extensio) zurückzuführen 
gesucht; allein ‚dies gehtinicht:an, 'selbst wenn man 
von den'sackförmigen Muskeln absieht. Die Wir- 
kung: deri’Schlielsmuskeln ist weder: Beugen,; noch 
Streeken; dasselbe gilt von» den ‚eigenthimlichen 
Müskeln der Giefskannenknorpel, allein auch ‘noch 
von mehreren'Muskeln des Kehlkopfs, ‘von denen 
des Auges und Ohrs. Die'Muskeln übrigens, welche 
beugen und: strecken, wirken auch noch: auf andere 
Weise, wie z.B, die Pronatoren und Supinatoren; 
wenn man die schmale oder Radialseite (der Hand 
in die Höhe hebt. und wieder senkt, so könnte 
man zwar das Heben ein Beugen nennen, allein da 


a 
hierzu 'die'Strecker’ und Beuger‘der Radiälseite des 
Vorderarms gemeinschaftlich ‚wirken, so mülste.man 
are die Strecker als Bauger! "betrachten, 


"Anm. Die Ürerd Nömenclatur Au Muskeln Kar sehr häufig 
die Wirkungsart ‚derselben 'zum Benehnüngsgrunde gewählt, und 
mir Recht, weil es dem Gedächtnils’sehrzu Hülfe kommt. Die 
neußre: Nomenclatur hat ‚sehr einseitig blos‘ die Ansätze der 
Muskeln zur, Namenbestimmung, gewählt, und durch die Ein- 

Förmigkeit, so wie durch die langen ,. oft ar zu ähnlichen 
Namen das Gedächtnils hr belästigt; doch dad Galze ist eine 
sehr unnütze Arbeit, und die deutschen’ Ahratofndn können es sich 
zum Verdienst 'anrechnen, ‚dals'sie"diese Neuerüng oselinähr 
haben! Man mufs ja doch‘ die alten Namen wissen, ı um ‚die 
Schriftsteller zu verstehen, ‚wozu also noch ‚das ı Gedächtnifs ‚mit 
den, neuen. Namen quälen, Die Aerzte sehen es auch schon 
ein ,. dals sie mit den neuen Benennungen der Arzeneimittel 
nichts ; gewonnen haben, und möchten zum Theil gerne zurück- 
Treten, und doch hatten sie mehr Grund zum Namentausch, als 
wir‘) Möchte man: doch solche Namen’ als Nomina propria in 
Ehren halten, sobald sie nicht etwas ganz Falsches ausdrücken. 

‚Wer auf solche Aenderungen viel Gewicht. legt, versäumt 
gewöhnlich darüber wesentlichere Dinge; so hat Barclay den 
gröfsten Theil seines "Buches auf Nomenclatur der Muskeln 
verwandt, 5 spricht dagegen ($. 460.) von den Muskeln des Ge- 
hörorgans, als von geringen Kleinigkeiten ‚ die keine Unter- 
suchung verdienen, | 


. 
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‚Die Menge der Muskelsubstanz in den Wirbel- 
thieren ist so grols, dals keins der andern Systeme 
von festen Theilen diesem. darin gleich‘ kommt. 
Diese große. Masse ist äber so vertheilt, dafs der 
-Raum möglichst geschont ward, und wir sehen 


a 
jeden 'noch so kleinen ‚Fleck. dafür, bemutzt,..wie 
z.B. für.den Anconaeusquartus, den». 
brevis, die Obturatoren u..s. wm wi 

Man ‚hat ehemals gewöhnlich OR wie 
viel den Muskeln an, Kraft, verloren ginge,. weil sie 
hänfig'zu' nahe an: die Unterlage oder den Ruhe- 
punct des Hebels, worauf sie wirken, befestigt sind, 
wie z. B. der Deltamuskel so hoch‘ am Oberarm, 
dessen Ruhepunct im Schultergelenk® ist: ‚allein hier 
‘ist, ‚ein, solcher Reichthum. an: Kraft, ; dals, ‚jener 
Umstand ‚gar. nichts ausmacht, . während. ‚bei jener 
Anordnung sehr viel an Raum gewonnen ist, eg 
Haller El. Phys. IV. S.'489. nen 
hr Dagegen ist auch aulserordentlich Vieles vör- 
handen, das. die Wirkung der Muskeln begünstigt. 
#" ‚Erstlich wirkt selten ein Muskel allein, sondern 
mehrentheils. kommen ihm andere ganz .oderstheil- 
weise zu Hülfe, wie z.B. bei dem Beugen;, beim 
Heben, beim Röllen des Oberschenkels, beim Beis- 
sen, beim Bewegen des Kehlkopfs u. s. W "Wird 
das Athemholen ‚erschwert, so wirken eine Menge | 
Muskeln zugleich zum Erweitern der Brust, ER bei 
dem gewöhnlichen Athmen unthätig. sind. | 


Diese zugleich wirkenden Muskeln sind auch E 


so geordnet, z. B. am Bauch, an der Brust, am 
Nacken, oder- eigentlich überall, dals ihre Fasern. 
sich kreuzen, ‘einander daher bei ihren Zusammen- | 
‚ziehungen nie hinderlich werden können. | 
Eins der schönsten Beispiele von der Beihülfe' 
der Muskeln bietet die "Anatomie der Katzen (na- 


ee 
menitlich ‚des Löwen) dar, :wo die große Zehe am 
Hinterfußs ‚aber. \nicht «ihr ‚zum 'Niedertreten 'so 
kräftig mitwirkender»Beuger fehlt, sondern dessen 
stärkeıSehhe in die..des großsen Zehenbeugers über- 
geht „und; ihre‘ »Kraft aufserordentlich « vermehrt; 
Vergl.meine Abhandlung über. die: ‚Anatomie: des 
Bi in den’ Abh.id.:k.'Ak. vom: 1818 und 19. 
5.144. Be 30 ah erh are n 
" Zweitens : ziehen ı'die> Muskeln: »sehr‘.‚oft: über 
en) die. als: Rollen ‚dienen, wohin ‚die 
Kniescheibe und » Sesambeinchen» gehören. : Diese j 
werden ::nicht':blos beirden:Thieren‘für die Beuge- 
‚sehnen. verdoppelt, »so:!dals zi: B. bei. dem Löwen 
anjeder 'Zehe, 'wo sie‘sich mit'dem: Mittelhand- 
und Mittelfulsknochen vereinigt, deren zwei liegen, 
sondern ‘auch die'Strecksehnen haben: eins an jeder 
Zehe:!desFulses undı«den:Hand,';wo.,sie sich mit 
dem Mittelhand= und :Mittelfulsknochen verbindet; 
am. \eben 'angef. "Orte:$. 133.) :Hieher «gehört: auch 
der Haken des inhern Flügelförtsatzes, um welchen 
sich’ die Sehne des umschlungenen| Gaumenmuskels 
‘schlägt; die doppelte ‘Vorrichtung für‘ den obern 
Augenmuskel,  dals er durchveine Rolle zieht, und 
dals seine, bei den grölseren Katzen ($. 306. bei 
dem‘ Tiger, und Löwen, auch: wie ich späterhin 
gefunden habe, bei dem Luchs) sogar gespaltene, 
Sehne ‘am Auge durch die ‘Sehne des obern graden 
Augenmuskels befestigt ist; ferner, dafs die Sehnen 
der tieferen Beuger an der Hand und am Fulse die 
der oberflächlichen durchbohren, und so einen Stütz- 


en N 
punct finden, “wie denn auch viele ändere‘‘Sehnen 
mit eben dem’ Erfolg ‘einander kreuzen, wie.z. Bi 
am Unterschenkel, am Vorderarm. m ge 
"Drittens gewähren die sogenannten Schleimsäcke 
eine grolse Hülfe, nicht dadurch etwa, dafsiisie den 
Sehnen ‚eine schlüpferige Feuchtigkeit: liefern, . das 
‘ können sie nicht; sondern .die 'blasenartigen. bilden 
leere Räume, mittelst deren die Sehnen sich weiter 
von. ihrem Ansatzpunct entfernen und: stärker. wir- 
ken können;'die scheidenartigen Schleimsäcke aber 
erhalten die Sehnen, welche sie: einschliefsen,»von 
der störenden Einwirkung'der Hautdecken und:über- 
“ haupt aller ‚benachbarten Theile ‚sicher und freis': 
Die Antagonisten können nicht, wie oft 'ge- 
schieht, als blos kräfteraubend angesehen werden, 
sobald von’ einem normalen Zustande die Rede: ist. 
'Zwar ist gewöhnlich eine Parthie stärker; alsı die 
andere, z. B: die Beugemuskeln.der: Hand stärker, 
als ihre Streckmuskeln, zugleich aber der Einfluls 
des Willens so grols, dals jenes Uebergewicht dagegen 
ganz verschwindet. Wie wichtig aber diese Anta- 
gonisten sind, das sieht man besonders im kranken 
Zustande, wo‘gleich eine krampfhafte, verzerrende 
Wirkung derjenigen Muskeln eintritt, "deren: Anta- 
gonisten gelähmt sind. Diese. gewähren nämlich 
bei der Wirkung der entgegengesetzten Muskeln 
eine grolse Stetigkeit, und- erhälten ein Maals in 
der.Bewegung. Uebrigens ist auch nicht zu ver- 
gessen, dafs zuweilen Antagonisten sich zu eige- 
nen Bewegungen gemeinschaftlich verbinden, wie 


zB. Strecker. und TREE bei ra Due 
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Bei den I ahiseien Muikeln); Akten Bögen 
gen immerfort unterhalten werden sollen, wird dies 
ganz oder ‚gröfstentheils durch den Antagonismus 
möglich gemacht, z. B. bei dem Herzen durch den 
po peieshes der Kammern und N ebenkammern. 


| Ann 1. Wegen der im $. angeführten Lage der Muskeln 
zu einander ist es auch gewils äulserst schwer, dafs ein Muskel 
verrenkt wird, und es ist nicht anders denkbar, als dafs dabei 
die Scheide desselben zerrissen wird. Die von Claud. Pou- 
teau (Vermischte Schriften von der Wundarzneikunst. A. d. 
Fr. Dresd. u. Warschau 1764. 8. S. 379 — 412.) hypothetisch 
angenommene Verrenkung der Halsmuskeln war sicher nichts, 
wie ein Krampf, vergl. $. 196. Anm. 2. — Was H. Schneider 
(in Richter's chirurg. Bibl. VII. S. 607.) für eine Verrückung 
der Muskelfasern' im rechten Hypochondrium, nach einem Fall, 
hält, verdient eigentlich keine Erwähnung, da sich nichts daraus 
' ergiebt, und ich führe es nur an, weil es gewöhnlich eitirt 
wird. Nur Portal (Anatomie T. II. p. 412.) hat wahre Ver- 
renkungen vom Sartorius und vom Rectus femoris, mit Jerris- 
senen Scheiden beobachtet, führt auch einen dritten Fall an, 
wo ein Zuhörer von ihm die lange Sehne des zweiköpfigen 
Armmuskels zum Theil aus ihrer zerrissenen Scheide hervorge- 
treten fand. In Jul. Hausbrand Diss. luxationis sie dietae 
müsculorum refutationum sistens. Berol. 1814. 8., wo Portal 
nicht benutzt werden konnte, ist daher die Sache zu allgemein 
geläugnet. | 


Anm. 2. Meine Ansicht von. den Schleimsäcken weicht 
zwar von der gewöhnlichen ab, dürfte aber wohl allein anzu- 
nehmen seyn. Sie können die Sehnen nicht anfeuchten, son- 
dern nur ihre Bewegung erleichtern. Krankhaft füllen sie sich 


öfters mit'einer gallertartigen Masse, oder einem zähen, dieken; 


gelben Eiweils, \zuweilen Auch‘ die!scheidenartigen mit vielen 
kleinen, platten Hydatiden, wie Gurkensaamen, dergleichen ich . 
z.B. von Graefe aus den Sehnenscheiden der Hand ‚erhalten, 
wo. er sie durch eine Operation ausgeleert hatte. 

"Ich freie mich sehr auf Schreger's Werk von den 
ER 7 BRAD: FREIEN: HF gewils jenen analog sind ne 
‚auf welche ich durch die Ankündigung jenes Werks tin ei 
geworden! bin, ‚In ‘der Leiche eines jungen Menschen; der ein 
skrofulöses Geschwür am Halse hatte, fand ich in ein Paar 
Hautsäckchen, besonders des einen Ellbogens, und : an ein Paar 


b Fingern kleine Eitersammlungen. | 


Sin Mer B 3 

' Die Kraft‘ der Muskeln ist sehr‘ rat, ‚und 
diejenigen, ‚welche sie bei dem Menschen nur 
geringe anschlagen, müssen nie Geleg genheit, gehabt 
haben, starke Menschen zu beobachten, von.denen 
man oft ungeheure Kraftäufserungen sieht, und. 
deren Muskeln‘ anschwellen und wie Eisen anzu: 
fühlen sind. "Es liegt hier allerdings" etwas Ange- 
borenes zum Grunde, wie denn selbst ganze Völker, 
z. B. die Mongolen, geringe Kraft äulsern, andere 
sie in hohem Grade besitzen, vergl. .$. 46.7 allein - 
die: blolse Anlage macht in’ der Regel ohne Uebung. 
nicht viel, und jeder wohlgebaute Mensch‘ würde 
durch frühe und anhaltende Uebungen es hierin 
sehr weit bringen können, so wie auch einzelne 
| rg rächte Theile durch allmälig verstärkte Uebun- 
gen ‘wieder zu Kraft kommen. 
Die älteren Schriftsteller pflegten häufig die. 
Kraft. der einzelnen Muskeln zu berechnen, allein 
das: Resultat. konnte nie belohnend seyn, weil 
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gewöhnlich | 'mehere Müdkelh zugleich’ wirken,''vor- 

» „züglich ‘aber, "weil die Kraft - - derselben‘ weder" zu 
jeder: Zeit, noch bei verschiedenen Menschen ‚gleich 
ist, und dieselbe durch'den Willen und die Leiden- 
schaft unglaublich gesteigert‘ werden kann. Hunde - 
können sich so verbeilsen, dafs man ihnen hat ‘den 
Kopf abschneiden müssen, um den Gebissenen ‘zu 
befreien. ‘Ich habe in .Alfort ‘den Unterkiefer eines 
Pferdes gesehen, den''dieses durch ' Beifsen am einer 
Stange ‘des Nothstalls zerbrochen "hatte: welche 
ungeheure Kraft muls dazu gehören!‘ Schwache 
Leute äußern oft im Fieber eine solch&Kraft, dafs 
sie von mehreren starken Menschen kaum festge- 

. halten werden können; ich habe einmal gesehen, 

_ dals mehrere erwachsene‘ Menschen sich auf. den 
Unterleib eines zwölfjährigen Mädchen legten, das 
im Veitstanz einen Anfall von Opisthotonus hatte; 
sie vermochten ihn auch nicht im 'mindesten grader 
‘zu machen. Einen ähnlichen Fall hat Haller (EI. 
Physiol. IV. p. 487.). Beispiele von starken Men- 
schen sind so bekannt, dafs ich keine anführe: ich 
will blos der Schnelligkeit. des 8. 328. genannten 
Alex. Selkirk gedenken, ‘die durch Uebung so 
.grols geworden war, dals er. ‚die iyegier Ziegen im 
Laufe fangen konnte. ' 

Dadurch aber, ‘dafs die Kraft ‚der Muskeln mit 
ihrer Reizung wächst, und sie sich immer mehr zu- 
sammenziehen, erhalten sie ein solches Uebergewicht 
‚über die Sehnen, welche dabei nur ausgedehnt wer- 
den, ‘und daher, so fest sie übrigens sind, bei 


| ii. DR 
« übermälsiger Wirkung der Muskeln leicht ’zerreifsen. 
Die Muskeln ..zerreilsen. viel «schwerer und gewöhn- 
lich nur durch die Kraft ‚anderer Muskelparthieen, 
z. B. im Herzen, falls nicht eine ganz ungeheure 
äufsere Gewalt einwirkt, wie in dem von Chesel- 
den (The anatomy of the human ‚body. Ed. 6. 
Lond. 1741. 8. p. 321. tab..38.) erzählten, für die 
Anatomie sehr interessanten Falle, wo ein um den 
Arm eines Müllers geschlungener Reif, der. mit‘ dem 
andern Ende an.den Mühlenrädern befestigt war, 
ihm den Arm: mit dem Schulterblatt abdrehte, wäh- 
rend das Schlüsselbein an'der Brust ‚sitzen blieb. 
Wird hingegen der Einfluls des Willens gestört, 
wie vorzüglich, bei dem durch Kitzeln . erregten 
Lachen, so hat man sehr wenige Kraft; und Men- 
schen oder Thiere, die von der Katalepsie' befallen 
werden, haben, so lange. der Anfall dauert, gar keine 
Willenskraft über ihren Körper, sondern bleiben in 
der nämlichen Stellung, ‘in.der Mitte des Worts 
u. Ss. w. stehen, bis der Anfall vorüber ist, und sie 
nun in der Rede und Bewegung fortfahren, als 
wenn gar keine Unterbrechung gewesen wäre. Dals 
in den Muskeln, in den Nerven u. s. w. kein an- 
deres Hindernils liegt, beweiset der Umstand, dals 
man ihren Fülsen, Armen u..s. w. jede beliebige 
Lage geben kann, die'sie nun auch behalten. 
C. Strack (De morbo cum petechiis.. Carolsruh. 
1796. &. S. 268.) richtete einen Kataleptischen im 
Bett auf, wo er sitzen blieb, nun drückte er ihn 
sanft nieder, dals nur etwas fehlte, bis der. Rücken 
| das 


ur 
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das Bett berührt hätte, ‚allein ohne es zuiberühren, 
blieb’er in der ihm ‚gegebenen Stellung.» Wie ganz 
Anders ist es, wenn der Einflufs der Nerven selbst 
in den Muskeln fehlt: da Fällt der Körper, oder der 
gelähmte Theil, wie todt hin, und vermag sich nicht 
"in.der.von einem ‚Anderen ihm: gegebenen. Stellung 
zumsöirhalteri.. vuio shiofgemumgdo sis ba aucied | 


” An m, 1. Den N ya Gymnastik | für dis Enterickeling 
des Körpers "auseinander zu setzen, wäre sehr überflüssig, da 
Niemand daran zweifelt; der Arzt hat aber ein doppeltes Int 
teresse daran, um für - einen jeden geschwächten Theil durch 
zweckmälsige Uebungen, sey es in besonderen Bewegungen, sey 
es im Tragen allmälig zu verstärkender Lasten, Hülfe zu finden. 

| John Pugh A treatise on the science gr muscular action, 
‚Lond. 1794. 4. tabb. 

-P.H. Clias Anfangsgründe der Gymnastik. Bern. 1820. 
8- m. Abbild. 

‚will. Tilleard Ward Practical obiefvatiche on distor- - 
tions of the spine, chest and ‚Jimbs, together with remarks on 
paralytic and other diseases connected with impaired 0 or defec- 
tive motion. Lond. 1822. 8 R 


Auym; 2. Die Sehnen sind hauptsächlich in ‚doppelter 
Hinsicht von, Wichtigkeit. Erstlich, weil sie sich an die harten 
Theile, Beinhaut u. 9. w. besser änsetzen können, als diezarten 
Muskeln, und wir sehen sie daher überall bei den Wirbelthieren 
den Muskelansatz‘ vermitteln. . Zweitens aber wird ‘durch sie 
zugleich „aufserordentlich, an ‚Baum:gewonnen, z. B. ‚an der 
Hand, am Fuls; daher fehlen so vield dieser Sehnen den Fi- 
. schen; wir sehen auch, dals, wo es nicht darauf'ankommt, bei 
Thieren derselben Klasse Sehnen fehlen, die andern gegeben 
sind, wie ich 8. 297. 8. 306: Anm. 4. vom. obern schiefen 
Augenmuskel und vom Steigbügelmuskel bemerkt habe, Sie 
können aber auch zur Verstärkung beitragen, und das geschieht 


Pl 
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hauptsächlichbei langen Muskeln, deren Fasern sie unterbrechen, 
wie bei den graden Bauchmuskeln, am Sternohyoideus, ‚an den 
durchflochtenen, 'Halsmuskeln, aber ‚auch bei allen halb-. ‚oder 
ganz gefiederten Muskeln (musculi ‚pennati et semipennati). | 

Anm. 3. Die Fälle, wo die Achillessehne zerrissen. ist, 
sind nichtg weniger, als selten; ich kenne sogar ein Beispiel, | 
wo sie-bei demselben Manh zweimal MN Häufig ist der Bruch 
der Kniescheibe, und mit ihm zugleich öfters die Zerreilsung 
der Sehne der: grolsen Strecker des Unterschenkels. Von der 
mit dem ganzen Daumen, oder dessen vordern Gliede in Ess 
ganzen Länge herausgerissenen Sehne des langen Daumenbeugers 
habe ich mir drei Fälle aufgezeichnet: den ersten bei P. de 
Marchettis (Nova observatio et curatio chirurgica. Patav. 1654. 
4. tab.), wo das erste Glied des Daumen einem Stallknecht von 
einem Pferde abgebissen war; den zweiten von. Rob. Home 
(im Hamb. Mag. St. 24. S. 399.), wo das erste Glied des Dau- 
men durch eine zugefallene Kellerthüre abgeklemmtr war; den 
dritten bei Zach. Vogel (Beobachtungen. Rostock 1759. 8. 
S. 353. Figg.), wo ‚der ganze Daum durch ein gesprungenes 
Gewehr weggerissen war. Jene Beugesehne liegt auch viel is0- 
lirter, als. die Schizen der Strecker und Abzieher; daher ‚kann 
sie Veikiney aus ihrer Scheide gerissen "werden. | 

Wie leicht nach dem Tode, die Muskeln zerreifsen, ist 
Jedem bekannt, und wo, sie dünn und minder fest sind, ' a 
in den Leichnamen alter Leute} da® zerteilsen sie schon'bei 
irgend starken’ Ausdehnungen, z. B. des Arms, wo man ’oft 
Löcher indem srolsen Brustmuskel findet; oft trifft man auch 
viele solche Stellen in einem Leichnam, und dafs’ sie nicht im 
Leben entstanden wären, beweiset der Umstand, däls an’ den 
zerrissenen Stellen kein Blut ausgetreten ist. Vergl. $. 96. 
Anm. 3., auch g- 200. Anm., wo der Mürbheit der Müskeln in 
der Gährung gedacht ist. $. 344. Anm. 2 | | 


Im Leben ist dagegen aus den im $. angeführten CH andeR - 


die Zerreilsung der Muskelfasern sehr selten. Am öftersten ist 
sie am Herzen. beobachtet, und zwar vorzüglich an der linken 


a 


Herikanıfher ! Ai, sich aber auch zuweilen gewaltig anstrengen 
 mufs, besonders wenn die halbmondförmigen. Klappen der Aorta | 
sehr verknöchert sind. ‚Eine solche Zerreilsung habe ich ein _ 
Paar Male gefunden. 'J. N. Corvisart (Essai sur les maladies 
et les 1sions organiques du coeur. Ed. 2. Paris 1811. 8. p- 265.) 
hingegen, der jene nie beobachtet, hat eine sehr seltene Zerreis- 
sung gesehen, ‘wo einervder. Fleischpfeiler in der.hintern Herz- 
kammer, an der Basis abgebrochen war; was er aber ($. 269.) 
von ein Paar abgerissenen“ Sehnenfaden derselben Kammer in 
einem‘ andern Fall ‚sagt, ’ scheint mir’ «chi zweideutig; eher 
könnte man glauben, was'er ($.221.) vomeinem dritten janführt, 
‘wo der grolse Zipfel der valvula ‚mitrali ‚mit Auswüchsen bedeckt 
und durch keine :Sehnenfasern beiestigt ‚war. ‚Zier scheinen 
diege aufgezehrt, nicht abgerissen zu seyn, denn ich kann mir 
kaum eine Ursache denken,’ wodurch ein oder ‚ein Paar solcher 
Faden abgerissen würden. Corvisart erregt durch seine spitz“ 


fündige Diagnostik ein Berechtes Mistrauen. uE 


'Carlisle (Philos. äh: 1805. p. 4.) erzählt‘ däls ‘die 
grade; "Bauchmuskeln im -Tetanus, und die Wadenmuskelu im 
Krampf: zerrissen wären; davon weils ich kein Beispiel, und'.es 
wäre wohl zu wünschen gewesen, dals .ex"die, seltenen Fälle, 
worauf er sich stützt, näher angegeben hätte, 
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"Die Veränderungen Wallhe in den. Fasern der. 
Muskeln bei. ihren Zusammenziehungen stattlinden,. 
KBunen wir wohl allein in einem, solchen, Zustande, 
derselben suchen, wobei sich ihre Se von allen 
Seiten in sich zusammendrängt, so ‘daß die’ Fasern 
kürzer werden, und 'der‘Bauch der ortsbeweg senden 
Muskeln, indem er‘ sich’ auf einen kleineren Raum 
zusammenzieht, hart und angeschwollen erscheint, 


während die Sehne ausgedehnt wird. Man hat auch 
| | U | 


4 
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' jene Zusammenziehung näher bestimmeh wollen, und 

‘die falsche Annahme, dals‘ die Fasern aus Leim 

| (eluten) und Erde beständen, dazu benutzt, um die 

rohe Theorie herauszubringen, dals sich eigentlich 
ed. eiı . 


nur der Leim zusammenziehe, und die Erde unyer- 
ändert bleibe. Haller El. Phys. IV. p. 464.: 


Die älteren, Schriftsteller, wie Borelli, er 
Stuart, nahmen, an; .dals.die ‚Muskelfasern. ‚aus 
Bläschen :bestünden, welche angefüllt und entleert 
würden, ‘und beim. Zusammenziehen ihre Gestalt 
veränderten. "Wir verdanken vorzüglich W. GC. 
Muys (Musculorum artikciosa fabrica. L. B. 1751. 
4.) die besseren Ansichten von den Muskeln, so 
wie Prochaska (De carne musculari. Vienn. 1778. 
8.), dessen, Figuren von den zusammengezogenen 
Muskelfasern (Tab. VI. fig. 6.7.) jedoch viel'zu 
grell sind, und ihn wahrscheinlich zu der sehr 
_ mechanischen Theorie führten, als ob durch die 
Reihen der Blutkügelchen, welche sich zwischen die 
feinsten Muskelfasern drängten, ihre runzlige Gestalt 
und zugleich ihr Wirken entstände. Der sonst so 
geistreiche Mann behielt auch. diese, so leicht zu 
widerlegende Hypothese bis an seinen Tod; 's. des- 
sen Physiologie, Wien 1820. ö S. 199. 


‚ Solch: eine Hypothese zu widerlegen, bedarf es 
nicht der künstlichen, mikroskopischen (eigentlich 
wenig sagenden) Untersuchungen, wie sie Barzel- 
lotti (Anm. 2.) angestellt hatz;, dazu genügt die. 
einfache Beobachtung, dals ausgedrückte, also alles 


luts 'beraubte Muskelstücke, dal das blutleere 
Elerz lange fortfahren, sich zusammenzuziehen. 
Würde die Zusammenziehung des Muskels durch 
das Eintreten des Bluts in denselben bewirkt, so 
mülste er dabei an Umfang zunehmen, allein es 
geschieht grade das Gegentheil, der Muskel nimmt 
im Zusammenziehen an Umfang ab. Franc. Glis- 
son.(De ventriculo et intestinis. Recus. in. Mangeti 
Bibl. Anat. T. 1. p- 91.) liels sich eine- weite, cyn, 
_ lindrische, unten: geschlossene Glasrähre machen, in 
deren oberen und äulseren Theil, neben der Mün- 
dung, eine kleine,, aufrechtstehende, trichterförmige 
Röhre eingelassen war. Durch die Oeffnung der 
grolsen Rühre lies er den ganzen nackten Arm 
eines. starken musculösen Mannes einbringen, und 
verschlols nun dieselbe um, den; Oberarm. Dann 
gols er durch die kleine Röhre so viel Wasser ein, 
 bis,er. den ganzen Raum um den Arm in der grolsen 
Röhre erfüllt hatte, ‘und noch etwas davon in der 
_ kleinen stehen blieb. ‘Wenn hierauf der Mann alle 
Muskeln des Arms anstrengte, so: fiel das Wasser 
in der kleinen Rühre; waren aber die Muskeln 
erschlafft, so stieg es darin empor. Ich-finde die- 
sen Versuch, so viel man dagegen gesagt hat, für 
das, was er beweisen soll, ganz zweckmälsig und 
gültig. Denn, wenn Haller (El. Phys. IV. p» 479.) 
anführt, dals bei der Anstrengung des Arms, und 
während die Beugemuskeln zusammengezogen wären, 
die Streckmuskeln erschlafft seyen, so ist dies,olfen- 
‚bar falsch; sobald nämlich die Beuger stark ange- 


ie 
strengt werden, können die Strecker niemals un- 
thätig bleiben, sondern sie fangen an, dagegen zu 
wirken und sich zusammenztiziehen, wie Jeder an 
sich‘ selbst leicht beobachten’ kann. : Wenn andere 
sagen, daß bei ‚dem Versuch "eine Erschütterung 
des Wassers nicht vermieden werden könne, so 
sagt.das auch nichts, denn wäre die ‘hier von Ein- 
fluls, so müfste dabei das Wasser in der kleinen 
Röhre steigen, und nicht‘ siken. n 

Die von Swammerdam (Biblia Nat TI. 


p- 846. Tab. 49. Fig. 7.) angestellten Versuche mit 


| Froschherzen, ‘welche er in eine sehr dünn ausge- 
zogene, mit Wasser angefüllte, gläserne Spritze that, 
und wo er bei der Zusammenziehung der Herzen 
ein Sinken des "Wassers in der engen Röhre’ wahr- 


nahm, beweisen dasselbe. Noch mehr'aber die von | 
‘ Erman (Gilbert's Annalen B. 9. S. 1—30.) 


und Gruithuisen (Beiträge zur Physiognosie und 
Eautognosie. $. 338 — 343. Taf. 3. Fig. 13.) mit 
srolser Genauigkeit angestellten Versuche, wobei 


Jenem das Schwanzstück eines Aals, bei Diesem 


Froschschenkel in mit Wasser angefüllten, und mit 
einer kleinen Nebenröhre versehenen Glasröhren, 
bei Erman galvanisirt, bei Gruithuisen electri- 
sirt wurden, und wo jedesmal bei dem Schliefsen 
und Trennen der Kette eine Muskelzusammenzie- 
hung, und zugleich ein Sinken des Wassers in der 
kleinen Röhre stattfand. | 

Die wenigen Versuche, bei welchen man 


kein Sinken des Wassers bei den Muskelzusam- 
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 menziehungen wahrnahm; sind ohne Genauigkeit.an- 
gestellt. Anm. 2. 


‘ Anm. 1. vice haben mit Swammerdam (Bibl. Nat. 
T. 2. p- 852.) angenommen, dafs die Muskeln bei ihren Zu- 
sammenziehungen blals würden, allein Haller (El. Phys. IV. 
p- 476.) hat sehr siegreich gezeigt, dals jene Behauptung nur 
durch Beobachtungen an durchsichtigen Herzen kaltblütiger 
Thiere, oder sehr j junger Küchlein, gemacht worden, wo während 
der Zusammenziehung die Hölen leer und blasser, bei der Er- 
schlaffung hingegen. die Hölen mit Blut angefüllt werden und 
dunkler erscheinen. Der von Swammerdam gebrauchte 
‘ Grund, ‚dals bei Muskelbewegungen des Arms das Blur leichter 
aus der geschlagenen Ader flielst, bedarf wohl keiner Wider- 
legung, da das gar nicht hieher gehört. 

Eben so falsch scheint es mir, wenn J. Chr. Aug. Clarus 
(Der Krampf. 4. Th. Lpz. 1822. 8. S. 37.) den Krampf für 
einen Zustand erklärt, der sich durch Verminderung des Um- 
fangs,. durch Kälte und Blässe des leidenden Theils darstellt u. 
8.w. (Er ist auch deswegen genöthigt, die Vermehrung der 
Turgeseenz als‘ Gegensatz des Krampfs, und als Anfang der 
Entzündung (das. $. 63.) hinzustellen. 

“su, Wenn Froschmiuskeln bei dem Galvanisiren erbleichen, wie 
Clarus ($. 55.) anführt, so kann man aus solchen, mit todten 
oder ‚absterbenden, dem Körper entnommenen, an sich blassen 
| Teilen gar nichts ‚über die Farbe unserer Muskeln im Leben 
schlielsen, und wie sich Sithammerdam durch die Farbe‘ des 
‚blutleeren Herzens, so hat sich offenbar Clarus durch die Farbe 
der Haut. in Krämpfen zu einem Schlufs auf die Muskeln ver- 
führen. lassen. Ich habe oft Leichname von Menschen, die in 
allerlei Krämpfen, i in der Mundsperre u. 5. w. gestorben waren, 
ein Paar Male auch solche von Wasserscheuen zu untersuchen 
Geltgenheit gehabt, allein nie die Muskeln blasser, wohl aber 
öfters viel dunkler. ken und ieh kenne Niemand, der e39 
anders gesehen hätte, | 


2 
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Es können erschöpfte Personen, Hysterische, und Andere, 
die an Krämpfen leiden, überall blassere Muskeln. besitzen; das 
ist aber wohl keine Einwendung, da der Krampf hier nicht die 
Muskeln blafs macht, sondern ihre Farbe hier mit den Krämpfen 
von einer Ursache herrührt. Offenbar hat der sonst so vorsich- 


ige Glarus sich durch seine Hypothese blenden lassen ‚ ver- 


möge deren der Krampf in allen Theilen (selbst in den Knochen), 


und zwar überall im Zellgewebe seinen Sitz haben soll. Was 


kann aber in den Muskeln, z. B. bei dem Trismus, aber auch 


in jedem andern Krampf, ergriffen seyn? doch wohl nur ihre _ 


Fasern; wie könnten sie sonst in ihren krampfhaften Bewe- 


gungen so schr abwechseln, und eine ‚so ungeheure Kraft aus- 


üben? Woher sollte ihnen auch im Krampf die Blässe ihrer 


Fasern kommen? Was gehört nicht dazu, nach dem Tode den 
Muskeln durch Auslaugen ihre Farbe, und zwar nur ünvoll- 
kommen, zu entnehmen!’ Nur lange Krankheit vermag die Röthe 
der Muskeln zu zerstören. Man sieht auch bei den Tieren, ‘je 
nach ihrer Natur und Lebensart, eine bestimmte Modification der 
Muskelfarbe. Bei den mehrsten Fischen ist nur das Herz dun- 
kelroth, bei andern ein Theil der Muskeln, wie bei dem Schwerdt- 
fisch, bei andern, z. B.’den grofsen Scomber-Arten, ist alles 
Fleisch dunkelroth. Das zahme ind wilde Geflügel, die wilden 
und zahmen Säugthiere bieten einen grolsen Unterschied dar; 
allein das palst nicht zu der obigen Erklärung. 

Lucae (Grundlinien einer Physiologie der Irritabilität des 
menschlichen Organismus, in Meckel’s Archiv III. $. 325 bis 
356.) spielt, wie seine Vorgänger, die Naturphilosophen, mit den 
Worten Arteriosität und Venosität, wovon jene die Contraction 


(des Muskels), diese die Expansion (des Parenchyms),:und der 


Turgor die Indifferenz zwischen beiden darstellen soll. Ich bin _ 


nicht im Stande, mir. darin ‘irgend ‘etwas  Bestimmtes und 


Wahres vorzustellen,' sondern ‘es scheinen mir leere Worte. 
Es ist falsch, den Turgor zwischen Contraction und Exrpapdiot 
zu ‚stellen; er kann Wis Geliin uk ‚ insoferne- sie in 


lebenden, und gar in gesunden Thieren vorkommen, $. 219, 
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"Anmo2i Gilbert Blän er(Seleet; Dissertations on’ several 
) subjects of medical, science, ‚London 1822.,8. p. 24.1, Die.Abh. on 
muscular motion ist: ‚schon von 1788.), schlols die hintere Hälfte 
eines lebenden. Aalsi in eine Flasche, die i ia eine dünne Röhre aus- 
lief, und durch is letztere brachte er einen feinen Eisendrath 
ein, mit a "er das Aalstück mechanisch reizte. Er sah hierbei 
keine Veränderung des: Wasserstandes'in der Röhre: doeh konnte. 

ein’ 50, roher Versuch kein, Resultat! geben. | onio won > 

Barzello 'tti (Esame di alcune,moderne Teorie' alla causa 
prossima della. contrazione muscolare. Siena 1796. 8. 7-, Uebers“ 
in Reit s Archiv VI S, 168 _ 221.) wandte zwar den Galva- 
nismus auf deh zum Versuch kommenden Fröschschenkel an, 
allein auf eine Yale Weise, dafs er diesen und das er 
zugleich mechänisch 'erschüttern mulste. 

Herbert:Mayo ‘(Anatomical and physiolögical commen- 
taries. N. 4. Lond.. 1822. .8..p- 12.) nahm ein Glas, das oben 
in eine enge, (drei Zehntel Zoll weite!) offene-Röhre auslief, 
unten aber. durch einen grolsen Glasstöpfel verschlossen werden 
konnte. In dieses brachte er den Ventricular- Theil des Her- 
zens von einem eben getödteten, grolsen Hunde, und füllte nun 
das Glas mit 'gefärbtem Wässer an; das Herz schlug, ‘wie ex 
sagt, lange und stark genug, um daraus urtheilen zu können, 
allein das, Wasser in der Röhre stieg und sank nicht. Wie 
lang jene viel zu weite Röhre war, ‚wird nicht gesagt; auch ist 
nicht abzusehen, warum nur die Kammern des Herzens ge- 
nommen wurden, und dieselben ihren eigenen Zuckungen über- 
lassen blieben. | 
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Der Streit, ob die Thätigkeit der Muskeln von 
diesen selbst, oder von den Nerven herzuleiten sey, 
ist, lange und oft mit Heftigkeit geführt worden; 
allmälig hat man aber eingesehen, : dafs man von 
beiden Seiten zu. weit gegangen 'war, und gegen- 


- 
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wärtig. herfscht. unter den Physiologen über diesen 
Gegenstand nur selten "Widerspruch. Man hat ei- 
nerseits die Eigenthti mlichkeit der Systeme schärfer 
aufgefalst, und wirft z. B. nicht mehr die Arterien- 
fasern mit.den Muskelfasern zusammen; andererseits 
aber verkennt man nicht. so sehr, wie ehemals, das 
allgemeine Band des Lebens, und liebt. es daher 
auch nicht, die einzelnen Kräfte zu isoliren. 

Es giebt keinen einzigen Muskel irgend eines 


Wirbelthiers, und selbst der mehrsten wirbellosen - 
Thiere, 2; B. aller Insecten, Mollusken, Anneliden 
0. 5 w., der nicht mit Nerven. versehen wäre, so 


wie auch die neueren Erfahrungen gezeigt haben, 
dafs jeder Muskel (wenigstens aller Wirbelthiere), 
dessen Kraft nicht gänzlich erloschen ist, und na- 
mentlich auch das Herz, durch Reizung seiner Ner- 


ven, und. zwar vorzüglich durch die galvanische, zu 


Zusammenziehungen. gebracht werden ‚kann, . Es ist 
auch kein Widerspruch, wenn’ ein blosgelegter Mus- 
kel mit Erfolg galvanisirt wird, dessen Nerven nicht 
besonders armirt sind, denn es zweifelt Niemand 
mehr daran, dafs dessen ungeachtet Nerven genug 
zum Versuch kommen, da sie in dem Muskel; über- 
all auf das feinste sich ausbreiten. Ja selbst in den 
abgeschnittenen, noch so kleinen Muskelstückchen, 
welche man zucken sieht, darf man überall das 
Vorhandenseyn der Neryensubstanz mit Sicherheit 
voraussetzen. shit ee 

Wird aber dem gemäls überall ‘ein Gegensatz 
zwischen dem Muskel und dem Nerven, als noth- 
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‚wendige Bedingung zur‘Muskelthätigkeit, ‚erfordert, 
so ist derinoch das Eigenthümliche derselben so 
auffallend, dal man: sehr‘ Unrecht haben würde, 
wenn man'sie mit Zurücksetzung des Muskels als 
bloße Nervenwirkung ansehen wollte, vorzüglich da 
der ‘Nerve ‘mit ‚keinem andern Theile so: .etwas 
‚hervorzubringen vermag. Haller ‘hatte äuch daher 
das grölste Recht,‘ wenn er die Irritabilität nicht 
in Glisson’s Sinn, dem'sie mehr eine allgemeine 
Erregbarkeit war, sondern als OR OR 

als besondere Kraft (vis’insita) aufstellte. =: 
| Wenn dagegen Haller, und andere berühmte 
Männer, den Nerveneinfluls hierbei nicht hoch ge- 
Aug anschlügen, so irrten sie vorzüglich, weil sie 
das sö' sehr thätige Herz‘ mit wenigen oder’ gar 
keinen ‘Nerven versehen glaubten: doch war ihr 
Irrthum wenigstens eben so verzeihlich,.'als der: sö 
vieler andern Anatomen; 'welche in dem Verlauf 
der Herznerven und in dem der übrigen: Muskel# 

nerven keinen Unterschied zugeben wollten. 
Betrachten wir aber’ das Armgellecht, oder die 
Nervengeflechte für die untern Gliedmassen; so ist 
‘ darin gar keine Aehnlichkeit mit dem Herzgellecht, 
sondern dieses verhält sich offenbar, wie die Bauch- 
geflechte ‚des. sympathischen Nerven. Betrachten wir 
ferner alle nicht hohle Muskeln, so sehen wir bei 
einem jeden derselben die Nerven, wenn auch zu- 
erst. mit den Gelälsen eintreten, doch bald hernach 
dieselben verlassen und nur die Muskelbündel um- 
schlingen. Bei dem Herzen hingegen bleiben. die 


= 


' Nerven gröfstentheils an den Pulsadern, ‘und wenn 


sie auch 'hernach vielleicht zum Theil an die Sub- 
stanz des Herzens treten: mögen, «so sehen. wir es 
doch nicht, und die in die Tiefe gehenden. Fäden 
mögen auch hier vorzüglich die Gefälse umschlingen. 
Es ist also bei dem Herzen’ auf. das. bestimm- 
teste die Nervenvertheilung, wie wir sie bei denen 
der 'Willkühr entzogenen Muskeln finden. . Deswe- 
gen aber; möchte ich: den Nerveneinfluls auf das 
Herz. nicht' geringschätzen. ‘Wie oft schmerzt nicht 
das Herz .auf das heftigste, wenn‘ es krank: ist, 
worüber ich auf das. schätzbare Werk ‚von Fr. 
Ludw.:Kreysig (Die Krankheiten des Herzens. 
4. Th. Berl. 1814. 8. S. 337. — 348.) verweise; wie 
leicht wird seine Wirkung durch leidenschaftliche 
Gefühle verändert, ja selbst für eine Zeit, oder für 


“immer aufgehoben. Die Nerven endlich, welche 


* 


das Herz versorgen, haben durch ihre zahlreichen 
Verbindungen. eine solche Zuleitung, dals sie es 
vielleicht andern Muskelnerven zuvorthun, die zwar 
dicker sind, allein nur von einem, oder von 'weni- 
gen Puncten entspringen: . 


Alle Muskeln also, ohne Ausnahme, 
bedürfen des Nerveneinflusses zur Aus- 


'übung ihrer übrigens eigenthümlichen 


Kraft. 


Anm. 1. Zu Haller’s Zeit wurden noch allen Würmern 
im Linneischen Sinn die Nerven abgesprochen; ‘jetzt hingegen 


kennen wir sie fast bei allen Mollusken, ‘und: bei denjenigen, 


wo wir sie noch nicht sehen, z. B, bei dem Glaucus, können 
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wir'sie' mit; Sicherheit :vermutkieni; ‚eben so kennen wir sie hei 
allen Gliederwürmern, die zur Untersuchung. grofs genug, sind; 
bei mehretenStrählthigren ,; selbst; bei ‚einem Eingeweidewurm, 
wenn hichtybeivmehreren : wir, haben, also ‚wohl alle Hoffnung, 
dals alle Thiere'niederer Ordnung, die nicht zu klein, ‚oder zu 
schnell: zerflielsend sind, uns |.dereinst ihre Nerven 'enthüllen 
werden... «Ob. die so ‚leicht: zerflielsenden Medusen Nerven. be- 
sitzen ; ıbezweille: ich, allein: sie.haben. auch wohl keine: wahre 
Muskeln, und: dasselbe gilt von.den Zoophyten, und: zwar sowohl 
von den- Pölypeny als:von den.Infusionsthierchen. Muskeln, 
ohne ‚dafs \‚wir,ähre Nerven :kennen, erscheinen eigentlich nur 
noch. bei, den Eingeweidewürmern, z, B. den Echinorhyuchen. . 
Anm, 2. !Nach der Entdeckung des Galvanismus ward. von 
mehreren Physikern, behauptet, dals das Herz gegen dessen Rei- 
zung ganz, :oder;sehr wenig empfindlich sey; vergl. Aldini’d 
Theoretisch-präktischen Versuch ‚über den Galvanismus. Lpz.. 
4804. 8.4. Th. 8.91. 2» Th. $.64. S.133. S. 171:, vorzüglich 
‚aber: J: Chr. Leop. Reinhold’s Geschichte des Galvanismus, 
‚nach Sue.',Lpz. 1803. $. 40, wo auch mehrere Schriftsteller. 
(Fontana, Schmuck, Fowler, Giulio und Rossi) ge- 
nannt sind, in deren Versuchen das Herz durch den Galyanis- 
mus erregt ward, ‘mochten dasselbe, oder dessen Nerven, oder, 
beide zugleich. dessen Wirkung ausgesetzt werden. | 
Alexander von Humboldt (Ueber die: gereizte Muskel- 
und Nervenfaser,..B.. 1. $.:341 — 349. ), der überdies noch. 
Pfaff’s, Ludwig’s, Creve’s und Webster's ‚.bejahende 
Y ersuche anführt, ‘hat ‚eine ganze Reihe der interessantesten 
Versuche,, die er ‚theils mit. seinem gleich trefflichen Bruder, 
theils allein, angestellt hat, und ‚die ihm sowohl bei Säugthieren, 
als bei Amphibien und Fischen, die befriedigendsten Resultate 
gaben. Einige gute Versuche hat Munniks (Obss. variae; 
p- 15, 16.) mitgetheilt. Vorzüglich aber ist Nysten zu nen- 
nen, von dessen Versuchen ich im nächsten Paragraph sprechen 
muls, und dem man es daher gerne nachsehen kann, wenn er, 
wie Haller, die Muskelreizbarkeit zu sehr von der Nervenkraft 
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unabhängig machen will, so dals er die leıztere nur als einen 
Muskelreiz betrachtet. hal aRST N Ir 5% 

Anm.'3. Soemmerring hat in J. Bern JacBeh- 
rend's Diss. (qua demoustratur, ‘cor nervis: carere:' 'Mogunt; 
4792. recus; in Ludwig. script. neurol. min. a aR0r; 9 p. 1-23) 
hauptsächlich das Eigenthümliche der Nervenvertheilung am 
Herzen hervorgehoben, und da man damals das Herz gegen dem | 
_ Galvanismus unempfindlich glaubte, so war: es leicht,:.dasseibe 
als gänzlich unempfindlich ‚anzunehmen. Scarpa's schöne Ab- 
bildungen von den Herznerven' (Tabulae neurologicaes Tieini 
4795. fol.) stellen auf der siebenten Tafel das Herz des Pferdes 
und des Kalbes mit mehr Neryenzweigen versehen ° vor, als das 
menschliche auf der sechsten Tafel; allein auch -dort: ist das 
Eigenthümliche der Nervenvertheilung gegen ‘andere Muskeln 
. nicht zu verkennen. — Dals, wie Soemmerring einmal 
mündlich gegen mich äufserte, in Scarpa’s Abbildungen auch 
einsaugende ‚Gefälse für Nerven genommen sind, bezweifle ich, 
wenigstens bei dem Pferdeherzen; hinsichtlich -Lucae’s. Figur 
aber (Quaedam obss. anat. Tab. 2.), die schlecht und. mit Ner- 
ven überladen ist, mag wohl so etwas. stattfinden. } 

Harvey (De generatione animalium in Opp..ed. L. B. 
41737. 4: P.’%4 p. 208.) fand bei dem neunzehnjährigen Grafen 
Montgomery, ‘der früher eine grofse Brustverletzung "erlitten 
hatte, das Herz in der Brusihöle’ s0 frei liegen; dafs: man BR 
mit der Hand anfassen konnte, und da der Graf keine Empfin- 
dung davon hatte, es selbst nicht wufste; ‘wenn’ inan dasselbe 
 berührte, so sah‘ Harvey dies als einen Beweis für die Un- 
empfindlichkeit des Herzens an, ohne daran zu'denken, dafs er 
selbst von einer caro fungosa (einer Bildung plastischer Lymphe) 
redete, die dasselbe bedeckte, und die natürlich nicht empfind- 
i lich seyn konnte. 

Anm. 4. Was einige Neuere den Muskelsinn, oder 
Bewegungssinn, genannt haben, wie z. B. Gruithuisen 
“Anthropologie $. 230 — 236. S. 361 — 364.) und Lenhossek 
(Med. Jahrbücher des östreich. Staates. B. V. Sr. 4, 897 —122. 
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St. 2%. S. 41 — 64.), ist nichts, ‚als’das Gemeingefühl (eoenaesthe- 
sis), oder das Gefühl, überhaupt, und, alle Empfindungen „die 
wir bei der Muskelthätigkeit haben, 2 B. von dem uns geleiste- 
ten Widerstande, von der Anstrengung, Müdigkeit, Erschöpfung 
u. & w., gehören offenbar dahin. $. 269. 270. Hier ist durch- 
aus ach Eigenthüsnliches einer. Sinnesempfindung‘; wodurch 
man bewogen werden könnte, Denhössck beizustimmen, ‘der 
zwar anfangs 'selbst (wie Grwithuisen) den. Muskelsinn ‚als 
modificirtes Gemeingefähl ansieht, hernach aber von, den, Mus- 
keln als von Sinnesorganen spricht, Noch weniger könnte ich 
mir ein eigenes Bewulstseyn in den Muskeln denken. $. 2%1. 
Anm. 41. Der sogenannte Muskelschwindel ist wohl. nur 
als Täuschung des Vorstellungsvermögens über das Gefühl und 
das 'Tastorgan anzusehen, ‘wodurch der Einflufs des Seelenorgans 
auf die:Muskeln geschwächt wird, s0 dals Kraftlosigkeit, Schwan- 
ken u. .s. 'w. \entstebt. Ä 

Lenhossek führt Stellen dus Kirn onhrn yennlage 
(Th. 3. S. 66. S. 79..8. 352.) an, so wie aus Steinbuch's 
Beitrag zur Physiologio dek Äinne, die für jene Hypothese spre- 
chen sollen. ”Ich finde aber bei ihnen durchaus zichts von 
“ einem eigenen Muskelsinn, sondern im Gegentheil die' gewöhn- 
liche richtige‘ Ansicht. Da’ Lenhossek die Sinnesfunctionen. 
nicht an die einzelnen Sinnesorgane nothwendig gebunden, glaubr, 
sondern als Erfahrungssatz annimmt; dals Magnetisirte ‚mit ihren. 
Fingerspitzen sehen können u. s. w., so ist ihm auch natürlich 
ein Sinnesorgan nicht so viel, als. andern Physiologen, und er 
konnte daher leicht. Gruithuisens Hypothese zu der seini= 


gen machen. 
| 3F 
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Die Müskelthätig skeit zeigt sich schon frtih bei 
dem Foetus, und oft so stark, dals die Mutter von 
den gewaltsamen, krampfhaften Bewegungen . des- 
‚selben Schmerzen empfindet, und sogar die Glied- 


v 


0 


‚mäfsen ‘des 'Foetus verdreht'werden, 'und! Klump- 


fülse" und Klumphände däraus entstehen" können. 
Sie dauert das ganze Leben hindurch, und in den 
unwillkührlichen Muskeln. selbst ohne während des 
Schlafs. zu, ruhen. Einige. der. letzteren, wie, ‚das 
Herz. und'.die Därme, zuweilen, auch, ortsbewegende 
Muskeln, fähren auch"noch ‚einige Zeit nach dem 
Tode fört, sich selbst zu bewegen, und alle lassen 


sich längere oder kürzere Zeit nachher kü ünstlich in 


Bewegung, setzen. RR 

‚Wenn. wir die FEN RE hinsichtlich der 
Dauer der Muskelbewegungen vergleichen, 
die sich nach dem Tode in ihnen erwecken lassen, 
so finden wir durchaus keine allgemeine Folge nach 
ihrem höhern oder niedern Standpunct im System. 
Wir sehen in einer Klasse, ja in einer Ordnung, 
z. B. unter den Eingeweidewürmern, einige, die 
lange in. ihren einzelnen Theilen (oder. Gliedern) 
Bewegungen zeigen, während sie bei andern. früh 
aufhören. ‘Es giebt unter den Insecten manche, die 
lange, ohne den Kopf, sich bewegen; allein die möchte 
ich nicht todt nennen. Die’ ofen Organe haben 
bei den niedern Thieren nicht so grolsen Einfluls 
auf den übrigen Körper; dals man hier sobald den 
Tod des Ganzen nach dem Tode des einzelnen 
Theils erwarten kann. 

Selbst wenn Humboldt in seinem’ trefflichen 


WwW erk über die geteizte Muskel, und Neryenfaser 


(1. B.. $. 983.) von einem Zittern des ‚Schenkels 
der Blatta orientalis spricht, so möchte ich, bezweifeln, 
dals 


dal; dies BEE RER FRE ‚‚derı-Muskeln 
war, die min.wenigstens ietst.bei .deniCephälopddeh 
_ recht..deutlichi geworden ists; $. 338.1.Anm. ‘31 Bei 
ihnen behalten „auch |, die.“einzelnen) Muskelsfick& 
sehr .‚lange,..die.. Fähigkeit ‚zu! Zusammenziehungems 
In.den-einzelnen Theilen der Crustac&en,z. Boihrem) 
Herzen,. „oder :der. Arachniden, 2. B,,den Fülsen: der 
Spinnen‘, oder Phalangien,, dauern die Bewegungen 
nicht ‚lange... Bei»den Kischen: ist eine sehr grolse 

Verschiedenheit;,,bei ‚manchen sind-die Osecillationen 
sehr, lange zu, beobachten, 2. :B. Beil, den: 'Stern-| 
schauern, (Uranoscopus),; den Knorrhähnen:(Cottus; 
Scorpaena),. den Aalen; bei..andern dauert die Reiz« 
empfänglichkeit‘ viel. kürzere Zeit, z.B. .bei den 
Heringen.:, Humboldt: (1..B.: $. 287.),. der den 
galvanischen Reiz bei. den Fischen sehr: starke Wir- 
kungen. heryorbringen., sah, bemerkte auch die kür- 
zere Dauer, dieser Empfänglichkeit.- ‚Bei den Amphis 
bien.bleibt sie in der. Regel sehr lange‘ zuriick, 'z. 
B.. im ‚Herzen. der Frösche und "Wassersalamander, 
so wie ‚in den, \abgeschnittenen' Schwänzen (der letz« 
teren; bei dem ‚Proteus'hingegen,: dessen’ Kraft: im 
Leben'und dessen .Muskelmasse. so. gering ist, zeigt 
sich‘ auch nach dem Tode jeine größse Unempfind- 
lichkeit, gegen den Galvanismus, wie‘ ‚ich ‚gesehen 
habe,. als ‚ich einem, Paar..dieser Thiere Theile ab- 
schnitt, um Reproductionsyersuche zu machen, und 
wo. das abgeschnittene Schwanzstück. ; schnell ,bewe- 
‚gungslos ‚ war. und blieb, Bei .den Vögeln »erlischt 
'in..der. Regel die aRREBÄREh EHI, ‘der. Muskeln 

I. x 


Kae zos er 
ei di Bode eh Wild ih bedeend her 
i Säugtlierdn und beiedem: Metischenaib uw 

joll | Diesmist.Bfrohl niehtnzir:dem) Erfahruhgsshrz} 
den Nipsteef (Recherches‘p. 355.'p. 876.) aufstellen 

- willendafssmämlich’ die Dauer'der'Zusammenziehungs- 
fähigkeit ‚derisPheile'nach dem: Tode'bei'defver- 
sehiedensni Mlierklassen und? deren’ Ordhungen sich 
 imumgekeliktent Verhältnilsizw\det! Kraft (Energie) 
 zeige;, wömit)idie Muskeln’ith Leben’Versehieit'wären: 
Wäre | diese Gesers: rieltig;üs® würde ds idarauf 
hindetteny) dafd der ‚Muskelisdurch! die Thätigkeit 
im Isebemosoläerschöpftö'werde;) dals' "seine" Fasern 
nach! demı'Bode das Vermögen, sich" zusämmenzu- 
“ ziehen; «garinicht, oder im’gerihgem Maals, behaltem 
Wir selien.abet, .dafßldie) Beifimuskeln eines;Menl 

schen ‚der ınit'»der'Mirhdsperre' stirbt," noeh:seine - 

Zeit! nabh dem Tode 'zusaminefigezogen bleiben.) Bei 

dem. Frosch jsibei.' denvilAafläst" die Beweguhg "im 

Lieben‘ rasch, > und ihre !Reidernpfänklichkeit’ dauert 

lange nach°dem: Tolez bepadeih "Proteusthingegen 

ist sie: im Leben und 'nach'idem‘°Tode' gering)‘ Man 

wird wohlimicht sagen, ‘dals'eiiie‘ Taube im Leben 

mehr Müskelkraft habe; äls'’eine 'Kätze, 'und"döch 

ziehen sich die Muskeluder letzteren viel längere Zeit 

nach dem Föde’zusammen!' N’ystien, indem er jenen 

‚ Satz aufstellte; hat'wohl theils’daraufgefufst, dals.sehr 
junge warmblütige Thiere’(p.'379.)"sich hinsichtlich i 

der: langen: Dauer 'ihrer' Müuskelzusammenziehungen 

nach ‚dem Tode an die kaltblütigen 'Thiere »an- 

schlielsen.' Andererseits 'aber'hebt er die Beöbach- 

R 
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tung (p} 349: .) sehr 'hervor;"dafs bet höchigemach 
Vögeln, als dein Speiber, "und bei allen, die während - 


ni ion au ow bag „nonungd 


s Lebens eine "grolse 'Muskelkrakt Aust en,. wie 


y „Distelfink, ‚dem ‚Hänfling, ‚der ‚Ggldammer, die 
Zusammenziehungsfähigkeit. sich. yiel ‚schneller. vers 
liert,.\ als'» bei .soldhen ‚die : eine‘ langsamere’ und 
schwächere Bewegung ‘haben, a die hühineraftigen 
Pet (Alles dies ist ab BErken inreiche nder Grund 


snig ui a äh Brläreır) air 


für seine Hypotliese, so wenig,, Pr ‚die ı unten (Anm, | 


2.) anzuführende Beobachtung i über sehr große Mus- 


keln, die wohl rg wegen” ‚der Größe ‚ener- 
gisch” zu ‚nennen sind. r j 


von Bas; kin mir: Kelmele) bee ob die Der dem 
F ähigkeit‘ »für Zusammenziehüngen’ ‚davon abhängt, 
ob 'näch dem Tode’ schneller Bedingüingen eintreten, 
zB. e Kälte bei‘ ‘den "Vögeln, welche die Muskel- 


1,04103%5%9 


fasern, 3. (chemisch) so ‚verändern, daß, sie, sey es auf 


sich: niet, inehr Ausanmenszichen vermögen. «Vers 
gleiche’ $. 346: K 1ılorz 6) et FItE L 10  % 6} 
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Anm.1. Ich pe ä dafs Klumphände 2 .d Klumpfüße 
bei dem Foetus blos ‚durch ‚dem krankhaften Neryeneinfluls auf 
die Muskeln entstehen. Diejenigen, welche an äufsere, mecha- 

 mische' Ursachen, 2. Bi einen! Druck! Arte ° fehlerhafte Lage, 
glaubten; wufsten wohlnicht, dafs sich jene Misgestältungen' schon 
so oft bei drei- und viermonathlichen Früchten !finden.! Diese: 
letzteren ‚zeigen gewöhnlich. ‚seplatate Hirndecken, so/dals Katzen- 
köpfe daraus geworden wären, ‚wenn ‚sie länger, ‚gelebt hätten ;, 
auch "bei andern Verunstältungen den Kopfs, finde ich jenen | 
Fehler! und zwar gewöhnlich ahı ällen vier Extremitäten auf 
‘ gleiche Weise," Das Uebel’ kann! aber auch durch’ Blöfse Krämpfe 
a2 


N 


des Foetus aistehen, und das ‚mag die Mehrzahl der Fälle,aus- 
mach en, wo. ‚ sonst en Kinde „damit, auf daoYielr 


Ally SID 
kommen, und un auch Klumpfüse ernach so jele icht heil- 
GW odhenn ilsı his hart om 99 en Y 2 


bar sid. | 
ib rer ee ber“ Klıimpfülie, 1 pe 
Märbuig.l18060%4. Sigg) Kar An interessanten Fall'Von'einem 
Teiehten :Rlumpfuls) deribei eihem Kındben imi'zweiten Lebens- 
ighre ‚nach, ‚einem, Nervenschlagei entstanden, war: ee 
ja auch, sp siele ‚andere, Verdrehungen nach Krämpfen.) Jörg 


ys1al) 


sucht, auch daher ne ayirhete Ursache des Auer in che 


aldi, 9 ya, 08 ‚sean! BRTGrMEIIE 
Misverhältn: f} der uskelthätigk keit, 
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no Nysten. (Recherchen Pr.375) | deemkt ‚dafs em 
ha zn PE) Muskeln plötzlich Gestorbener ‚gewöhnlich BR 
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12 bis 13 Stunden nach dem Tode Feine Zusammienziehungen 
mehr zeige) während sie beimlagenin Personen; und bei sölchen, 
die, a ‚ Zeik, ‚krank ‚waren, 45, bis, 20, Stunden ‚lauern, Es i ist 
auch, $;, 029: von. mir ameggehen worden,i, dafs die achr,grplaen 


tuch $, 2: 


und dicken „Muskeln von Menschen: „die - plötzlich starben, bald 


NP Arh Aralarrı, mio Y man Hr 
IL 


a h rung” ü hergeben "und sehr mürbe werden. Hicher geh ört 
auch Edi Von‘ podeh he). Ph 1 oe sur sp Er 
Strasb. 1817 4rp! 43) nid Teiche von Menscheh die am 
Tetartus starben,; gemachte Beobachtung,s.dafs ihre Muskelir!einige 
Tage nach dem Tode mit der gröfsten Leichtigkeit, beil- dem; 
an it ser ae $- 346. 
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"Die Donek a: Fähigkeit, zu Zusamiihen- 
ch naeh in’den einzelnen Theilen: ist. 


r BE | 
BEE TTE ad 07.& 


sich nicht gleich. uhasonrie Be 
A. 'Nysten (p. 320.) fänd’ bei "seinen" Ver- 


PIIBIR h 


suchen an den Leichen geköpfter, vorher gesund 
gewesenen, Menschen, dals die Muskeln, in. fol- 


\ Ir 


gender, ‚Ordnung; jene Fähigkeit verlieren: 


N DIE nern Hetzeiis Verliert sie 
en Rertänie 1 Iauy3y f bh RAU uU 4 in AS 

Be 1 Die Därme und das Mage, welche sie ‘nach 
une nach verlieren!" der” ‚die e' Darin 45 Bi 55 Mi- 


nuten nach ‘dem Tode; 'der dü Ihe® Darm einige 
Minuten später; bald Huhn der "Magen. 


dos yo, 


3. Die bee ‚welche ztweilen die Zusam- 
Ener eben so schnell, wie der Magen, 


wi SWETTmE 


aber oft etwas. später, verliert. 


‚sırıkil sosiaulows mnorv. 91 
on Be." Die Lungenarterienkammer, deren Bewegun- 
{th [2 HIG 7 


gen im, Allgemeinen über. eine, Stunde, Bot dem 
Tode fortdauern. CR | e 


N . N 
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asia ri ID 


halb, Bali nach Tode aufhört, sich RE fi 
menzuziehen. en nolansı? Alan 
Gchhe Die, Iris,, „deren. Reizemfpänglichkeit: oft 15 

Minuten \später, ‚als, die der Speiseröhre, ‚erlischt... 
147. Die: Muskeln des thierischen ‘Lebens. ‚Im 

Allgemeinen verlieren; die Muskeln des: Stamms: jene 
Fakigkeit»früher, ‚alsıdie,der Gliedmafßsen, und -wie- 
derum' die der‘ untern früher, ‚als-die ‚der 'obern; 

‚alleim'sie ‚erlischt in diesen Organen umso später, 
als« sie dem’ Zutritt» der\Luft weniger ausgesetzt ge- 
wesen. sind),  und'sie: Page in köden Hinsicht: grölse 

Versehiedenheitemnn onioon. eb rerüga ohne 

"8, Die Herzohren, sowohl das der: Lüngenve- 

nen, als das der Hohlvenen, doch dieses''zuletzt,!'so 

dafs es vöm:allen Theilen PAPER ENGEN am längsten 

seine Zusammienziehbarkeit‘ behäls =! sali) wo 


ia ıBei In einer, ziemlich, grolsen. Menge. von, Ver- 
suchen an Hunden (p. 344.) verlor sich.die Fähig- 
keit, zu ‚Zusammenziehungen in, ‚folg gender ‚Ordnung: 
die Aort ammer; ;.der Dickdarm; di dünne Darm; 


wit, DIE 


der Magen, und = Harnblase; die Iris; die ‚Lun-. 
genarterienkammer;, die; ‚M [uskeln ‚des, thierischen 
Lebens und. die Speiseröhre; das linke. Herzohr; 


das rechte., Oft hatte die Aortenkammer ihre Be- 
weglichkeit i in einer halben Stunde, zuweilen. ‚erst in 
einer Stunde verloren; gewöhnlich sind die Därme, 
der Magen “und die Harnblase i in "einer Stunde nach 
dem Tode unbeweglich; i in einem Versuch blieb der 
Magen eine Stunde und zehn Minuten, in sh 
andern sogar. "eine Stunde“ und zwanzig Minuten 
ziJammenziehbär;, die’ echte‘ Vor katım er bleibt es. 
ah acht Stunden. ar N oe 

‘Bei! zwei 'neugebiorenen'K wi n' nis 
war die Zusammenziehbärkeit' im'"dieken‘‘Darm'' 45 
Minuten nach dem Tode; und einige Minuten .nach- 
her im dünnen Darm, im Magen»und iin der ‘Speise- 
röhre |erloschen;‘:' Die’Aortenkamimer:hörte'ein Paar 
Minuten :tiach!\;einer . Stunde ;:'.die: Lungenarterien- 
kammer in einer: Stunde und '45''bis 48 Minuten 
‚auf, sich zu-bewegen, Die Muskeln der Gliedmalsen 
in'3' Stunden und 45: Minuten;'.das linke‘ Herzohr 
.2 Stunden später; das rechte war"noch:6 Stunden . 
30 ‚Minuten. bi: dem Tode gegen. den Galvanismus | 
empfänglich. .. ölr ‚nanowidoH 9b ach aim .amuı 
ee ah einchen.: (p..347.) vers. 
lor der dicke Darpiidie Fähigkeitveine halbe Stunde 


nach, ae Tode; PURE ‚Dir atigefähr mit 37 
Minuten; ‚der, Magen nach. 45 Minuten‘ -Die Harn: 
blase!'bei. dem ‚einen: Thiete; }wie' der ‚Magen; bi 
dem |,andern; 35..Minuten:'nach..dem: Tode, wo die 
Aortenkammer»ihre Bewegung (verloren hatte; die 
ortsbewegenden; Muskeln: in einer: Stunde! und: ein 
Paar: Minuten; die: Lungenarterienkammer 'etwa 20 
Minuten später, das rechte Herzohr eine Stunde und 
29, bis, 32 Minuten nach dem Tode. ;. u rd 


Name. din ae 
a a de ve: eln mit "häutigem M e 
SET]: smelsfl 2u091 Nr, it) Austen Bl 


ai. verliert sich. die. Beweglichkeit” in derselben 
Ordnung, ‚wie ‚bei, den, Säugthieren ;, bei ‚denen mit 
einem'fleischigen Magen. verliert dieser: die:Empfäng» 
liehkeit früher) als die Därme.' Bei"dem Sperber, 
bei dem Distelfink, dem Hänfling und bei der Gold: 
ammer war alle Tiipfänglichkeit für ‚den , "Galvanis- 
mus in den . ortsbewegenden. 1! Muskeln, in} 30. "bis, 40 
Minuten Hart dem Tode, und bald ac ‚in allen 
Organen ‚erloschen; :bei :den: hühnerartigen Vögeln 
in''den ‚ortsbewegenden. Müskeln in'mehr'als einer 
Stunde, ünd in den Herzohren und der Hohlvene 


r 5 f _ r 4) 
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viel später. | Ä 
, / - > E HalasW 


7 Du ,,Bei), Eröschen, (p..353.): erlösehte ‚sie in 

der‘ Herzkammer ‚erst mehrere ‚Stunden »nachridemt 
Tode; ‚in den’ ortsbewegenden Muskeln 17 Bis 18 
Stunden nach demselben, je ‚nachdem sie mehr. oder 


1%; riet 
weniger ( ‚der Luft, ausgesetzt worden; 3 in dem Herz- 


rt riss em: 1 


ohr ‚und in, der Hohlreneıd 14 bis 20: Stunden;,. ‚und 
noch. ‚später.‘ alrb ünildoiichenis How sand CBRE. ara V! 


ee en \ 

vu WE. »Bei.Karpfen (piig31l) | verlör "sich‘'die 
Empfänglichkeit'''gegen- den" galranischen : Reiz''in 
den Därmen 16 bis’17Minuten’'nach‘"dem«'Tode; 
in’ der Herzkammer | erlöschtei sie‘ früher, als" in 
den ortsbewegenden Muskeln; in'den Muskeln’ des 
Stamims früher, 'alsı im, denen ‚der Flossen; in diesen 
Erhieltisie sich: 7. bis'& Seen ;'in'dem’Herzohr'und 
der: Hohlvene: 9 bis:10 'Stunden' nach’ dem Tode. 


Anm. 1. 'N yerdıra euere lürdiaußtd was 
Haller (El, Phys.. I ‘P- 425.) van en ee ‚Herzohr sagt. 
Ergo Alec; auricula recte ‚ultimum. moriens Galeno, Hirte 
est'et Harveio, Eadem ‚et ältüssine 0 et expeditissime a quiere 
ädmotum revdeätur, tage dalharuP Promtitudine vere 
superdt, quando aqua calida,' Hatu, impulso;! aliisve: modis''exei- 
_ tatur.. , Deinde|,‚motug est; ‚es an .. 
Sinistrae pulsus. ; |... ill ı ‚Antlossill ma) 

. „Mehr. ‚hierüber, so wie, über den En Zustand, 
wo Che vordere Healır Früher die ‚Reizempfänglichk keit verliert, 
Si her Kammer, oder das hintere Ohr, i in dem Ian: 
den Buche, oo“ bisd bau oboT mob. dose moin] 

sNysten ‚(pi 322,333) macht auch darauf aufinerksam; dals 
man, bei galvanischen Versuchen ‚.die.,kein ‚günstiges ‚Resultat 
gaben, diesen ‚Umstand öfters: übersehen, und ‚mit ‚den Kammern 
(zu spät) experimentirt habe, statt das rechte Herzohr dazu zu 
wählen, \ 42 - 


\ 

Anmi2, ÜDie Hohlvenen) wo'sie’sich'in den rechten Vor- 
hof, einsenken, sihd deutlich ımuskuläs»und eben iso reizempfäng- 
lich, ‚wie dieser, „Haller, (a. a, Q.), sagte, auch :,|Nou, est prac- 
terea. dissimulandum, „partem venae ‚‚cavae >. auriculae dextrae 


commi sam et diu semper © et nonnunguam \ ultiman pulsasse, D et 
R “ it Wioke ‘ 

ipstus auriculae ednstantiam ‚Superasse. ende eliarh in "mor- 
tar! saepiüs- pulsar, "donee‘ söner aurieulä' HR 


Nysten (p. 354.) sagt auch ausdrücklich, dafs die Bewegtngen | 


tn AR a ER 
der“Vena cava ihr eigenthümlich sind.” 'Er’ ist‘ zweifelhaft, ob 
er nicht, auch ‚in ‚der ‚unpäarigen | Vene, ‚Bewegung /gesehen habe, 
allein wenn man ihre; dünnen, muskellosen Häute PATE a 


u; ‚man ‚das schwerlich, ar a ıchmen, osltetn 
r iV Dr) - ii IR * 2741 
‚In den Arterien ‚P- 322) hat Er, ‚nie Bewegungen entrchen 
seh HR) Wie eı er die Geräfhütter zweier trächtigen Meerschwein- 


chen (pr 346.) galvanisirte,, 'sah 'er -ywar Bewegungen, die’ aber 
gänzlich’ den 'in ‘der Gebärmutter befindlichen Jungen’ 'anzuge- 
hören «schienen cl lin Vin ol wur en 
aerlss RT 28 g4o rei 
>» Dardie Muskeln ‘nach’ dem‘ Aeclde 'von |so' ver- 
schiedener Empfänglichkeit'sowöhl gegen'die'mecha- 
nischen;"als gegen die'chemischew Reize; "und unter 
den letzteren namentlich "'gegenden’ Galvahismns, 
erscheinen, 'so’'hat man 'wohl'versücht, gewisse Grade 
jener Empfänglichkeit' festzustellen,: auch 'viel Beleh- 
_ rendes) darüber 'zuisammengetragen ;'"doch' wird eine 
allgemein gültige Scalehierüber nie! zu geben seyn, 
weil"das’ Organische selbst 'bei'seinem Vergehen‘ zu 
‘viel’ Veränderliches: darbietet.!' Bei! den Fiöschen, 
wöinit man gewöhnlich experimenürt, hat'man schon 
nach’der'Jahrszeit, nachdem Alter, vor und nach 
der 'Begattung 'Veränderungen darin‘ gefunden)’ so 
dal sie'nicht 'sters gleich erregbar sind." ' Vergleiche 
Reinhold’s Gesch. d. Galvanismus $ 7.1undJ. 
W. Ritters Beiträge zur'nähern Kenntnils des 
Galvanismus. Jena 1805.'8.'2.'B. 3. u.’4. St. S. 80. 
Bei! den’ höher gestellten Thieren müssen natürlich 
noch mehr Modificationen eintreten. Dennoch wäre 
es sehr zu wünschen, dafs die Physiologen den Weg, 
‚welchen: die Physiker mit'so vielem: Erfölg betraten, 


nicht »so' 'ganzı verla ssen: hätten; 'derin «seit» N ysten's 
irefflichen Versuchen ist fast'nichts ‘dafür geschehen, 
so ‘viel“hier' Auch noch Zu ‚erfor schen 1 Pi 


Ian 


Gewöhnlich ‚zucken nach | 'dem Tode viele Mus- 


sanlaterın #) 


keln e eine, ‚geraume Zeit, ‚ohne, "Anwendung eines 
äufsern Reizes,, und ‚man ‚sieht,,z; ,Bs..bei,, ‚eben ge 
'storbenen Menschen nicht: selten einzelne-Bewegun- 
gen um den Mund. Wenn Menschen‘ aus veinem 
asphyctischen Zustandesanfangen, zu erwachen, so 
treten, ‚mehrentheils ‚zuerst, ‚solche, Bewegungen des 
Mundes ein, ‚wie bei ‚dem;Gähnen; zuweilen: kommt 
es; ‚auch. ‚nicht, ‘weiter, ‚bei. \deni!/Belebungsversuchen, 
als zu: diesem Gähnen, ‚das ;man.-auch an abgeschnit- 
tenen Thierköpfen ‚bemerkt „und. 'wovon,.ich im 
nächsten: ‚Buche, :im ‚Abschnitt; vom ‚Athemholen; 
ausführlich reden: muls, Man findet ‚auch. wohl,bei 
Menschen Zuekaingen! in, den! Wadenmuskeln,. uhd 
Thiere.bewegen oft mit Heftigkeit' alle Extremitäten. 
.'Entblöfst;, man Theile, .so sieht man. dieyMus- 
kelfasern, an..der. Luft ‚oscilliren;! wie ‚ich ‚selbst ‚ein- 
mal; am: grolsen:| Brustmuskel eines; Ertgunkenen 
gesehen habe; ‚wird .die Brusthöle/ bei. Thieren ge- 
öffnet, so’ fängt .das Herz an zu schlagen; und hier, 
wie, dort, ist wohl der, Einflufs den PR 
Lüft ‚nicht zu verkennen. tdi NEE EN BEBRN N 
;” An) diesem. frischen. PR ds; Muskeln, 05: 
wirkt: jeder. mechanische’ Reiz} oft. schon! ein® leise 
Berührung, in ihnen ‚Zuckungen, und, zwar. sowohl 
bei'warmblütigen, ‚als bei kaltblütigen  Thieren.. Es 
ist jedoch 'keineswegs, der: Fall, ‚dafs dieser. mecha- 


ring Reiz nur.in.der(ersten ‚Zeit, nach dem Tode 
wirksam. ‚ist, sondern. wich. habe'jihn.« zuweilen. ‚bei 
‚Vögeln und Säugthieren ‚zwischendurch kräftig: ges 
sehen; .l,wo’ ein: geringer; „galvanischer oıeiz ‚keine 
Zuekungen \erregte. amade arbeiten 2 
oıl.Bei den noch’ sehr reizbaren!Fröschen entstehen 
starke: Bewegungen, ‚weni man, nachdem, ihnen die 
Hant ‚abgezogen, und. der, Rückgrath fast ganz weg-, 
geschnitten: ist, ihre. Wade gegen:ihm zurückbeugt; 
ja, .Humboldit .(Ueber:.die :gereizte:Muskelfaser Ex 
$.32.)rertegte heftige, Bewegungem, als.er. das, Mus-, 
kelfleisch ‚der'‚Lende ‚bei‘ einem ‚Frosch leise! gegen | 
den: ischiadischen Nerven ‚zurückbog;; durch ‚welchen, 
allein. der Rumpf: mit,iden:Schenkeln. zusammenhing. 
Humboldt (1.8. 34.J.sah> aueh, an. einem,; vom, 
Körper:»abgeschnittenen, :Tünd 'auf\lieiner „trocknen 
Glasplatte liegenden Froschschenkel Zuckungen ent 
stehen; wie. er’ dessen. OREGON BERGER | 
mit: ‚Muskellleisch. berührte; |, 1:.!i5:] r esasbenlsrrsy 
Just Wenn.|diei thierischen: ‚Tiieile ‚sich selbst, unter 
einänider nicht: melir hinläniglich' reizen können, um. 
Bewegungen zu: bewirken; sd,haben wir Yorzugsweise 
an dem .Gaälvanismus: ‚einsnach: Belieben :so, zu ver- 
stärkendes Mittel, um in.ihnen auch „den. kleinsten: 
 Ueberrest \von Erregbarkeit,aufzulinden, . worüber 
sich Ritter (a. a: O. 8.116.) sehr ‚wahr‘. und, sehr. 
stark ausdrückt. ‚Man: darf)‚sich ‚auch‘ nur ‚an; die, 
vonsUre und Jeffray in Glasgow mit: ‚dem ‚Leich- 
_ nam 'eines,‚Gehängten'ängestellten :Versuche; erinnern, 
wozu eine Batterie. von 270:Paaren vierzölliger Platten, 


PR" ERR 
ähgewandt ward ‚th dem‘Galvanismus, Hinsichtlich 
seiher' Krafty' zw 'würdigen;!'vergl. Bibliotheque'Uhiv. 
Fäyr..'1819. P.128)2 136. Borauliaesr am ‚nlogö / 
©» Mehrere  Schriftsteller'"sehen, alle Muskelreize 
als galvanische an. Denkt man.sich ‚hierbei, ’dals 
dürch' einen‘ MOORE 'Reiz'das Gleichgewicht! zwischen 
dem‘Nerven, ’dem Muskeluund: ihrer "Feuchtigkeit 
göstört wird, ‘so hat'man! allerdings KR sehr :All- 
gemeines;'jä, man'könnte»selbst'den mechanischen 
Reiz'in der Hinsicht störend’ «vorstelleny «will Iman 
auf ' der’ andern’ Seite das: Wesen der galvanischen‘ 
Einwirkung in’’dem 'veränderten| Oxydationszustähd 
des' Nerven''begründet'halten;'so/spricht/auch.dafür 
sähr' Vieles ’allein damit ist: ‚die Theorie keineswegs 
vollständig gegeben. Offenbar. muls ‚etwas' Eigen- 
thümliches 'im' allen den: Muskelnparthieen 'desselben 
Thiers ’seyn,>die 'nicht''zugleich' sich‘der Einwirkung 
des"gulvanischen Reizes entziehen," wie’ z.B. inoden 
verschiedenen Theilen des Herzens ;'sehr wahrschein- 
Hieh"ist’auch''etwas Verschiedenes: in dem‘ Fleisch 
der verschiedenen Thierklassen, das ihreeigenthüm- 
liche; 'Erregbarkeit und» deren'vDauer begründet. 
Wenn’ auch ‘die Wärmenund:Käkei.des Bluts (hierbei 
in’ Betrachtung kommt,iund'dem gemäld. die Thiere 
bei geringer Temperatur‘: lange, ‚oder nur kurze'Zeit, 
sich’ erregbar' zeigen, 0 'muls selbst dabei doch «ein 
eisenthümlicher‘ Zustand gedacht‘ werden. |Der Gal- 
vanismus 'giebtden einen ‘Faetor, | den andern aber 
der organische" Bau judessem: ‘Modilicationen wir"in 
dieser Hinsicht: sehr wenig Kennen. 15 sulo." 


a  TRmE 

«5 «Während Einige.die: Reizmittel nur.ätisoferne 
utiterscheiden, als"'sie"die Einwirkung des Galva- 
nismus mehr oder minder begünstigen, haben Andere 
wiederum, "vorzüglich ’Treviramüs’'(Biolögie V. 
S. 303), , Qieselben in tregende und” Rene: 

sul La: L > silsıllarernı d y) o€ 
ein etheilt. ei unpartheyischem N acl denken j jedo I 
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ist, ‚es mir unmöglich, ‚mir, wirklich etwas, zu. ‚denken, 
das ‚auf,den Muskel deprimirend, einwirken ‚könnte, 
Man‘ “hat. dergleichen ‚auch: allgemein dargestellt, 
wenn man z. B. von einem Brand’ (sphacelus)-' ohne 
 vorhergegangene Entzündung, z.B, :der Lungen, der 
Milz; von einer Putrescenz der Gebärmutter ui 's.ıws 
sprach: die’ genauere Untersuchung zeigt doch wöhl 
überall das Gegentheil. Die „Reaction in einem 
geschwächten ' Theil ‚kann, so geringe, die ‚Entzün- 


dung, auch, ‚daher sehr kurziseyn, ‚wie, das;Aufblicken 
eineserlöschenden Lichtes,.allein was gleich depri- 
miren soll, muls vernichten oder zerschmettern:; 
Selbst»die..deprimirenden) Ange wirken im 


ersten Beginnen ser sg sein lm adoaıt 1b nlorn dt 


Ira» anırndıı VV s 
‚Anm. 1. Corugno in "Neapel wollte, eine "kleine Haus 


maus, ‚lebendig. zergliedern; er  falste & sie mit zwei Fingern i in der 
Rückenhaut, und hielt sie. in die Höhe: ‚kaum aber schlug der 
Schwanz der Maus gegen seine Hand, so empfand. er einen 
heftigen Stols und Krampf, durch ‚den Arm, ‘die Schultern und 
| den Kopf. ‚Diese schmerzhafte ‚Empfindung dauerte eine Vier- 
telstunde fort. Humboldt f% a oO. 1. S. ‚30. En er di 
"7; Man bat. dies, häufig 2 Ka irren, Grad, der. sah, 
vanischen „Einwirkung beirachtet;,, allein. Niemand ist, es; ‚ge- 
lungess, jene, „Erfahrung: (selbst zu. machen.‘ Mir‘.scheint _es 


ein „blolser Krampf gewesen, zw,seyn, ‚denn, wie hätte von, der 


ed 


man 334 user 
| FOR ‘Maustiein Isoiheftiger. Schlag‘ nieht der 
Schmerz daliei RR» erleliei 
$.,196- ; PARDEIÄeT , sgieaiyed aohrim 1>bo arlam aumeie 
NV Gi;HnsM ertens, ‚der, .‚Vierfassat, des, Prodromus. anato- 
miae, ‚Batrachiorum (Hal ıl;, 1820. , 8, ‚hatte i in Berlin 2 eänlleiche 
ähnliche kram mpfhafte Zuckungen erlitten, wie er Den It eilsem 


Wange übergossenen, nicht mehr“ Br frischen Kop eines Weis 
& Tarp PS RR SB De und In OR) Kiefel Te 
Vergebens "ekperiimienfirte 'ich' hacker Imit ihm "an > einem öfri. 
scheren Welskopf „ces half kein: Begiefsen mit heilsem: ıVVasstr, 
kein Zatzeioden/Nervänımı ie. Marin ov Al. As una 
yah Anm.ı2. IB ban e. (l.sc.'p: 253.) ‘behäuptet, ' \ ‚dafs, wen: ceis 
nem, »Fisch- den .Kopfzerschlagen ‚. wird, ‚“wienes. zum, Kräuseln 
der, ‚Krausmache en (erimping),, seines | Fleisches sorted. Ri 
seine Reizemplänglichkeit sehr viel, länger erhält. PA: s 
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verliere, wenn er aus dem anser genommen wird na 
halben Stunde alle "Zeichen des Liöbens; Bekotnnil' er er 
Aal“ ah Wühker gehölt: ist, 'eitten heftigen! Schlag 'äuf 
den Kopf, 80) ‚zeigen sich seine’Muskelh moch nach‘ mehr;::als 
zwölf Stunden;zeizbagl, , ayılaismıer - dium: „oa mare 
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wir 


| GärlisteugPhilös: "Tr. 018080px28.) spricheii Von. .dem. 
Kräuseln der Fische auf eine ganz andere, allein, ;wie,es scheint, 
richtigere_ Weise. Er ‚sagt, dals die merkwürdige ‚Wirkung durch? 
das Eintauchen ir in | Wasser geschche, nachdem die gewöhnlichen - 


Egsset? 


Zeichen ‚des ae verschwunden" sind, jedoch noch keine 
Steifheit nach, dem Tode eingetreten i ist. Die dazu bestimmten 
Seefische bekämen gewöhnlich, wenn sie gefangen würden, einen 
Schlag ne den Kopf, wodurch le Fähigkeit : zum Krauswerden 
sich länger erhalten solle, und am ‚längsten an den Muskeln 
neben dem Kopfe, Es würden "nahe Queereinschnitte i in die 
Muskeln’ geihacht, "und der Fisch‘in kaltes Wasser’ getaucht, wo 
die Zusanmenziehüngen (welche däs Kräuseln, crimping, genannt 
werden) sich in fünf Minuten einstellien. Wenn jedoch die 


Masse gtols wäre, so'würde oft’ däzu’ eine halbe Stunde gebraucht. 
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Das PRRREIENDE ‚derFische voyhpeeißsehi dchweren und habe 
in>beinem Versuch‘ 4,105 beträgen, »während:es von eihetit nicht 
gekräusblteh srodten Fisch £ider” ebem'sor.lahge } > &ine/halbe 
Stunde; in]! Wasser! ‘gelegen; 4,090’ betrug» Weiterhin!: (p. 24.) 
sagt Ver, Hals man "zur, Kräuselh dem: Sülfswässerfische/ harıda 
Wasser" nehmen.“ müsse; wie.xdie'' Fischer‘®durch: die, Erfah- 
rung’>gelernti/härten;' für die»Seefischernimmit man> ohne‘ Brake 
Seewässenitiit . „PIASLLITERHR do; im, oie tadıiwr No are zımı ine bh 
Dadurch ist #uch wohl’ das ""Gätize"kiklitr, > denn "das 
Salz ist ein starker Reiz für die Muskeln, und erhöht die 
Kraft des Galvanismus. Vergl. Aldini über den Galvanis- 
mus. 1. Th. 'S. 30. Der a auf den Kopf thut ar 
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sehr wenig dazu. 


Ganz etwas Anderes ist es, wenn Muskeln dem gewöhn- 
lichen Wasser ausgesetzt sind, dabei werden sie blasser und 
kraftloser, wenn das erste reizende Moment vorüber ist. Vergl. 

- Nasse “über eine besondere (schwächende) Einwirkung des 
Wassers auf die Muskelreizbarkeit. In Meckel’s Archiv. II, ! 
SS. TB im 85. Ferner: Edwards über die Asphyxie der Ba- 
trachier. Das. III. S. 610— 623. und Meckel's Anm. das. 

srEmehher 97 f | | 

'Anm. 3. Kaas, der eben so sehr Physiolog, als Physiker 
ist, hat einen gehaltvollen Aufsatz in den Abh. d. Ak. d. Wiss.. 
von 1812 — 13. S. 155 — 170. geliefert: Versuch einer Zurück- 
führung der mannigfaltigen Erscheinungen elektrischer Reizun- 
gen auf einen einfachen chemisch-physischen Grundsatz, ‚worin 
er die Veränderung der Oxydation der Nerven als das We- 
sentliche darstellt, allein zugleich alle erhebliche Modifica- i 
tionen der Erscheinungen beim Galvanisiren der Muskeln 
critisch durchgeht. In diesem trefflichen. Aufsatz werden 
die Physiologen mit Recht getadelt, dals sie dies Feld so ganz 


verlassen haben. 


Aal 4. Ritter (a. a. O. S. 67 — 156.) behauptet, dals 
Flexoren und Extensoren verschiedene Erregbarkeiten haben, 
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Ale die‚Flexoren ‚frühen sterben, ‚ala. die, Extensotenzudals ‚der 
 gälvanische, Reiz zuerst ‚auf,die. „Flexoten  wirke,u..6/ Wuallein 
wie.Meckel »(Anatomie 4; $,513.)I-richtig, bemerkt; /hat;,.-ist 
das Wahre'.davon durch./das‘, Uebergewicht der /Betiger,,und 
‚hrer!Nerven.zu veiklären., Wie:ofti geht. nicht: deiselbe :Nerve 
zw jeitgegengesetiten. ‚Muskeln,'2. «B. der, Vagus,.der.lulnaris, der 
‚ tibialis, /peroneus uw wie,"wäre dai ein, solcher ‚Gegensatz 
denkbar; wie oft wirken sie nicht zusammen. Rittenciennt 


jene Mrunkln,olepbe, alter, 2 ‚342, sei ‚Sormbatt 
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i ir v4 Tre NT nn sa ö sur >E 13, ie Tu gt en . et 

Ad nen Zweiter Abkahnitt..... „0 ns, 

Von der Ortsbewegung, der Stimme und Sprache, 
$. 347. 


Die Bewegungen der den 'Sindesorganen angehö- 
renden Muskeln habe ich im fünften Buche betrach- 
tet; alle diejenigen aber, welche dem reproductiven 
System anheimfallen, werde ich im siebenten Buche 
durchgehen, um die zusammengehörenden Systeme 
nicht zu trennen: es kann also in diesem Abschnitte 
nur von den Muskeln die Rede seyn, welche zur 
Ortsbewegung, zur Stimme und zur Sprache dienen, 
da diese Bewegiingen einerseits in sich abgeschlossen 
“sind, und daher einzeln betrachtet werden müssen, 
ändererseits aber dem Seelenorgan allein und un- 
mittelbar untergeordnet sind, sich daher, wie die im 
vorigen Abschnitt abgehandelten Gegenstände, sehr 
ungezwüngen an das fünfte Buch anschlielsen. 


Anm. Die Abtheilung der Muskeln, je aan sie dE 
Willkähr unterworfen sind, oder nicht, ist erstlich nicht streng 
Benug, denn wir sehen bei den Muskeln, welche das Brustge- 
wölbe beim Athimen erweitern uiid verengeh, dals unser Wille 
auf Sie Einfluls haben kann, dafs sie aber fast immer ohne den- 
selben thätig sind; bei den innern Ohrmuskeln, die wahrschein- 
lich ursprünglich der Willkühr ‚nicht entzogen sind, finden wir 
‚diese nie angewandt; die den Geschlechtstheilen angehörenden 
Muskeln stehen ebenfalls gewissermalsen in der Mitte; in Krauk- 
heiten können auch sämmtliche Muskeln der Hertschäft des 
Willens 'eritnommen, ja wider denselben in 'Thätigkeit gesetzt 
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_— 338 — 
werden. Zweitens aber würden dadurch störende Trennungen 
für den Vortrag der Physiologie entstehen, wenn man z.B. die 
Bewegungen des De ankapla ze. der Speiseröhre, wenn man 
die des Darms und’ des! Afters ü. $."w. nicht zugleich betrach- 


tem dürfe h une. Bırım 13 Ar ah vis . I i 4 0% 
$ ‚348. 


‚Die Ortsb ewegung ist: für die Erhaltung ei- 
nes jeden | thierischen Organismus so. wichtig, ‚dals 
seine Gestalt in, den Hauptsache davon abhängt, 
Daher „die ‚so ‚allgemeine seitliche Symmetrie der 
Thiere. ‚bei, ‚ihrer graden F ortbewegung; nein Auf- 
hören derselben, mi bei, den hie feinoimenden 
Schollen ‚(Pleuroneetes). $ 126. 
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den, die fliegenden Thiere hie: in den Kerzohipe 
densten Klassen. ‚der Wirbelthiere überraschende 
Aehnlichkeiten unter sich dar; ja, manche derselben 
ziehen sich selbst in die wirbellosen. hinüber, so 
wie auch überhaupt unter diesen. ganz, ähnliche 
Gesetze herrschen. Es mag. hier an ein Paar Bei- 
spielen genügen. An die ‚Fische, als die Muster 
der schwimmenden Thiere, schlielsen sich unter den 
Säugthieren die "Walfischartigen al; ‚auch, ‚jedoch 
entfernter, das Walrols uud die Dia unter den 
_ Vögeln. die Penguins (Aptenodyte),"unter den 'Am- 
phibien die Krokodile, die Wassersalamander, der 
. Proteus, die Sirene, die Wasserschlangen (Hydtus). 
Die gehenden Amphibien nähern sich in ihrer Gestalt 
den Säugthieren gar sehr. Die Verlängerung, der 
hintern Extremitäten ‚bei den. springenden, Thieren 


N Se: 

ist 50" gut/an «dem Frösch, als an der Springmaus 
(Dipus); "oder "am" Kängurüh (Halmaturus), wahrzu- 
nehmen,” und die Heuschrecken, die Springkäfer 
Alien. , A w. ‚kommen, ihnen darin nahe. 


Man kann. „auch ‚daher. as ‘der Gestalt des 

Körpers auf die Bewegung schliefsen, und zwar jetzt 
ii Ausnahme, da das einzige wunderliche Beispiel 
einer Anomalie, das man auf Daldorf’s Auctorität 
angenommen ‚hatte, ‚wegfällt. Er hatte nämlich 
(Transact of the Linn..Soc. Vol. u. p- 62.) von 
einem. .ganz wie gewöhnlich‘ gebildeten Barsch er- 
zählt, «dafs er auf Palmbäume (Borassus flabelliformis) 
‚klettere, und ihn deswegen Perca scandens genannt, 
‚allein Francis Hamilton (vormals Buchanan, 
An account of the Fishes found in the river Ganges 
and its branches. Lond. 1822. 4. p: 98.) widerlegt 
jene ‘Angabe; doch bemerkt er, dafs jener Fisch 
ein 'zähes Leben" habe, ‘und ein Paar Be ohne 


Wasser leben könne, 
er 


’ Eic, 1. ‚Man hat aller An hin 2 wieder den Einflufs 
der Bewegung ‚anf, die Gestalt und die Zahl,der Theile über- 
trieben. . So glaubte man wohl gar, .dals ein Vogel mit kurzem 
Halse, der seine- Nahrung im Wasser suchte, ‚Seinen Hals ver- 
längern würde, und was dergleichen mehr ist. Allein wie sollten 
die ‘Thiere dazu kommen, ‚gegen ihren Bau (der ihre Nahrung 
und 2 „Bewegungen. bedingt) so etwas. zu. versuchen... 


Js'Eben s6 wenig aber glaube ich daran,’dals ein REN, 
der gezwungen wird, auf'schlüpfrigem Boden zu klettern, da- 
dureh ' eine! Verlängerung seines’ Körpers und eine Vermehrung 
seiner Wirbel erhält, welches ich irgendwo als eine Beobachtung 
Karl’s von Sthrbin er's, "des würdigen Directors des natur- 
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historischen. ‘Museums in ‘Wien ; (gelesen shabe. ıı:Wier will be- 
stimmen , dafs ein, Thier mehr, Wirbel;bekommen. N 
vielen Thieren, ‚besonders bei, Amphibien ‚ und „Asche „„gine. 


grolse Abweichung i in der Zahl der Wirbel hertechil BR anten 

C. MS” Schultze, in seinem 2 gehaltvollen Kulsker Ueber 
die "ersten. Spuren des ‘Knochensystems’tind: (die‘ Entwickelung‘ 
der Wirbelsäule in,den Thieren , «Meackel's, Archiv: IV.- $:329 
bis 402. » sagt S . 343., die Zahl ı der ‚Wirbel sey. bei den warm- 
blütigen Thieren von. der Geburt an stets dieselbe; „bei: ‚den 


% ı) 


kaltblütigen sey dies wenigstens nicht durchgängig ers Fall, in- 
dem bei einigen bestimmt die Schwanzwirbel "während de 
ganzen Lebens regelmäfsig zunehmen.‘ Er fügt auch in’ her 
Anmerkung hinzu; dals er die'sehr mühsamen' Untersuchungen , 
dieses Gegenstandes, wenn sie noch. ‚mehr vervollständigt sind, 
ausführlicher bekannt machen werde. _ ‚Ich ‚bin hierauf, sehr,.be- 
gierig, und werde ‚sehr gerne, wenn. er den Beweis giebt, meine 
Meinung sogleich fallen lassen: bu dahin. zweille ich aber. Die 
Beobachtung nämlich‘; welche ich” öfters bei Bandwürmern ne 
macht habe (Hist» Ehtos. Vol. I. p. 330:), däfs'juhge)eiheh za 
lange Individuen eben so viele Glieder haben, als andere; ‘die ein 
Paar Ellen lang sind, und dafs wohl keine neue Glieder. beiihnen 
entstehen, sondern nur die zarten ‚Rudimente sich, ‚entwickeln, 
scheint zu sehr gegen jene Anaahme, bei höheren Thieren zu 
sprechen. . Die Fröschlarve hat ja auch ebenso viele W firbel, als. 
der entwickelte Frosch, wie Froriepi in einer Anm. zur Uebeis. 
von Cuvier's vergleich. Anatomie I. B.'S. 153. bemerkt. " 

Anm. 2." Bei ‘der Stetigkeit ünd' festen Verbindung, "die 
den Thierkörpern im Allgemeinen gegeben ist, ürh Kraft und 
Sicherheit der Bewegutig mit Leichtigkeit derselben P verbi: nden, 
ist es allerdings auffallend, eine Thierklasse Zu finden, worin 
absichtlich Theile‘ des Skelets' so verbunden sind, dals«sielsich 
äulserst leicht trennen, Dies ist närhlich. der. Fall ‚bei vielen 
Eidechsen, als Lacerta viridis, agilis ete., ‚bei -Cordylus, : Gecko 
u. Ss. w., so, wie bei ‚mehreren ‚Schlangen, namentlich unserer 
Blindschleiche (Anguis fragilis), wo keine Muskeln. die Länge 
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des ganzen Schwanzes halten, sondern nur immer je zwei und 


zwei Wirbel so fest mit einander verbunden sind, dafs sie sich 

nicht trennen, ‚können, diese aber, mit den I benachbarten ‚einen 

sch achen Zusammenhang haben, und ähre acht pyramidalischen 
ir p Y 
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eln nur mit ihren pitzen sich. in die sehnigen Scheiden 


je oa Boppelwirbels‘ Einsenken, & so da sie sich bei einiger! ' 
Ahstreiigüng leicht 'herdusziehen, wodurch der Schwanz'an der‘ 


Seele: abspringt. » Reeht 'gut»ist ‘dies von’'einem' zu: früh ver- 
storbenen jungen Naturforscher, .C-, -Dav:\Wilh., Lehmann) 
(Mag: der, ‚Gesellsch, ‚Nat.‘ Freunde. 4810., IV, y 418 — 21. )s, 
von ee, Blindschleiche | beschrieben. Bei Lagerta viridis ist e9 
aa ‚ schön zu sehen. Gewöhnlich bricht der Schwanz 
R\ u ERFERDRE ‚geschlagen, oder festgehalten wird, so dafs dir 
Thierö sieh "dadurch "rettet; Thomas Say (Isis 4822. 'H. 1% 
S. 1334. ) erzählt aber, dafs Ophisurus ventralis durch: seine. 
Willenskraft . seinen, ‚Schwanz /absprengen |könne; ‚und Lehs 
| ma an; ‚sagt, ebenfalls von. der Blindschleiche, dafs ihr Schwanz 
vor, asien, abspringe en Be. 

vun alog ist offenbar“ cn Abwerfen der Schderen! Sr Fübe 
Beach Krebsen, worißer” ich auf: Herd t' s Naturgeschichte 
der’ Krabben und Krebse L Th. S. 36. verweise m tonıl 
20 Anm: 3.) Aufser den ‚allgemeinen beayase über: die so 


kellehre sind hier zu mennen:, |. a ie Mk 
moi Ye ‚Barıhez ‚Nouvelle gem des, mouyemens de 
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U'homme. et, Yes animaux, Cargassone. 1798. 4. Uebers. Mechanik. 
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er willlürlichen Bewegungen (des uhren und, der Thiere. 
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ni Jean - ‚Golbert Salvage Anatomie du giadiateue com- 
batanı, applicable : aux | "beaux arts. Paris 1812. Fol. tabb. 
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Hai BB ee ER er re 
" " Das Stehen (Starüs). des Menschen‘ ist m 

f einem ‚grolsen Aufwand yon Muskelkraft verbu E 
da. ‚dieselbe fast, ohne, alle, ‚Abwechselung und. om 
so\, sehr, ielen, Muskeln zugleich. ‚dabei. angewandt 
wird , Ü so” dafs auch »schwächliche- Personen‘: nicht 
lange darin aushalten können; ja wenn die’Schwäche 
sehr grols ist, ‚so wird selbst schon das ‚Aufrichten 
des Körpers, oder die sitzende Stellung, unmögli lich, 
da eine allgemeine Ruhe der ortsbewegenden Muskeln 
nur im Liegen mit mehr: ringen 
Körpet stattindet, »ı weil; Ole ande Altlärie CMEEHNE 

' Der Fußs wird beim Stehen’auf die Erde gedrückt, 
und zwar vorzüglich durch die gemeinschaftlichen 
Zehenbeuger, den großsen, Beng ger der. ersten Zehe 
und den langen Wadenbeinmuskel; ferner ‚durch ‚den 

_ hintern Schienbeinmuskel undıdie. kleinen. Muskeln 
der Fufssohle,:namentlich'auch den viereckigen-Mus- 
kel, der zum langen Zehönbenger geht, 'wozuich 
auch noch ein Paarmal einen eigenen Müskel‘ vom 
Unterschenkel treten sah, ‚den ich in O., F Tr, ‚Lud. 
Gantzer’s Diss, musculorum varietates. sist.. Berol. 
1813. 8. p: 16. beschrieben: habe. 7 ..1...% 

Wir drücken beim Stehen ea dieiF erse, 
und die Verbindungen der ‘Zehen und Mittelfußs- 
knochen auf die Erde, wie P, Camper (Abhandlung 
über die beste, Form der Schuhe, A.d. Fr ‚Berl. 
u Stett.. 1783, Su 29.) auseinandergesetzt har; „und 


bei der Wölbung, die hierbei: der ro macht,,können 


ei a - 

wir ams:obald. etwas/mehr nach’ vornez.bald etwas 
mehr nach hinten neigen, und:so | dasiStehem er- 
leichtern, ‘Allein’ beidem''Trageh von Lasten, oder 
bei» längeren; Anstreiigungen} "wird: lauch'''der Fuls- 
flacherrgemacht, wie Barthez (nouvelle'möchanique 
P"33%)/ sehr richtig bemerkt.‘ Vorzüglich'wird: hier- 
beirauch:der. innere'Rand der Fußssöhleaufgestemmt, 
womiv' wir fester auftreten ‚als mit: dem>äufseren, 
o1.dafsı\:auch‘ Menschen ‘mit ‚Säbelbeinen' (Valgi)) 

in der! BEER arten a “als. die'miv ‚Klumps' 
fülsen(Vari)s: 1018 auaoidy sloi EITHER CYTLR | 
a Niinegjellön. a unsere Fülsenach außen, 
allein nur, iweil'imandiesizierlicher findet; und.eine! 
andere Richtung: des‘ Fußses' tadelinı Barth ez hin«: 
gegenhat'Recht,: wenn:er‘(p: 24.) diejenige’ nätür- 
lichfindet, /wo. der Fußs«etwas' nach "innen gerichtet: 
ispy/owieiman es bei‘ Kindern und'.beiyLandleuten! 
findet. «Vrolney:(Tableau:du climatlerıdiw sol (des’ 
etats - unis d’Ameriquei,Paris 180378 T.2:2p- 441) 
sagtandh won den Wilden), »dalsüsie“selbst darin! 
einen Unterschied‘ zwischen suns«und ilitenufnden,! 

daß ihre Fülse grade‘ stehen; Galeria, uinsere>nlach‘. 
. aulels:gerfichtersindiysise uladieul/ orlorg bau er 
ob. Stellen wir uns auf die ‘Zehen, söwirkkem vor 
züglich" die Wadenmuskeln’zum‘Heben und’ Befesti- 
gen der Ferse, während: die Beugemuskeln und alle 
kleinen Muskeln der! Fußssöhle,'die'Zehen»nach un- 
ten drücken. Barthek ‘(p. 33.) rechnet hierbei 
vorzüglich : auf’ die 'Zehenstrecker; ‚alleins ich" sollte 
‚ glauben, (dafs'diese hierbei gar nichts ihun könnten, 
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da ‚sie die. Zehen» heben; ‚siewalso ‚nicht -gegen die. 
Erde stemmen können; ‚it gran valid Moe 


Während ‚die :Fulssöhle»äuf: die Erde ER 


it, 2 beileine die. Bäuche; der.Beuger, und-aller der 
andern :Muskeln, ‚deren:Sehnen den Fuls gegen: die 
Erde: steinmen, den Unterschenkel, und die. Waden-; 
muskeln,;;»nebst dem: Kniekehlenmuskel, jenen: und! 
den Oberschenkel zugleich; nur .wenn man ‚mit sehr; 
graden Knieen steht, ‘wirken die Streckmüskeln\eben-. 
falls«. \.Bei..den', Affen, ‚wo ‚die, Beugemuskeln ‚des; 
Unterschenkels (biceps,. semitendinosus; »s semimem- | 
branosus) ‚sich. 'an -diese, viel ‚tiefer. befestigen, wie 
hei .uns,. ist!.die Stellung: aufiizwei:Fülsen ‚stets.hun. 
mit sehr ‚gekrümmten -Knieen möglich. oil osslıne 

}Die;eberi:gedarhten: Beugen des Unterschenkels,- 
so; wie. die. ‚Heber und. Rollmuskeln des ‚Oberschen«! 
kels, befestigen! das Becken. ‘Die Wirbelsäule,.aberi 
wird in allenPuneten ‚gesichert; indem. jeder obere: 
Wirbel. gegen den unteren'igezogen. wird,i,so- dafs 


im ‚Kreuzbein,.in ‚Verbindung mit dem ‚Becken-.. 


knochen eine !dem. Menschen. garia eigenthüimliche 
Vorrichtung ‚und. Stütze gegeben . wird, woran: sich, 
viele und grolse Muskeln setzen, ‚ Eigenthümlich. ist: 
auch dem-Menschen die wellenfärmige Richtung der 
Wirbelsäule, ‚dai.eine jede» PR eine. 
zgrpnag Neigung hat.l.u- Baron 
; Bei. .den  Säugthieren,.) aa ala vier Füßen 
Eeteg; ‚ist, vorzüglich"durch die-igroßse Fläche, welche 
‚diese: einnehmen, das Stehen erleichtert, Ihre, Wir- 
belsäule.liegt fast horizontal,' oder, etwas .nachsoben 


_ 4. | 
ei und. die''Dornfortsätze:'sind’'nicht, ‚wiei {bei 
uns \‚(näch! | ünten),| Hiach hinten.| gerichtet, sondern! 
stehen’sich ‚zum Theil entgegen, um «dem ‚Ganzen! 
mehr;Festigkeit.'zu::geben. Einzelne :Parthieen'.der) 
Säule ‘bekommen ‚beijihnen‘ oftueine: gröfse. Kraft, 
wie 2.:B. die Halswirbel:'bei'den:Raubthieren, (die: 
auch beiteinigen Thieren: so 'verbunden'sind, dafs! 
dem‘iHalse' alle Beweglichkeit‘igenominen' ist. Bei 
‚ anderh;'wiederum:sind!die Rückenwirbel> durch\sehr: 
verlähöerte Dornfortsätzei, ‚beisanderm die Lenden- 
wirbel: durch grolse Queerfortsätze;1saliwie ' durch‘ 
dieRichtung ihrer Gelenkfortsätze verstärkt. Ueber- 
diessträßt: noch ‘das bei’so vielen,Säugthieren stark. 
verlängerte Brusigewölbe zuri Befestigung desStam-' 
mes,sehr viel:bei..ı-Es-ist auch daher: bei den Thiereni 
kein‘ solches /Uebergewicht: bei 'ihrerhiriteren , wie: 
‚bei unserer: uniteren Extremität,» unlbsdie'bei-uns so) | 
‚sehr ausgebildeten: Wadenmuskelhund'Gefälsmuskelni 
tretem. bei ihnen ’selir: zurück, diese sind auch ‘wohl,’ 
aniZıahl verringert. Uehrigens stehen auch nur. we+' 
nige:Thiere auf der: Fulssohle, und) zwar. dabei auß 
_ keiner: verhältnilsmäßsigilso''großsen;' wie wir; die. 
mehrsten‘ sind: Zehdntreter, "ja die/Hufthiere- treten. 

aufdie Spitze. ihrer. Ziehenglieder: ; : A 
Die‘ 'springenden "Thiere, haben'statt‘ des Stöheny 
eitie' mehr sitzende Stellung, "und gebrauchen noch: 
dazu den Schwanz zur Stütze, so ‚dals” sie vorüber- 
er sa wie ihnen dieser genommen ist, 
| Unter den Vögeln treffen. wir auch nicht wenigey 
ke ‚rubiges!Stehen äußsersiischwer.fällt, weil 


ihr/Körper: nach! vorne 'einzwigrölses’ Uebergewicht 
hat, 'so dafs sie.auch gewöhnlich hin ‘und herhüpfen: 
Bei:.den’andern ist: das Gleichgewicht beisdem Stehen: 
durch:den 'von ‘vorne nach 'hinten'mehr oder'weni=' 
ger'schief hinabgesenkten Körper, und'die'‘'so sehr 
nach vorne stattfindende Einlenkung des Oberschen=" 
kels, .durch',den'' unbeweglichen Rickentheil der: 
Wirbelsäule, ‚durchdie'inach hinten gelegteri‘Flügel, 
und die ausgebreiteten Zehen beglinstigtz | doch:ılegen« 
viele,:um sicher:zü:stehen, ihren'Kopf Beim’Schläfen’ 
auf:den "Leib zurück. 110101) silor roımb Tod 
- 10: Mänche. Vögel, wie  derStorch und Kranich;) 
stehen äußerst länge ohne Abwechselung:'aufüeineni 
Fußy ‘hier ;ist'"aber''eine: eigene';Viorrichtungt'des’ 
Kniegelenks ‚vorhanden ; ein Zapfen.des'Schienbeins' 
tritt nämlich'in ‘eine Vertiefung der: |Gelenikfläche! 
des Oberschenkels, so »dafs» dazu 'gar keine Muskel-' 
kraft :nöthig: ist;'wohl: aber‘ beis.der:: Beugungy wenn‘ 
der Zapfen herausgetrieben: wird's: ‚GuvieroLecons' 
TForl.op: 472%, © Eben »so ‚Airidet eine,mechanische' 
Einrichtung: 'stattyi: wodurch dieiVöögel auf: Baum-: 
zweigen selbst im:Schlafe.diese'iumfalst' haltenz>und! 
sieher' sitzen bleiben: :Cuvierukienp. 480,0 7nlen 
Anm. 1. J. Bapt. Palletta' (Exereitätiones pathologicae, 
Mediol, 1820. 4; }p: 151. de! gastrocnemiorum .defectu.y will bei 
zwei, lebenden Menschen den Mangel; der. ‚Wadenmuskeln, beob-, 
achtet haben: ich ‚aweifle jedoch sehr am, ‚der ‚Richtigkeit dieser, 
Beobachtung. Die Fülse waren in stark er - Extension (or nennt 
es fälschlich Flexion), der Fersenhöcker sehr stark undr rund, 1, 
Wade fläch, und die’ Achillessehuid Angeblih nieht zu’ "fühlen. 
Döch sagt 'er'‘selbstbei'dem ersten >Fall#crus dehcieniesura 
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complanatum'.ob  musculorum (-gastrocnemiorum ‚etgmagnü ten- 
donis sjacturaim. .Hinc lata, superficies nata,.sub qua saliquot 
tendineaelfibrae ossibus Jpropius inhaerentes..magni tendonis 
ofhcia.ı praestare, non poterant..., ‚Hier »wari«wohl,.nur, eine‘. Ver- 
kümmerung: der Wadenmuskeln anzunehmen. ‚Durch.ihr.Eeblen 
wäre: diestarke Extension der! Fülse, ‚wobei aufidem Fersenhöcker, 

gegangen wird; auf keine: Weise,ierklärt. » Solche: Muskeln. sind 
nie; vermilst ; allein. wenn /hier.:eine .‚Vermuthung gilt, so-sollte 
man glauben, .der kurze/Zehenbeuger; vielleicht auchyalle,Beuger, 
wären gelähmt: dadurch wäre die starke Streckung! erklärt, ‚so, 
wieodie! Ausdehnung ‚unil Verdünnung: der.Achillessehne und die 
Abniagerüng ihrer Muskelbäüche. Ich. sehe.,hier. ie Berlin, grade 
einen solchen Fall,, wie ihn Palletta beschreibg, habe aber. bis 
jetzt. zur Untersuchung. 'desselben /keine ‘Gelegenheit gefunden., 
Ein: ‚sonst: wohlgebildeter.; ‚junger. [ Mann „nämlich ‚geht ‚auf 
‚den Fersenhöekern, und,hält die ‚Plattfüßse .in..die. Höhe,, so, 
dafs ihre Sohlen nach vorne, „ihre, Spitzen aber schief nach 
aulsen stehen. De rn | 
RE, ED ach Anieechetbenbruchehiktätgkeit In das 
Kiiegelenk zurückkehrt , ser erwäs' Bekanntes ‚öljeh.\kenne hier 
auch »eineh ‘Mann, dessen; Krüescheibe tin imekfere;/drei bis.fünf 
Stücke ‚gerbrochen ist, und, wo, auch/ diese, von/einander getrennt 
sehlighen: tindn «der, App „Menpenupssashiet.ahap tanıpn Kant, 


[a ‚aber. bei hlender Kniescheibe ein Geh 
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statt nden kann, sollte man kaum glauben, ünd doch a 
Dusch Volekerd' Gits Ih /ich Vor Mmehferdh’Jähren ein’ Mäd: 
' en oh anderthalb'bid diei Wahren >rdessemElibin sich‘für 
dasselbe bei ihm um) Hülfe “verwandt hatten; Vorne ‘war bei 
demselben keine Kniescheibe, ‚und der Unterschenkel liels sich 
‚gegen den ‚Oberschenkel; vorne, aurückbeugen, ‚Hinten war in 
dpz.Kuiekehle ‚ein. harter. Körper, der. eine. kleine Kniegcheib& 
darstellte, 'Geg nwärtig. soll, wie Völcker mir kürzlich sagte, 
wie er da Kind wieder "gesähen, dasselbe gis gut''gehen. 
Bärthez (71 2 73,j'schildertdie' Nächtheile der'zerbroche- 
‚nen Kniescheibe vielizu grolssoy, oo, 1odiisov abo sharp 
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ein harter Bam ‚ der eine kleine Kniescheibe 
ne je, Sur, ns \ Pa 
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0» Anmöi3r EwoHome: (Lectures on comparative'anatomy. 

Lond. 1814.14. Vol. 1 pr 42) sagt,.'dals die Wadenmuskeln 
bei oden' Negern® kürzer wären, aber "doch (dieselben » Dienste 
verrichteten);' wie" bei uns.‘ Dies verdiente wohl eine: genauere 
Untersuchung, 'da jene Worte nichts sagen ,; falls''es sich ‚nicht. 
aufidie Stellung des" Unterschenkels bezieht.  Soemmerring 
(Ueber die’körperliche Verschiedenheit’des Negers.1$: 40.) "sagt, 
nämlich; [dafs das''Schienbeiniund''WVadenbein bei dem Neger 
uhter ‘den “Gondylis des Schenkelbeins"wie nach aufsen'zu ver- 
MER stehen, {orud adısıs aib sıäm Aonchab Syeckilag ner. 

. Der Musculus ‘plantaris, welcher bei: den" Aldnbin. ‚die'Sch- 
nenhaut' der Fülssohle übergeht, wird häufig bei dem: Menschen; 
wo er.dieselbe nicht berührt,s als ein: Ueberrest: oder: 'Rudimenv 
des ’Thierbaues betrachtet. ' Mehrere’Male habe ‘ich Ihn"jedoch 
deütlieh in das Ligamentum laciniatumsübergehen sehen, so dals 
er’ dann als dessen ‘Spannmuskel betrachtet werden könnte 1m)» 


e j en . Re | 
di: 5 IMADD : TE süß Nn38.1116 srl Ss us ‚u aldor Si Fr alsb { 


°. 
5) ‚Das; Gehen, (gressus), ist, sehr, viel weniger 
ermüdend, als. das.. Stehen, ‚weil. in. jener. Bewegung 
zwischen 'der-Wirkung der Beüger: ünd der Strecker 
eine immerwährende' Abwechselüng‘ stattfindet. Anet 
Gang d ‚der Menschen ist ‚$ehr" verschieden, | ünd' es 
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Ay: Yen Sach: eing. , Menge. | A hinamikr 
setzen, Diese, Verschiedenheit hängt ‚zum, Theil von 
dem. Boden ab, ''auf ‘welchem''Menschei zu gehen 
gewohnt sind, z =®B. in der Eberle, in! bergigen Ge 
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langsam, mit, A Fein“ en ei | 
gestreckten ‚oder: gebogenen: Knieen, : den ‚Börper 
grade oder vorüber gebogen) «gehen. ı 1.1...” 
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+10 Bei dem gewöhnlichen ‚Gehen, 'wenh inan, vorher 
stand, wird der'eine Fufs :aufgehoben,,| und !indem 
dessen :Knie gekrümmt wird,‘ zugleich das Becken 
gehoben'‚und der! Körper: etwas vorwärts geneigt; 
während dieser Fuls niedergeseizt wird); erhebt»sich 
.die Ferse des anderen,:ünd! so. wiesjener die ‚Erde 
berührt:'hat, verläfst'sie,dieser; ‚und bewegtisich! eben 
so“nach ‘vorne: Bleiben -die“Kniee> beim: Gehen 
grade; :so wird» die'Beweguüng; erschwert ;‘eben ;so, 
wenn 'der:Körper sehr: aufrecht ‘gehalten wird.» Bei 
einemisehr weiten Gange, besonders wenn man dazu 
eingeübt' ist, (geht man: mit etwäs mehr: vorwärts ge- 
wandtem:Körper und‘mit gebogenen ’Knieen. Wird 
der Gang zu lange fortgesetzt, so.schmerzen leicht 
die'Wadenmuskeln, :grade wie bei:dent :Bergaufgehen 
oder Trreppensteigen, weil-sie dabei, die gröfste Last 
des»Körpers tragen, da‘ hingegen: ‘bei dem Bergab- 
gehen die.'Strecker..des: Ünterschenkels vorzüglich 
die Lastwübernehmenys'und: ‚daher bei: zu großser 
"Anstrengung wehthün. Ist jedoch «der Abhang sehr 
jah,»urid ıman stemmt ‚sich mit Gewalt dagegen, ‚so 
werdehi auch hierbei die Wadenmuskeln.sehr)ange- 
strengt.»” Da‘'aber.der Gang 'der Menschen so 'ver- 
schieden ist, mancher den Fuls höher hebt, ihn. mehr 
nach hihten wirft. ws. ‚ws, so:können nicht: diesel- 
ben Theile bei Allen auf gleiche Weise , leiden. 
Allgemeinviaber \ist es; dals..der zu: Pe Schritt 
a0 angreifend ist.» u «on I Far 

» Beirden:! ‚Einrichtung | unsers Skeler 85: Wo Wr 
_ üntern Extremitäten. den Körper im Gleichgewicht 
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tragen, wird««bei ‚dem‘ Gehen dasselbe:«hui'wenig 
verändert;: beirdem Lau fen! (cursus)| hingegen'wird 
der Körper so’ sehr vorübergebogen, dalsı er immer 
dem Fallen‘ nahe ist, » und; zugleich indie, Höhe 
geworfen; : da der hintere» Fuls sich früher haben als 
der ‘vordere \dieErde: berührt'hat, «© +. sl sh 

‚Da: bei'.dem ‚'Gehens:der Fuls der. seiten mit 
ade 'derilinken Seite-abwechielt, so entsteht: ohne 
besondere: Aufmerksamkeit‘ sehr leicht eine» /Un- 
gleichheit, und::die Linie, : welche» wir’ im Gehen 
beschreiben; ist ‘eine Wellenlinie, falls wir. .dies 
nicht‘ durch’ grofse Aufmerksamkeit verhindern; ‚mit 
verbundenen "Augen; kömmt: man: sehr, weit«von der 
graden Linie ‘ab. »» Vorzüglich geschieht: dies’ aber, 
wenn die Muskeln der einen Seite geschwächt’ sind, 
wo die andere den Körper stets: nach: sich:-hinzieht, 
so dals eine ssehr:'schiefe. Linie: beschrieben ‚wird, 
ja im stärksten Fall’ ein: Drehen: entsteht. | 

"Bei ‘den ‘Vögeln, ‚von‘ denen: im: vorherg;.$.. ge- 
sagt ist, dals ısie wegen ihres: Uebergewichts’nach 
vorne nicht gut’ stehen können, gilt auch idasselbe 
vomGehen; so‘ dals sie mehr hüpfen.- Manche 
wackeln auch sehr im Gehen, wegen ihres schweren 
Körpers, oder wegen der Stellung ihrer, Füfse, wie 
die ‘Wasservögel, die Fer ; ie ! K 
sehr leicht. v il T «6: 

‘Da «die Säugthiere auf vier Fülsen im Gleichi 
gewicht sind, so muls ihnen das Gehenrauf den 
Hinterfülsen' immer ‚unbequem 'seyn;: dashierbei das 
Uebergewicht' zu sehr nach vorne gebracht. ist; und 
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sie,leichtıvorüberfallen.ı Es gilt .diesi selbst: von den 
Bären; den! Lorisi«und): Affen, obgleich alle diese, 
besondets aber: unter:den letzteren die Orangutangs, 
sichszwischendurch auf ihre Hinterfülse zu 'erheben 
pflegen; und einige: Schritte vorwärts zu. gehen, wenn 
sie etwas ergreifen wollen, oder zum Kampf u. s. w. 
„ol Die rauf vier Fülsen gehenden: Thiere bewegen 
sich \dabei' auf ‚verschiedene Weise. ‘Die 'gewöhn- 
lichste ist: die,: welche man zuerst bei Pferden, aber 
auch bei, andern Tieren, den Schritt'(franz. le pas) 
nennt,‘ wo’ die vier‘ Fülse in vier Zeiträumen, und | 
‚zwär: immer: diagonal, bewegt werden: so dals zuerst 
der rechte Vorderfuls, ‚dann der 'Iımke Hinterfuls, 
und» hierauf: ‘wieder' der linke Vorderfuls und’ nach 
ihm! der“ rechte Hinterfuls vorwärts'schreiten. ‘Wird 
diese Bewegung so sehr vermehrt;)'dals sie unserm 
Laufen nahe: kommt, so. nennt man sie Trab (franz. 
le trot),;;wo man zuletzt, wenn er sehr ‘schnell 'wird, 
fast nur zwei Bewegungen wahrnimmt; nämlich 'zu- 
erst! gleichzeitig die des rechten Vorderfulses und 
des linken Hinterfulses, und hernach wieder or 
‚die der beiden übrigen Füße, 

« Der:Pals (franz. l’amble) wird von den Thier- 
BR z.B Bourgelat (Elemens. de lart veteri- 
naires Ed. :4. Paris 1797. 8.:p.‘210.), für einen 
fehlerhaften Gang gehalten, ‚der nur von schwachen 
Füllen und von sehr angegriffenen Pferden ' ange- 
nommen:ıwird; wogegen man mit’ Recht‘einwenden. 
könnte, ' dals der: Pals der natürliche Gang des 
Dromedars ist, wie Goolberry (Fragmens' d’un 


voyage en.Äfrique. :T, I.\p.348.) als der’ gültigste 
Zeuge : erzählt. ! Hier. ist älsö.«kein Fehler, sondern 
naturgemälse Bewegung,  denn«wenn der Drömedar 
seinen Gang beschleunigen muls;' so kommt’ er in’ 
Trab und Galopp.» Der ‚Pals besteht dariny'»dals ° 
die, Fülse ‚derselben Seite. sich“hintereinander;, oft 
fast''zugleich, bewegen, so dafs auf den“rechten 
Vorderfuls der rechte Hinterfuls, und; hierauf der 
linke Vorderfufs‘ und.-der..linke‘ Hinterfufs folgen. 
Dadurch entsteht. immer. eine Art Fallen: von einer . 
zur. andern Seite,. welches dem! nicht daräa gewöhn- 
ten Reiter ‚natürlich ‚sehr unangenehm seyn: muß. 
"u Im:gewöhnlichen Galopp (franz. le galop) be- 
merkt. man. drei: oder! vier.! Bewegungen. :©i Zuerst 
nämlich. greift ‚der: linke ‚ Hinterfuls' vor, dann folgt 
der rechte Hinterfuls .mit dem linken Vorderfulse 
(zusammen, ‚oder. schr. kurz hintereinander) und 
hierauf der rechte: Vorderfuß.i Es ıkann »auch ıder 
rechte Hinterfuls: zuerst. niederfallen u. ss w.v Im 
gestreckten ‚Galopp (le galop force), der eigentlich 
ein fortgesetztes Springen ist, ‚fallen zuerst: und zu- 
gleich beide Vorderfülse, hernach beide Hinterfülse 
zugleich, (oder fast: zugleich, nieder. Bei dem.Pferde 
' kommen beide Arten Galopp vor; bei den mehrsten 
. andern ‚ Thieren,.'z. B. Hasen, Kaninchen, Hunden; 
vielleicht allen Raubthieren, findet sich nur der‘ ge- | 
streckte Galopp. Anm. 2, nal 
‚Beirdem Sprung (Saltus) des Merischen: werden 

die, Gelenke. des Fulses und Kniees 'stark gebogen, 
"und, nun durch die plötzliche Wirkung der Strecker 
P mit 
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‚mit Kraft gestreckt, während. der Körper: durch. das 
Zusammenbeugeh und 'Erheben der: ‚Arme gehoben 
wird, '.so dals er.'dadurch fortgeschleudert wird; 
Entweder geschieht. diese Bewegung bei aufrecht 
gehaltenem ‚Körper grade in die Höhe, ‘oder bei der 
Vorwärtsneigung.'desselben nach: vorne, ; Um die 
Kraft, zum Sprung zu'ivermehren, wird gewöhnlich 
vorher.,ein ‚Anlauf gemacht, also eigentlich eine 
Menge kleiner ‚Sprünge, iR auf den grölseren vor= 
bereiten, Anm. 34. 

Das Springen. der Vögel PRRER TE wie bei uns; 
sowohl i in die Höhe, als nach vorne, Cuvier Lecons 
T. I: .p. 498. Die'nicht besonders dazu -ausgerüste= 
ten Säugthiere spriügen mit ihren Hinterfüfßsen auf 
eine. ‚analoge Art, allein nur nach vorne, Bei den 
eigentlich : springenden 'Thieren sind. die. hinteren 
Extremitäten verlängert und verstärkt, wie bei deri 
Springmäusen, dem Kängıiruh, auch bei dem Kanin- 
chen. u s.w.; die, wegen ihrer kleinen vorderen 
Extremitäten gar nicht . auf. ebenem. Boden oder 
“ bergab, sondern nur bergauf gehen ‚können, und 
daher fast nur springen. Das, Springen der Frösche 
und, der springenden Inseeten hat ‚ähnliche Vor« 
FIRORIESER nöthig gemächt, a 

Das gewöhnliche ‚Springen der lange 66. 
schicht indem sie ihren Körper in mehrere Bieguns 
gen bringen, welche hefnach aus einänder 'sehnellen, 
Barthez.(p« 95.) bemerkt vom Acontias ‚(den ,er; 
als. den Naturforschern, unbekannt; lieber gar nicht 
nennen sollen) und. von. der Klapperschlange; dafs 
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sie sich wie ein Bogen zusammenkrümmen, indem 
sich Kopf und Schwanz berühren, allein eine solche 
Bewegung findet gewils bei keiner Schlange "statt. 
Dagegen habe ich öfters von unserer Viper (Vipera 
Berus) und von der Blindschleiche (Anguis fragilis) 
gesehen, dals sie sich, wenn ich sie in einem hohen 
Glase hatte, auf die Spitze ihres Schwanzes senk- 
recht erhoben, und wenn Se mit ihrem Kopf den 
Rand’ des Glases erreichen konnten, so legten sie 
ihn darauf fest nieder, und schleuderten sich nun 
mit ihrem Körper aus -dem Glase heraus. | 
Das Kriechen ist bald ein langsames Fortbe- 
wegen mittelst der vordern Gliedmalsen, wobei der 
Körper auf der Erde fortgeschleppt wird, wie bei 
den Faulthieren; bald eine ähnliche Bewegung 
mittelst vieler schwachen Fülßse, wie bei manchen 
Ringwürmern; oder wechselsweise ein Beugen und. 
Strecken der einzelnen Theile des Körpers; oder 
ein Festhalten oder Festsaugen an 'einem Ort, sö 
dals der übrige Körper nachgezogen wird u. dgl. m. 
Bei den Schlangen wirken noch die Rippen und die 
Hautringe und Schuppen, welche sich aufrichten und 
niederlegen, als Analoga der Fülse, Ev. Home 
Lect. comp. anat. T. I. p. 115. Tab. 8 10. — 
Frid. Lud. Huebner Diss, de organis motoriis 
Boae caninae. Berol. 1815. 4. tabb. | 
Cuvier Lecons T. I. p. 406 — 470. Des or: 
ganes du mouvement des animaux sans vertäbres. 
'J. Müller Beobachtungen über die Gesetze 
und Zahlenverhältnisse der Bewegung in den ver- 


u Mer 
schiedenen Thierklassen, mit besönderer Rücksicht 
auf die Bewegung’ der Insecten und Polymerien. 
Isis. 1822. 1. H. S. 61-77. 


Anm, 1- :Barthez (Nouvelle mechanigqte p. 2.) nimmt 
an,.dafs die Kinder natürliche Vierfülser sind, und man kann 
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dem Verfasser 'eines ‚80. trefllichen Werks eine so. leicht- zw 
widerlegende Paradoxie gerne verzeihen; ‚doch mufs man: sich 
wundern, dafs er: sie späterhin.an einem.andern Orte: (Mem. 
de.la soc. med, .d’emulation. T. V. p. 270 — 280.) noch auf 
-das neue vertheidigt. hat, Die kleinen Kinder gehen 'nie. auf 
Vieren, und können es.'nicht, wegen der Länge der untern 
Gliedmafsen, sondern sie rutschen oder kriechen auf den Händen: 
und auf den Knieen ‚oder auch halb. sitzend ‚oder auf dem: 
Bauch liegend, nach vorne, und zur Seite, oft ziemlich rasch 
‘fort, und halten. sich bald an diesem, bald an jenem Gegen- 
stände, und versuchen. daran. aufzustehen; wie: sollten sie es 
wohl anfangen, um auf-den.Sohlen und den Händen zu gehen?: 
Die wilden: vierfülsigen Kinder, ‚deren Barthez erwähnt, sind: 
schon deswegen zweifelhaft; alle die, dexen Geschichte näher 
bekannt ‚ist, wie. Peter von Hameln, das Mädchen aus der Cham. 
pagne, der Knabe;von der Insel Barra,; der aus den Pyrenäen, 
alle gingen auf zwei Fülsen. $. 24. 26. 


Anm. &. Barthez (p. 122 — 4124.) hat sehr vieles über 

. den. Gang der ‚Giraffe, jedoch . ‚aus älteren unvollkommenen 
Nachrichten, gesammelt, und es ist keineswegs der Fall, dafs 
dieses Thier den Pals ‚geht, wie er sagt. Vaillant (Second 
Voyage, Paris an 3. ing T.2% p- 312.) spricht vom Trabe 
desselben; welches Lichtenstein (Reisen im südlichen Afrika. 
2. Th. $, 453.) aber- für. unmöglich angiebt, der vierzig bis 
funfzig lebende Giraffen in gröfserer und geringerer, Entfernung 
gesehen hat. Wenn sie nicht beim Weiden ruhig fortschreitet, 
so hat sie einen schwerfälligen, lahmen und plumpen Galopp, 
der aber durch die Weite der Schritte ersetzt wird, da, jeder 
Sprung brölf "Bis sechzehn Puls” fördert. " Indem’ sie springen 
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will, „beugt sie den veren Hals zurück. ‚wodurch der ae 
Vorderbeine, Rn zu biegen, f seit ‚sie auch eben so steil 
nieder u. s w. | nk 

urnAnm. 3. °Dumas gab im Bulletin 'de la short Philom. 
T:2 'px173,74. eine kurze Nachricht'von dem Skelett eines 
sehr‘ misgestalteten ‚’ jedoch sehr kunstfertigen 'Springer’s, und 
 kernach in: seiner Physiolögie T. IViip. SI AL eine ausführ- 
_ lichere) mit!2wei Kupfertafeln.‘ Auf der rechten Seite desselben 
ist nur“ein Knöchen zwischen dem Plattfufs und dent Becken,» 
das Schienbein, mit welchem das verkrüppelte, äufserst ‚Kurie' 
Oberschenkelbein völlig ‘verwachsen ist; auf 'der linken Seite 
hingegen "ist ein ähnlicher kleiner 'Knochenifrei? „(Ich richte’ 
mich hämlich nach ‚der Abbildung, im? Text'wird das von der' 
rechten Seite gesagt,  was’ich' von der linken angebe.) ‚Dumas 
glaubte‘ diesen. Bau mit’ der'' gewöhnlichen Theorie des Sprungs 
unvereinbar, »besonders hieider wor Blarthleg: gegebenen, dafs‘ 
zwei gebogene Gelenke beim ‘Sprung gestreckt‘ werden 'müfsten«’ 
Dieser. hingegen‘ hat sich (Mem. de la soc. d’emulation.T. Wi. 
pP 261 — 970: De la theorie du saut.)' gegen Dumas’ ersten? 
Aufsatz vertheidigt, und wie mi scheint, sehr gut. "Schade, dafs 
die. Muskeln jenes Kunstspringers' nicht untersucht ind. 
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dem Menschen, im . Gegensatz _ der ‚Sänsrhiere, Zu 
angeborene. Fertigkeit abgesprochen; . allein ihnen; 
ist, auch das, Gehen mit der: Geburt,‘ oder bald 
nachher, gegeben, das wir mühsam’ erlernen müssen, 
und: wir brauchen wenigstens nich* mehr Mühe auf 
das Schwimmen zu verwenden, als uns jenes kostete. 
Von den Guarany’s. erzählt auch, Azara (Voyages, 
dans. ‚l’Amerique meridionale T. 9 p- 68), dals, sie 


ns 


u Pig 
zäh dem Berichte eines Pfarrers von ‚selbst schwim- 
men, und daß dieser ihm auch Asch! einen vier- 
‚zehnjährigen Gudräny, der’ nach seiner‘ Versicherung 
vorher‘ nie geschwömmen, einen‘ Beweis davon 
gegeben habe. ’'Dampier (Voyage T.:2., p. 78.) ' 
‘erzählt auch’ das Beispiel von einem Maxin, der nicht 
schwimmen gelernt hatte, und sich dach in der 
ARE ‚durch Schwimmen rettete, Wi» mo wenn 

"Da das Seewasser specifisch’schwerer, als’ der 
menschliche Körper ist, und jeder Mensch schwimmt, 
der'auf dem Meer ruhig auf 'dem' Rücken init aus£ 
gestreekten ' Armen’ liegt, so legte sich Knight 
Speäcer, um zu erfahren,‘ wie ‘viel leichter ‘der 
Mensch, als-das' Meerwasser‘ sey,' auf das ruhige 
Meer: mit Feuersteinen in beiden Händen, woer, 
mit sechs Pfund ''ayoir'dapois' Gewicht belastet, 
über !der Wasserfläche blieb; die Feuersteine hatten 
aber, da sie sich tinter ‘dem Wasser befanden, darin 
"zwei Pfund fünf‘Unzen’ an Gewicht ‘verloren, und 
tr mit! dreiPfund und eilf Unzen Gewicht gelastet, 
Br selbst wog hundert und’ dreißig‘ Pfund. Git- 
bert!s’Annalen Be 54 $, 102. ml sun 00. 
uloelDas hilfe jedoch'dem  Ungeübten und gar dem 
‚‘Fuschtsamen in ‘der: Regel-sehr- wenig; "besonders 
bei>irgend starkem Wellenschlage, und dasi'süßse 
tale ist von etwag’ geringerem speeilischen Ge- 
wicht, als der Mensch, so dals er, wenn er‘seine 
Kraft nicht anwendet, darin untergehen 'muls. "'So- 
 «bald'ier indessen ‘seinen Köpf,''oder wenigstens das 
"Gesicht, über Wasser hält, um frei athmen zu können, 


‚einem Uebergangı über. den eine Ienfür 
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ist, un, das’ Schwimmen. fast: in: jeder Stellung mög- 
lich; beinahe senkrecht stehend, und, -wie man sagt, 
das, Wasser tretend, oder. mehr und mehr vorüber- 
geneigt, oder mit dem Rücken horizontal auf dem 
Vasser liegend, oder beinahe, sitzend u. s. w., wor- 
über ich auf. die unten genannten Schwimmbücher 
verweise... Der.’ Mensch kann sich. hierbei seiner 
Arme oder seiner Fülse bedienen, um damit das 
Wasser zurückzuschieben, und durch, den Gegen- 
druck, der ihm hierbei mitgetheilt wird, sich- vor- 
wärts zu bewegen... Nur muls er: sich hüten, durch 
zu ‚rasche Bewegungen bei dem Schwimmen seine 


Kraft. zu, erschöpfen, so wie er aueh,nach-Barthez 


Bemerkung ($, 187.), wenn.er dadurch, zu viel‚Wasser 
vor. sich ‚wegtreibt, einen zu ‚geringen, Widerstand 
des. Wassers:-hat; und dabei.leicht !zu tief. geht. © 

‘Die Landsäugethiere, ‘deren 'Gewicht ;auf'vier 
Fülse vertheilt ist, nehmen verhältnilsmäßig eine 


gröfsere Oberfläche. ein, ‚und brauchen auch: daher 


nicht im Wasser ihre gewöhnliche. Stellung ‚zu ver- 
ändern, sondern 'sie gehen förmlich darin,..und be- | 
wegen sich hauptsächlich “durch, ihre Hinterfüße,. 
Doch giebt es auch: Säugthiere, ‚welche . schlecht 
schwimmen, wie.z.B. Goolberry (Fragmens d’un 
Voyage. T...J..p. 334.);'vom Dromedar bemerkt, 
indem er einen Fall erzählt,. wo die Möhren bei 
Dromedare verloren. - { 

Diejenigen Säugthiere sieh Akinien nahe | 
welche viel. im "Wässer leben; sind durch Schwimm- 


—_— 359 — 
häute zwischen den Zehen, diese‘ auch zum Theil 
durch. einen. dem Fischbau nahe kommenden Schwanz 
ausgerüstet, wie die Krokodile, die Wasserschlangen, 
die Wassersalamander, der Proteus, die Sirene, und 
die. Larven ‘der übrigen Batrachier. Die walfisch- 
artigen Thiere nähern sich durch ihre Flossen und 
' die, Gestalt ihres Körpers so sehr den gutschwim- 
menden Fischen, dafs man sie ehmals sogar des- 
wegen zusammenstellte. | 
Die grolsen‘ Seitenmuskeln der Fische geben 
ihrem’'Schwanz: ‚eine aufserordentliche Kraft’ und 
Leichtigkeit. "Gewöhnlich legen sie ihren Schwanz 
in“zwei, entgegengesetzte Richtungen, doch bei klei- 
neren Bewegungen auch nur in eine, und indem sie 
ihn‘nun plötzlich. strecken, oder, was einerlei ist, 
‚gegen .das Wasser 'schlagen, ‘springen sie fort, oder 
. werden’ sie fortgeschleudert, und zwar nach Maals- 
gabe’ der angewandten Kraft; bei manchen Fischen, 
z, B. dem Lachs, ist der Schlag gegen das Wasser 
so heftig, dafs sie hoch aus dem Wasser springen, 
Ihre Rückenflosse bleibt ausgespannt, und erhält sie 
‚senkrecht; dazu wirken auch die -Afterflossen mit, 
‚wenn dergleichen‘ vorhanden sind. Mit den Hals-, 
‘Brust und Bauchflossen machen sie die kleinen 
Bewegungen in die’ Höhe, oder hinab; 'bei’den flie- 
genden Fischen können die vergröfserten Brustflos- 
sen sie sogar über das Wasser erheben; wenn sie 
still stehen, oder schlafen wollen, breiten sie die 
‘Brust- und Bauchflossen aus. Die mehrsten Fische 
sind mit der sogenannten Schwimmblase (vesica 
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anemia, natatoria)-versehen,.'die auch:bei dem gröls- 
ten  Theils'derselben so (eingerichtet ist, «daß» sie 
ihnen 'zum Eimporsteigen Hilfe, «weswegen.gje auch 
wohl, bei den: fliegenden Fischen so grols ist, "Wird 
sie,nämlich zusammengeprelst, so wird das-speeilische 
Gewicht..des Fisches vermehrt; und er steigt leichter 
hinab; ’ umgekehrt. .bei: ihren, Ausdehnung wird! das. 
. selbe vermindert,'und: wenn sie) "durchstochen wird, 
so soll der Fisch nicht mehr‘ den Rücken. nach 
oben halten''körnen, »sondern. den: Bauch. ‘(Doch 
hat sie bestimmt noch. andere, «wichtigere Fracht 

wovon. bei .der Lehre vom »Ath&mhölen, “ni. 
Mehrere; Fische,'.\die ihrer. ermangeln,; haben 


grolse Seitenflossen, : wie .die,,Rochen, ‚oder. gehen 
nicht.hoch, ‚wie die ‚Schollen»118ie.fehlt abersauch 


den Hayßschen und ‚manched.andern Fischen, deren 
Bewegung.stark genug istahunlt a ih uobıay 
Die ...schwimmenden,, Pen ‚haben: ia 
Ähnliches, ', falls. man' nicht.bei einigen \Walfischen, 
2. B. Balaena rostratä, den ‚großen Säck unter. :dem 
Bauche. damit. zusammenstellen. will, vergl. Lac. 
p&de Hist. nat. «des ‚Getacdes pP. 138. Die;'Thiere 
dieser Ordnung bewegen ısich aben: ‚mit ungeheurer 
Kraft, soi, dals sie‘ mit ihrer,hörizontal gestellten 
Schwanzflosse das! Wasser‘ mächtig,‘ schlagen. und 


‚ein Boat fortschieudern können hie Sprünge: ‚der | 


ep siadıbekannt.. Wracbshli a TER, 
‚Die. Wasseryögel, ‚deren. Körper: spegifisch: leich- 
‚ten, als das ‚Wasser ist, und.deren Federn: eingeölt 


‚sind, so dafs sie nicht. durchnäßt: werden, zudem 


mit ihren nach" "hinten geelen und ee Schwimims 


häuten versehenen Füßen. Aue Nr 

| Theyenot Lart de Hager, avec des avis pour 
se baigner- utilement- , Paris. 12. (Ed, 1. 1696. » 
Nouwcds Paris 1782. 363 p- 23 figg. 

‘Jo. Fr. Bachstrom: Liart‘'de nager.- Amst» 
1741. KL 8. Tr Vebers. "Die or zu schwimmen, 
‚ A. d.' Fr. Berlin 4729. kl. 8. BR;S% N 
Adolfo ‚Oorti Lars del nuoto teorico- pra- 


 tica. ‚ Venez, ‚1819,;8, 170,8. mit,45 Figg. - 
"Anth. Garlishe On the arrangement and me- 


_ 


chanical action of the muscles Br Fishes, Philos. 
EERERN 1816. p 1 18. | \ ab. na W 

- Gotthelf Fischer Yeisuti über dieSchwinm- 
blase der Fische, Lpz 1795." ©." | 


et 1- B: 98 Faber '(Prodromus der isländischen. Orni- 
thologie. j Kopenh. 1822. 8. S. 32. 74. 83. Tabelle zu '$, 110.) 
. theilt ‚die Wasservögel ein, je nachdem sie, eine einfache oder 
zusammengesetzre.iS cehwimmfähigkeit besitzen; ‚bei der 
‚ersteren können, sie blos, auf. der Wasserfläche schwimmen, : aber 
nicht ihren Leib unter ni senken, 2. B. Phalaropus; bei ‘der 
usammengeseizten 1 hingegen können sie dieses. Den letzteren 
Wehrsibr Ver entweder! iäihet‘ Tauchfortigkeit zu, wenn sie 
“nämlich , sitzend"aufider:Wasserflächeg ihren Leib unter diese 
‚senken; oder ei Tauchsupplement,., wenn sie” dies,.nicht 
‚sitzend thun können, ı ‚sondern nur, ‚wenn ‚sie sich ‚aus der Luft 
herabfallen, lassen, wie ‚Sula, Sterna, Larus, Lestris, Procellaria 
Die Tauchlähigkeit theilt er wioder mehrfach ab. 


I 


Me: Anm, I Nicht leicht hat man die re irgend eines 
"Thiers so erfreut, » wie die der grölseren Wasserschlange, » Hy- 
draus bieolor,“ welche ich Lichtenstein’s Gefälligkeit | ver- 
danke, Die ‘Dornfortsätze des zusammengedrückten Schwanzes 
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„stehen nach oben un(d unten, wie bei andern im Wasser leben- 
den Amphibien. Was vorher aber nie an einer Schlange bemerkt 
war, ist, dals sämmtliche Rippen an ihren Spitzen mit kleinen 
e, oder */, Linien langen) Knorpeln, oder deutlichen Rippen- 
knorpeln, verbunden sind, welches den Leib wohl unten beweg- 
licher macht, ihn im Wasser mehr zusammendrücken und aus- 
dehnen zu können. Besonders interessant ‘ist ferner, dafs die 
Luftröhre bis an .den vordern Winkel, oder die Symphyse des 
Unterkiefers- tritt, so dals die Glottis kaum eine. Linie von der 
Spitze der Zunge entfernt ist, und die Wasserschlange ungestört 
“ athmen kann, wenn sie nur die Spitze des Kopfs aus dem 
Wasser hält. — Giftzähne habe ich nicht an ihr bemerkt. 
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Wenn der Mensch in den andern körperlichen 
Bewegungen zum‘ Theil die. Thiere ‘übertrifft, zum 
Theil ihnen nahe kommt, so.ist ihm dagegen der 
Flug (volatus). gänzlich. mens d. h. mit seinem 
Bau ünvwereinbär.2a arier 2 | Neinsloct 
» > Die Viögel, als diejenigen, welche vorzugsweise 
die Flugthiere genannt werden können, haben die 
vordern Gliedmalsen zu Flügeln entfaltet, die um 
so ausgebreiteter und mit größeren und mehreren 
Federn versehen sind, als der Flug höher geht; zur i 
Bewegung: derselben aber: ist nach eben dem Maals- 
stabe die‘ Stärke und Grölse ‘der um einen ver- 
mehrten Brustmuskeln, und zu ihrem Ansatze wie 
derum der Umfang und der "Kiel des Brustbeins 
bedeutender, so wie die Schlüsselbeine und Gabel- 
knochen zur Sicherung der Extremität verstärkt. 
‚Zugleich sind die Federkiele. voll Luftz die Luft, 
welche eingeathmet wird, tritt durch ‚die Lungen in 


_ 


grolse' Säcke..der Brust utid des-Bauchs, "und erfüllt 
‚sie- nicht allein, sondern. dringt. auch aus ihnen. 


„durch eigne.,Gänge in dazu ‚bestimmte, besondere 


Oeffnungen der Knochen, und..erfüllt auch diese; 
‚bei den höchlliegenden Vögeln nehmen, alle.Knochen 
.des Schedels ‚: des: Schnabels, der’ Wirbelsäule und 
„die: grölseren ‚der ‚Gliedmalsen.'Luft. auf; bei den 
‚weniger und niedriger fliegenden sind. nur, wenige 
‚Knochen dazu eingerichtet. Dadurch aber. wird ihre 
:specilische,Leichtigkeit natürlich ‚sehr vermehrt, und 
man findet auch daher ' dieselbe.' Vorrichtung bei 
‚den. Vögeln, welche gar nicht: fliegen, ‚aber entweder 
‚stark:laufen (Struthio, Casuarius, Rhea),oder schwim- 
a impennis, Torda et Pica). 
7 ' Huber: Observations ‚sur”le ‚vol des oiseaux de 
proigil Geneve..1784,'4. tabb«:. Yzi 
Chr... Ludw..Nitzsch ‚Osteografische Beiträge 


zur RR NERE ‘der Vögel. Lpz. 1811. 8. S. 1 


‚bis 62. Ueber die pneumatischen Knochen der Vögel. 
Die ‚Fledermäuse, deren ‚Knochen ‘der. vordern 
Gliedmalsen. iso/sehr verlängert sind, .dals die da- 
«zwischen - ausgebreiteten. ‚Häute, ihnen: ‚als: : ‚Flügel 
-dienen, ‚sind ‚auch. mit grolsen. Brustmuskeln, ‚mit 
‚einem grolsen Brusthein und Schlüsselbein versehen; 


doch tritt dies ‚alles gegen! die‘ Vögel zurück, und 


ihr’ Flug .ist.-mehr'.ein ‚Flattern, - Ihr ‚Schwanz | ist 
theils mit der Flughaut verbunden, theils ‚lang und 
dünn hervorstehend u, s. wi, $. 353. Anm, 2.; steht 
„also ebenfalls, gegen. den 'federreichen, - zum: Fluge 


l 


okräftig mitwirkenden. Schwanz der Vögel zurück, « 


Die fliegenden’ Maki’s: ‚ Beutelratzen und Eich- 
‚hörnchen haben nur'zwischen den sröfseren Knochen 
"ger Gliedmaßen’ ausgebreitere ISIN ‚die mehr 
ale Fallschirme dienen; «Mldonm.d 10) sahsÜ 
"Unter den Amphibien 'sind''nur did: kleinen 
fiegenden Drachen, deren‘untere‘ Rippen sich veb- 
längern, um zwisehen’ sich eine Flughaut aufzunieh- 
'men,' die sie’ aufspannen und ‚zurücklegen können, 
welche ‘also auchnur ein 'Flattern igestattet. © Fr. 
Tiedemann ‘Anatomie und KEN ERINE, 2 
Drachen. Nürnb; 4811. 4. tabb. : schnit: on 
'Sehr' wenig'ist-auch, was den! PUR BNE Fischön 
“die” vergröfserten’ ' Brüstflossen leisten: können)'"da 
sie’ sich nur sb Jange‘ausgebreitet‘ halten,’ al&ssie 
“feucht sind.’ Humboldt: (Reise-T.) S.:307.) fand 
zwar die Nerven zu“den :Muskeln:"dieser' Flossen 
"größser, als zu)‘den‘ gewöhnlichen !Flossen, ’allein 
‘dasselbe gilt auch von den fingerförmigen Strälen 
der Seehähne (Trigla), 'welche'keine Flügel ‚bilden, 
ind’ deren Nerven Tiedemann'(Meck els'Archiv 
"II. 8.103 — 110.) beschrieben‘ zund‘ abgebildet hät. 
oillgpimsichtlich' des" Flugs der Inseeten ''verweise 
"ieh af diemtikevollen Untersuchungen von JiCha- 
:Brier. ' Essat’sir 16 vol’ des! Insöctesi'"Mem.du 
Es '@’hist'nat! T VIp. 410= 476. Tab. t8 
Sup VD, pl 297 372. "Tabs: u TI ana 
ij ausm BT PRESE N: Ansb Jun alionl 
sta DEE“ Su 3531 bh aroyaeg! ET 
uni} Es'ist:schom’ von’ der Hand er Menschen: ($. 
97. 31.278. 27N)"die' Rede gewesen, inwieferne sie 
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von dem Thierbau ‚abweicht; und.als, Tastorgan zu. 
"betrachten, ist. „Sie. \dient uns, aber!.auch. zum Er- 
greifen. ‚und-insoferne,.zum',‚Klettern, obgleich; wir, 


hierin sehr. vielen,. Thieren . nachstehen, die ‚sich, 
. ihrer iyier),Extremitäten. dabei fast, gleich, ‚gut ; bedie- 
nen,: und zum ‘Theil ‚durch ihren. Wickelschwanz 
(eauda prehensilis) ; eine fünfte, ‚besitzen;, „oder, : mit 


scharfen Krallen einhaken, ‚in, welcher, Hinsicht, die 


katzenartigen ‚ Thiere,,.besonders. merkwürdig ‘sind, 
deren Nagelglieder, wenn'sie gehen; um die Nägel 


zu, schonen, zurückgeschlagen. sind, wenn sie aber 
damit,, eingreifen. wollen, durch,. das‘ Anziehen ‚der. 
Beugeseliuen. hervorgeschnellt "werden ;.. oder anders. 
gebildete,;,grolse Krallen haben, wie die Faulthiere,. 
Ameisenfvesser u.,s.1W.; ‚oder. zum Graben grolse: 


Schaufelpfoten besitzen, wie die Manlwürfe: u. Ss w. 
„„1.„Der. Mensch; ,hat-auch 'hier..die ‘grölste Vielsei- 


tigkeit. ‚ Er. hat 'erstlich bei ‚gehöriger Ausbildung. 


sehr kraftvolle. Arme, und kann bei, der schwersten 
Arbeit lange ‚ausliarren, ‚kann, es aber auch bei den; 
feinsten, Sachen ; ‚wo die ;‚Hand ‚fast. ‚schwebend. 
(suspensa). gehalten. wird, ‚und. wozu, ze mehr, ge- 
hört:, ‚denn. win .sehen, dafs bei jeinem' fehlerhaften, . 
Ba, Menschen öfters grolse, Dinge mit Leich-, 
tigkeit halten, aber nichts; ‚kleines. fassen, oder, nicht. 
langen.die Keder führen; können u. s. w.. ‚Die,Hand 


ist. das ‚Organ, .aller. Organg, „wie Galen sagt, und 


wer ‚etwas. aulserordentlich schönes darüber lesen 
will, dem empfehle ich‘ die ersten, Kapitel des: ersten 


Buchs seiner Schrift vom Nutzen der.. Theile; wer 


ö 


u 


aber ihre Bewegungen in der gröfsten Mannigfaltig- 


keit und Schnelligkeit kennen lernen will, der muls 


die Kunststücke der indischen Gaukler betrachten, 
wogegen die europäischen sehr zurücktreten. 

Es würde zu weit führen, wenn ich die Bewe- 
gungen der einzelnen Thiere verfolgen wollte;: ich 
werde hier daher Kir noch einige Arorte von der 
Wirbelsäule hinzufügen. f | 

Bei dem Menschen nimmt sie an den‘ Ortsbe- 
wegungen nur insoferne Theil, als sie sich etwa, 
dieselben zu begünstigen, vorwärts oder rückwärts 
neigt; der Hals aber bleibt dabei frei, und unter- 
stützt und bewegt den auf ihm im Gleichgewicht 

ruhenden Kopf. Bei den mehrsten Säugthieren (die 
langhalsigen ausgenommen) ist: die Beweglichkeit 
der Halswirbel viel eingeschränkter, ja bei einigen 
-'aufgehoben, bei allen aber tritt das Hinterhaupts- 


loch viel mehr, als bei dem Menschen, nach hinten, 


und erfordert daher, je nach seiner Grölse und 


Stellung, ein immer stärkeres Nackenband (ligamen- 


tum nuchae), da dies hingegen bei dem Menschen 
Kaum den Namen verdient. Die Beweglichkeit der 
Rückenwirbel ist bei einigen ‘Säugthieren grölser, 


so dals sie den Rücken besonders stark krümmen 
können. Bei außserordentlich vielen verlängert sich‘ 


der Schwanz, und wird den Thieren bald’ als 


Gegenstütze (z. B. den springenden), bald. als 


Waffe, bald als Schutzmittel gegen die Insecten, 
bald als Hand zum En von .der grölsten 
Wichtigkeit. 


\ 
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Be den Vögeln ist nur‘ der 'Hals beweglich, 
allein dies dafür auch in einem solchen Grade, dals 
viele ihn schlangenförmig beugen, dals manche den 
Kopf ganz nach. hinten bringen, denselben, tief 
untertauchen. können u. s..'w. Daher ist: auch. der 
Hals in dieser Klasse am stärksten verlängert: 


Bei.den Amphibien ist der Hals wenig, ja bei 
manchen, wie.den Fröschen, den Krokodilen, „gar 
nicht beweglich; bei manchen auch nicht der Rük- 
ken, wie bei den Schildkröten und Fröschen; desto 
gröfser ist die Beweglichkeit des Rückgrathes bei 
"den Schlangen, doch nur seitlich, falls sie, nicht 
auch das Vermögen haben, den Körper aufzurichten, 
Der Schwanz, welcher bei vielen sehr verlängert: ist, 
dient bald zum Baer, ac bald zum Schwimmen. 


Dazu dient nun in. der grölsten Kraft der 
Schwanz der Fische; allein ihr Kopf ist. immer 
unbeweglich, und. der Körper nur bei wenigen; 
nicht besonders schwimmenden, beweglich, wie u 
den Aalen, den Schlammpeitzkern u. s. w. 


Anm. 1. Nicht genug, dals’die Hand ads Mensitien‘iB 
muskelreich ist, äufserst oft kommen noch überschüssige Mus- 
keln daran vor, die basöndetie Bewegungen begünstigen, und 
wovon ich ‚mehrere ‘Beispiele gegeben habe in: 'C. Fr. Lud. 
Gantser Diss. musculorum varietates sistens. Berol. 1813. &. 
8.12 — 14. und Henr. Jos. Sels'Diss. musc. var. sist. ib: 
4815. 8. S. 13 — 17. Wie oft manche Varietäten vorkommen, 
habe ich das. $. 42. gezeigt, da der zweiköpfi ge Armmuskel in 
einem Monath (im November 1814.) unter zwei und vierzig 


Leichen sechsmal dreiköpfig und einmal vierköpfig vorkam. 
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‚Ann m. 2. „Beirden Stachelschyreinen trägt der'Schwanz ein 
ade. welches aus ‚einer ‚Menge abgestumpfter hohlen 
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Rasseln besteht, und wahrscheinlich zum. Locken dient. Zu 
demselben. Zweck aan wohl die Klapper den akt 
(Croralus), wo den letzten Schwangwirbelh Hornanhänge 'gegö- 
ben sind, die sich an der Basis: umfassen, und von Zeit zu Zeit 
vermehren; : worüber ich auf‘ Lac spede's Näturgeschichte| det 
| Amphibien. B. V. S. 89 — 94. Taf. 9. verweise, Sollte die‘ 
Föhderbare iddermäts, Welche der SP vöon ANetwied 
unter - .dem Namen’ Dielidurus‘ Freyreissii ( Abbildüngen ‘zur 'Nai 
wutgeschichte ‚Brasiliens; ‘; Erste Lieferung! :Weimar 4822: fols 
Taf. 3.). beschrieben und, abgebildet, und; die gwei hohle, wach 
Verhälmils grolse Hornstücke am Schwanz hat s ‚nicht. ‚etwas 
Analoges EN Das wäre höchst interessant. ” 

| ‚Bei den Vögeln tragen. die Steifsbeine die Schwranzfodein, 
und ist auch deswegen das tetzrd Glied besonders” geförmt, vor- 
züglich bei dem männlichen Pfau. Dägepen ist" es wieder auf 
fallend, bei den Kluthühnern, Ge ecaudatus, ı die) Steilsbeine 
80 verkrüppelt zu finden, 

"Zusatz. Mit Bedauern sehe of bei Ada Abdruck Hiöses 
Paragraph3, dafs ich der vielversprechenden" Anfadg ‘einer hie: 
hergehörigen Abhandlung übersehen habe, die dutch vier Hefte 
von Magendie’'s Jowtnal, H..3: 4,1821, Ea14,24 4822.53 Forts 
geht; mehr habe ich nicht davon gesehen: Fs Roulin ‚Recherches 
theoriques et Eee hnentalen sur le mecanisme des attitudes et 


Ücs mouvemens, do l’homme, # N A 


Br: 57 


‚Das. ara ala ER, ist, den | 
Kehlkopf (laryax), wie man: sich leicht dadurch 
überzeugen kann, dals, wenn die Luftröhre tinter 
dem Kehlkopf bei einem Thiere durchschnitteri wird, 
sich gar keine Stimme bildet, dals aber umgekehrt, 
wenn man den noch frischen Kehlkopf von einem 


P2 


Thiere 


fd 
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Thiere nimmt, man durch! ihn allein, bei gehöriger 
Spannung seiner Theile, durch die eingeblasene Luft, 
einen,. der eigenthümlichen Stimme. dieses . Thiers 
ganz ähnlichen Ton. hervorbringt. 


Die Stimme (vox) ist der Schall, welcher ent- 
‘ steht, indem die Luft durch die verengte Stimm- 
ritze (glottis, rima glottidis) gestolsen wird.. In 
der Regel geschieht dies nur beim Ausathmen; es 
kann aber auch beim Einathmen stattfinden, wie 
Jeder an sich selbst bei einzelnen Tönen. und 
Worten leicht wahrnehmen kann, und Wolfgang 
von Kempelen (Mechanismus der menschlichen 
| Sprache, nebst der Beschreibung seiner sprechenden . 
Maschine. Wien 1791. 8. S. 103. 8. 57.) spricht 
von ganzen Erzählungen während des Einathmens, 


Kem pelen hat auch in seiner eben genannten 
klassischen Schrift (S. 80.) zuerst eine richtige Idee 
von dem Stimmwerkzeuge gegeben; denn, wenn 
Dodart vorzüglich auf die Oeffnung des Kehlkopfs, 
als die eines Blaseinstruments, Ferrein aber auf 
- die Spannung der Stimmritzenbänder, "als auf- die 
von gespannten Saiten Rücksicht nahm, so zeigte 
Kempelen, dals ihre beiden Meinungen vereinigt 
werden mülsten, denn es kann die Stimmritze nicht 
verengt oder erweitert werden, ohne dafs zugleich 
ihre Bänder an- oder abgespannt werden, und 
_ wiederum können sich die Bänder nicht mehr oder 
weniger spannen, ohne dals die Stimmritze zugleich 
enger oder weiter wird. Kempelen (p: 393. 397.) 
ER Aa N 


— 370 — | 
vergleicht ‚auch daher die Stimmritze mit einem 
Schnarrpfeifchen, oder Rohrpfeifchen. | 
Die: Stimmritze darf ‘nach Kempelen nicht 
über ein Zwölftel, höchstens ein Zehntel Zoll, offen 
stehen, wenn eine Stimme erfolgen soll; wird sie 
weiter, so geht die Luft, wie bei unserm gewöhn- 
lichen Athemholen, hindurch, ohne eine Stimme zu 
bewirken, obgleich einige Veränderung derselben 
stets dabei stattfindet, wie ich bei einem ‚Manne 
gesehen habe, dem die Nase fehlte, und die Hackbhr 
höle so frei lag, dafs man das immerwährende 
Oefinen und Schlielßsen der Stimmritze sehr schön 
sehen konnte. Lud. Mende hat diese interessante 
Beobachtung zuerst, und zwar bei einem Manne 
gemacht, der sich eine grolse Schnittwunde in den 
Hals beigebracht hatte: Von der Bewegung der 
Stimmritze beim ‚Athemholen. Greifsw. 1816. 4. 
Wenn hohe Töne gebildet werden sollen, so ver- 
engt sich die Stimmritze nicht allein, sondern ihre 
Bänder, vorzüglich die unteren (ligamenta thyreo- 
arytaenoidea inferiora), welche die eigentlichen Stimm- 
ritzenbänder (ligamenta glottidis s. vocalia) sind, 
verlängern sich, indem der ganze Kehlkopf in die 
Höhe gezogen wird, und während die Musculi eri- 
coarytaenoidei postici die Giefskannenknorpel nach 
hinten ziehen, so werden sie durch ihre eigen- 
thümlichen Muskeln (arytaenoidei transversus und 
‚obliqui) einander genähert. Bei dem Ausathmen 
(ohne Stimme) wirken wohl die letzteren Muskeln 
ganz allein; allein bei einiger Gegenwirkung der 
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ersteren: stelle ich‘ mir die Kraftäufserung derselben 
 größser , vor, und das. ist wohl bei hohen Tönen 
nöthig. ki 

Jenes Hinaufsiehen des Kehlkopfs wird Auch 
die. Digästriei, die mylohyoidei, geniohyoidei und 
stylohyoidei mit Leichtigkeit bewirkt, und die hyo-' 
thyreoidei und cricothyreoidei, welche blos das 
Zungenbein, den Schildknorpel und den Ringknorpel 
an einander bringen, wirken dazu mit bei. Haller 
(El. Phys. III. p. 440.) nennt noch die palatopha- 
ryngei und stylopharyngei, dann könnte man auch 
Jiie hyoglossi nennen. Man sieht bei den mehrsten 
Menschen, wenn sie singen, dals sie bei sehr hohen 
Tönen den Kopf zurücklegen, und den Kehlkopf 
mit Gewalt heben. Eine Catalani freilich macht 
'keine solche Bewegungen, und wenn man einige 
Schritte von ihr steht, so sollte man glauben, es 
wäre nicht sie, sondern eine andere, welche sänge; 
so wenig verändert sie ihr Gesicht und, die Stel- 
lung des Kopfs. ‘Wenn die Stimme über ihre eigent- 
liche Höhe hinauf geht, so entstehen falsche Töne N 
es kann sich aber auch dabei die Stimmritze durch 
einen Krampf völlig »schliefsen, und die Stimme 
‘ ausgehen: Sängerinnen und Nachtigallen sollen bei 
‘zu hohen Tönen todt niedergefallen seyn, indem 
"sich der Weg zum Athmen schloß. Haller El. 
P hys. III, P- 457: 

. Bei tiefen Tönen wird der 2 Kehlkopf durch die 
Musculi omohyoidei, sternohyoidei und sternothy- 
reoidei hinabgezogen, und die Musculi hyothyreoidei 

Aa 
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und ericothyreoidei helfen dabei. Die Stimmritze 
wird zugleich durch die thyreoarytaenoidei und cri- 
coarytaenoidei postici und laterales erweitert. Wird 
der Ton zu tief, so kann die Stimmritze sich so 
weit öffnen, als beim blolsen Athemholen, so dafs‘ 
die Stimme'sich verliert; sie kann aber auch freilich 
in einen entgegengesetzten Zustand übergehen, wie 
manche Menschen, wenn sie eben grobe Töne her- 
vorbrachten, plötzlich in ganz feinen ‚sprechen. 

Bei Männern, deren Kehlkopf grölser ist, und 
wo alle einzelnen Knorpel, Bänder, Muskeln und 
Nerven desselben stärker sind, können viel tiefere 
' Töne gebildet werden; man findet aber auch in der 
Jugend eine feinere Stimme, bis die Theile an 
Umfang zugenommen haben, wo sie wechselt, bald 
früher, bald später, wenn die Mannbarkeit eintritt. 
Dann wird der Discant in Tenor oder Bals verän- 
dert. Bei einigen geschieht dieser Wechsel aber 
auch nicht, vorzüglich bei Fehlern der Geschlechts- 
theile; daher castrirte man sonst Knaben, um für 
die Kirchenmusik ' Weiberstimmen zu bekommen, 
ohne. Weiber darin singen zu lassen. Einzeln kom- 
men jedoch Männer vor, welche bei 'kräftigem 
Körperzustande feine Stimmen behalten haben. Im 
holien Alter, wenn die Knorpel zu verknöchern 'an- 
fangen, wird die Stimme hohl. n 

Bei Weibern ist der bewegliche Kehlkopf klei“ | 
ner, und dasselbe gilt von allen dessen einzelnen 
Theilen; daher ist die Stimme des Weibes zarter 
und höher, in der ‚Regel Discant oder Alt; doch 
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klin auch wohl die bärtigen, die so enannten Mann- 

weiber, (viragines), die tiefe Stimme des SP 
‚Der Schildknorpel und ‚Ringknorpel sind ‚so 
BERRTE dafessie-. in ‚gleicher Lage zu einander 
‚bleiben. müssen, und die eigentliche Beweglichkeit: 
hängt von den .Gielskannenknorpeln ab, denen 
. wahrscheinlich, um die Bewegung noch zu erleichtern 
und die Spannung zu verstärken, die Santorinischen 
Knorpel hinzugefügt sind, die. bei so vielen Säug- 
thieren so bedeutend an Grölse zunehmen. Dals 
der Kehldeckel (epig elottis) nichts Wesentliches zur 
Stimme beiträgt, sehen wir daraus, dals ihn nur. der 
Mensch und die Säugthiere‘ besitzen. C. Fr. Sal, 
‘Liseovius (Diss. sist. theoriam vocis. Lips. 1814. 
8. S.26.) sagt auch, dals bei weggeschnittener Epiglot- 
iisin dem Tone keine Veränderung entsteht. Dagegen. 
ist der Kehldeckel sehr wichtig, um den, ehmals glottis 
genannten, Eingang in den Kehlkopf schützend zu dek- 
ken, wenn gegessen, und besonders, wenn getrunken 
wird,und Magendie’s Einwürfe dagegen sind durch- 
aus ungültig. 'S. dessen Mem. sur lusage de Fe 

piglotte dans la deglutition. Paris 1813. 8. (Anm. 4.) 
- Die obern und untern Stimmbänder. sind sehr 
ungleich, und eigentlich sind nur die untern ‚des 
Namens werth. Dutrochet soll: nach Piorry’s 
Aeulserung (Dict. med. T..58. Art. voix. p- 293.) 
in seiner Diss. Essai sur une nouvelle theorie de 
la voix. Paris 1806. behauptet haben, dafs die 

' Stimmbänder gar keine Ligamente wären, sondern 
nur eine, über die Musculi thyreoarytaenoidei ge- 
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zogene. Aponeurose wine allein das ist kei- 
 neswegs zuzugeben. Wenn man die bedeckende 
Haut vorsichtig ablöset, so sieht man von dem 
Schildknorpel bis zum Giefskannenknorpel seiner 
Seite ein zwar nicht rundes, sondern mehr abge- 
plattetes, allein deutliches Band gehen, das beson- 
ders am Schildknorpel, aber auch ganz bis zum 
Gielsknorpel sehr stark ist, und sich’ nach oben 
und unten mit ‚der Aponeurose verbindet, welche 
jene Muskeln überzieht, ihnen aber nicht angehört, 
und das Band gehört ihnen noch weniger an. 
Sollen die Stimmbänder keine Ligamente seyn, so 
sind auch die Falloppischen Bänder keine. 

Eben so falsch ist die, Angabe von Magendie 
(Mem. sur l’epiglotte p- &. Physiologie. T. L’p, 
206.) und J. Hippol. Cloquet (Traite d’anatomie | 
descriptive. Paris 1816. & T. 2. p. 62.), dals die 
Zweige des zurücklaufenden Nerven nur zu den . 
Muskeln gehen, welche die Stimmritze öffnen (ei- 
'coarytaenoidei postici et laterales, thyreoarytonaei- 
dei), hingegen gar nicht zu den Schließsern der 
. Stimmritze (arytaenoidei transversus et obliqui) und 
zu den. cricothyreoideis, welche blos ihre Zweige 
von dem innern Kehlkopfsast des obern Laryngeus 
erhielten. Ich- kann aber an einem sehr schönen 
Präparat, das D. Schlemm für mich behufs dieses - 
Paragraphs verfertigt hat, und welches ich Knape 
gezeigt habe, auch ein Jeder auf dem anatomischen 
Museum sehen kann, das Gegentheil davon bewei- 
sen, und dafs Andersch und Soemmerring, 
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Portal und Bichat sehr richtige Beschreibungen 
geliefert haben. Es verbindet sich wirklich der 
obere Kehlkopfsast , des Stimmnerven. durch einige 
"Zweige im Innern des Kehlkopfs mit dem untern 
oder zurücklaufenden Ast, und beide geben Zweige 
sowohl zu den Schliefsern, als zu den Oeffnern der 
Stimmritze, und auch der Cricothyreoideus erhält 
. Zweige vom Recurrens. Ich weils nur eine Abwei- 
chung in jener Verbindung, welche nämlich C, Sam. 
Andersch (Tractatio de nervis h. c. aliquibus. 
P. I. Regiom, 1797: 8. p. 50.) angiebt, wo im Innern 
des Kehlkopfs jene Zweige sich nicht verbanden, 
wo er aber auch zugleich bemerkt, dals dies gegen 
die gewöhnliche Beschaffenheit sey. Wäre es wirk- 
lich der Fall, wie er.es nicht ist, dafs die Oeffner 
und die Schlielser der Stimmritze vom Vagus be- 
t sondere Zweige hätten: was wäre denn wohl daraus 
. herzuleiten? Der .Nerve: bewirkt im Beuger und 
Strecker eine Zusammenziehung, es kann also un- 
möglich viel davon abhängen, welcher .Nerve zu 
ihm ‘geht; allein dals zu demselben Muskel, wie 
hier überall, von oben und unten Nerven kommen, 
ist sehr wichtig, da nun bei gestörter Zuleitung 
von oben, die von unten thätig ist, und umgekehrt; 
und\dies um so wichtiger, ‘da der Stimmnerve so- 
wohl oben, als unten mit dem sympathischen Ner- 
‚ven, und oben mit dem glossopharyngaeus, dem | 
accessorius, und dem hypoglossus zusammengeht, so 
 dals die innern Kehlkopfsnerven gewiß sehr ‚ge- 
> mischten Ursprungs sind. Anm. 5. 
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Die Luftröhre (trachea) ward sonst für ganz 
gleichgültig und einflulslos auf die Stimme gehalten, | 
allein wenn wir ihre, in doppeltem Sinn stattfin- 
dende, grolse Beweglichkeit, und ihre bedeutenden 
Abweichungen bei den verschiedenen Thieren be- 
trachten, so kann man unmöglich jener Meinung | 
 beipflichten. Ziehen sich nämlich die äulsern oder 
Queerfasern' zusammen, die. zwischen den Enden 
der Luftröhrenringe liegen, so bleibt ihr Rohr lang, 
wird aber sehr verengt; ziehen sich hingegen die 
innern oder Längsbündel zusammen, so bleibt das | 
Rohr weit, wird aber sehr verkürzt; vielleicht kön- 
nen hier sogar in Anstrengungen Versuche zu gleich- 
zeitiger Bewegung in beiderlei Sinn stattfinden. 

Von der 'Beschaffenheit ‘der innern Haut der 
Luftröhre und ‘des Kehlkopfs hängt -auch sehr viel 
ab, namentlich davon, dals sie gehörig befeuchtet ist.: 
Die Stimmritzenbänder haben zwar eigne Taschen 
mit Schleimdrüsen zwischen sich, . der Kehldeckel. 
enthält eine Menge derselben, und die ganze innere 
Haut . des ‚Kehlkopfs und der Luftröhre hat, außer: 
von “den schleimabsondernden Drüsen, von den 
Gefäfsen überall Feuchtigkeit zu. erhalten; loch 
können hier auch leicht Umstände eintreten, ne 
die. Absonderung verringern oder verändern; sind 
die Stimmbänder nicht genug befeuchtet, so ist 
Rauhheit und Heiserkeit der Stimme da. Mau- 
noir und Paul (Reil’s Archiv IV. S. 438.) fan- 
den, dafs der Ton ihrer Stimme durch das Einath- 
men von reinem Wasserstoffgas ganz scharf, hell 
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und pfeifend geworden war. ' So mögen recht wohl die 


„verschiedenen Zustände der innern Haut das soge- 


nannte Metall(le 'timbre) der Stimme bestimmen. 
Das Bewegte der Stimme hängt ganz von 
dem gestörten "Neryeneinfluls ab, so das die Mus- 
keln nicht mit voller Kraft und Gleichheit wirken. 
können; in einem höheren Grade der Leidenschaft- 
lichkeit entsteht auf ähnliche Weise bei dem Sprechen 
das Stammeln (balbutire): Ueber das Stanimet, 
seine Ursachen und verschiedenen Grade von Fr. 


'Voisin. A..d. Fr. Lpz. (1822.) 8. a 
Anm.1. Ich binfän der Geschichte der Musik völlig un-, 


erfahren, weils auch daher nicht, wie lange es her ist, dals die 


Orgelbauer eine Art Schnarrwerke mit dem Naman Me a 


I stimmen belegen. Man sieht aber aus dem Wort, dals sie 


die Sache besser beurtheilten, als die Physiologen. Kratzen- 
stein (Acta Acad. Petrop. anni 1780. P. post. p. 15), der den 
Preis für eine Abhandlung" von ‚der Bildung und Nachahmung 


der mensch]. Stimme erhielt, beschäftigte sich auch nur mit.der 


Verbesserung jener Schnarrwerke, und etwas Aehnliches ist bei 


Kempelen ($S. 399.) zu lesen, der darin auch eigentlich das 
Hauptstück seiner Spraehmaschine vorfand, 


Anm. 2. Liscovius, dessen‘ obengenannte Abhandlung 


allerdings eine willkommene Bereicherung des abgehandelten 


Gegenstandes liefert, irrt sich offenbar, wenn er durch die 


.S. 12. gegebene Figur die Verlängerung der Stimmbänder bei 


der Erweiterung der Stimmritze beweisen will. Dies darzuthun, 


‘wird Folgendes genügen. ‘Bei dem gewöhnlichen Ein- und 


Ausathmen bleibı. die" Stimmritze so weit. offen, dals gar kein 


Ton entsteht, also kann sie bb; tiefen Tönen nich über diese 


‚ Weite hinausgehen sgdenn sonst bliebe der Ton ja aus. Seine” 


‚ Figur ist daher falsch, da sie die: Stimmritze weiter geöffnet 


darstellt, als. bei der. Stimme der. Fall seyn kann; ferner stellt 
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sie.die Bänder schief aus einander. gespannt vor, wie sie auch 
nicht. erscheinen können. Man kann sich selbst die tiefste Bals- 
stimme nur bei einer geringeren Weite der Stimmritze denken, 
_ als beim Athmen, #/,, bis */,, Zoll. Bei hohen Tönen wird die 
Stimmiritze immer. enger, allein es werden auch die Stimmbänder 
länger, da die VUN HRSRLFA EDEN BR nach hinten gezogen 
wrerden. 

‘Anm. 3. Die Tonkünstler ntiche blinken die volle ‚oder 
Bruststimme von der Halsstimme, oder ‚Fistelstimme, 
Falsettstimme, schon sehr lange, auch erwähnen Haller und 
Kempelen der letzteren, als einer unvollkommenen Stimme; 
doch hat Liscovius sie zuerst genau beachtet; vielleicht hat 
er auch das Verdienst, die rechte Erklärung von dem Zustande 
der Stimmritze bei der Falsettstimme gegeben zu haben; er behaup- 
tet, nämlich, dals dabei der hintere Theil der Stimmritze ver- 
schlossen, ung, nur ein kleiner, vorderer offen dey- Das scheint 
aufserordentlich "glaubhaft. F 

Im Uebrigen hat aber Liscovius Unrecht. Er Rear 
nämlich, dafs die Falsettstimme eine ganz eigene Stimme sey, 
und dafs die höheren Töne ihr immer anheimfallen; das ist 
aber ganz falsch. Die Catalani, die Zelter gingen höher 
hinauf, als jemals eine noch so dünne Fistelsiimme, allein immer 
tbaten sie es bei einer vollen, tönenden Bruststimme.' . Wer 
diese Kraft nicht hat, geht allerdings in die hohen Töne mit einem 
Ruck oder Sprung über, wie sich Zelter ausdrückt, den ich 
über, diesen Gegenstand befragt habe, über den Niemand gültiger 
urtheilen kann. ‘Wenn Bassisten fein singen wollen, singen sie 
immer mit der. Fistelstimme; diese ist also daher gradezu, wie 
von den alten Tonkünstlern, noch jetzt als eine fehlerhafte 
Stimme zu betrachten. $. 356.. | | 

Anm. 4. Magendie’s Behauptung, dals der Kehldeckel 
nicht zur Sicherung der obern Kehlkopfsöffnung diene, damit 
beim Essen und Trinken nichts Fremdes, in dieselbe gerathe, 
ist leicht zu widerlegen. Dafs die Thiere, welche stärkere Mus- 
keln zum Schlielsen der Stimmritze besitzen, und anders atlımen, 
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keinen Kehildeckel besitzen, kinche hier nichts aus, sondern ses 
ist nur die Frage über ıhn, wo er da is. Wenn Ma gen die 
in ein Paar Versuchen, wo er Hunden den Kehldeckel, weg- 
schnitt, keinen grofsen Nachtheil davon sah, so war doch immer 
einiger da, und C. Theoph. Fr. Reichel (Diss. de usu - 
epiglottidis. Berol. 1816. 8.) hat in seinen Versuchen mit Thie- 
- ren auf das Wegschneiden des Kehldeckels ebenfalls Beschwerden 
beim Genuls der Speisen entstehen sehen. Wir ‚bedürfen aber 
hier der Thiere nicht zum Beweis, da sich die Sache leider oft 
| genug bei Menschen findet. Kohlrausch hat mir für das 
Anat. Museum den Kehlkopf eines an Halsschwindsucht ver- 
storbenen Mannes geschenkt, wo der Kehldeckel fast ganz (bis 

auf einen kleinen Theil der Basis) zerstört ist: dieser Mann 
hatte nur mit der gröfsten Beschwerde etwas verschlungen, und 
die Flüssigkeiten mulste er mit festen Theilen zu einem Brei 
machen, sonst konnte er sie gar nicht hinunterbringen, dann 
aber  würgte er sie mühsam hinab, Diese Beschwerde des 
Schlingens bei der Kehlkopfschwindsucht, 50 dafs bei dem Essen 
und Trinken immer ein Verschlucken und ein heftiges Husten 
entsteht, findet man auch in mehreren Beispielen bei Wilh. 
Sachse: Beiträge zur genäueren Kenntnils und Unterscheidung 
der Kehlkopfs- und Luftröhrenschwindsuchten. Hannover 1821. 8. 
Vergebens streitet auch Ma gendie (p- 20.) gegen die von älte- 
ren Schriftstellern angegebenen Fälle, indem er glaubt, dafs auch 
Nervenbeschwerden und andere Leiden das üble Schlingen her- 
vorbringen können. Das ist gerne zuzugeben, beweiset aber 
nichts gegen die Fälle, wo die Epiglottis fehlt, oder zu klein ist, 
und, nun Dinge in den Kehlkopf kommen, die sonst nicht 
hineingekommen seyn würden. Einen solchen Fall hat auch 
“"Kerkring (Spicileg. anat. p. 103. obs. 47.) von einem Kalbe. 

 Uebrigens scheint mir der Kehldeckel vorzüglich für das 
Athemholen wichtig. Bei den Thieren, welche bei verschlosse- 
nem Munde, durch die Nase athmen, war der Kehldeckel über- 
flüssig, denn-die Luft mufs bei ihnen doch in den Kehlkopf 
dringen; bei den Thieren aber, die mit offenem Munde, wenn 
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gleich durch die Nase, alımen, bietet der Kehldeckel ‚gleichsam 
einen Luftfang dar, und die Luft wird dadurch leichter in den 
Kehlkopf geleitet, als zum Munde heraus gehen; zu ähnlichem 
Zweck ist auch bei den walfischartigen Thieren der Kehlkopf 
und Kehldeckel so hoch gestellt, damit die Luft gleich unge- 
hindert in’jenen kommen kann. | i 
Anm. 5. Meckel scheint die Nervenvertheilung in die 
kleinen Muskeln des Kehlkopfs nicht selbst untersucht zu haben, 
da er sich hinsichtlich derselben völlig widerspricht. er dritten 
Band seiner Anatomie $. 688 und 690. beschreibt er die Ver- 
theilung der innern Kehlkopfsnerven wie Andersch und 
Soemmerrin g&; im vierten Bande hingegen $. 394 und 397. 
wie Magendie und Cloquet, so dafs er hier annimmt, dafs 
bei Durchschneidung des zurücklaufenden Nerven nur die Oeff- 
ner der Stimmritze gelähmt werden. Dafs aber die genannten 
Schriftsteller darin irren, ist oben gezeigt, 
Anm. 6. Elias Grusinow hat in einer zu Mokoau 1812 
gehaltenen, russischen Rede, deren Inhalt in den Russischen 
Jahrbüchern 2. Bd. 1. Heft. S. 125 — 143. mitgetheilt ist, die 
ganz unhalıtbare Meinung aufgestellt,- dafs die Stimme unten in 
der Luftröhre gebildet würde. Burdach hat dies indessen 
das. S. 143 — 160. widerlegt; doch’ möchte ich auch Diesem 
nicht beistimmen, wenn er die Wirkung der Arytaenoidei trans- 
versus und obliqui verschieden hält. hi 
"Anm. 7. ‚Die Schilddrüse (glandula thyreoidea) wird, bier 
übergangen, da. sie nichts zur Stimme beiträgt. 
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Manche Thiere machen ein Geräusch (strepitus), 
wie z. B. die Stachelschweine und die Klapperschlan- 
gen, durch eigene hornartige Rasseln, die sie schüt- 
teln, oder durch Reiben horniger Blättchen oder 
anderer Theile, wie die Cicaden und Gryllen; oder 
durch Bohren in Holz, wie Anobium; durch Stolsen 


mit dem Schnabel; wie die Spechte; das’ alles aber 
ist keine Stimme, welche nur bei den athmenden 
. Thieren stattfindet. . A 

Bei den Säugthieren ist der Kehlkopf im All 
gemeinen von derselben Beschaffenheit, wie bei dem | 
Menschen. Von den grolsen Knorpeln des Kehl- 
kopfs fehlt nirgends einer, und es war ein Irrthum, 
wenn man früher einzelnen Thieren’ dieser Klasse 
den Kehldeckel absprach: er ist bei manchen, wie, 
den Fledermäusen, sehr klein, bei einigen stark 
‚ eingeschnitten, allein genug, er ist überall da. Die 
kleinen Wrisbergischen Knorpel, welche bei uns im 
Bande zwischen dem Kehldeckel und den Giels- 
knorpeln jeder Seite gewöhnlich ‚vorkommen, habe 
ich nur noch bei den Affen gesehen; die Santori- 
nischen Knorpel sind bei ‘den mehrsten Säugthieren, 
und zum Theil sehr grofs, allein bei manchen, wie 
den Wiederkäuern, dem Pferde und dem Schweine 
mit den Giefsknorpeln verwachsen; bei einigen 
'Thieren, wie bei dem Ai, dem Löwen, der Katze, 
der Fischotter und dem Seehunde, habe ich sie 
vermilst. | 
'* Die Größe des Kehlkopfs richtet sich haupt- 
-sächlich nach der Stätke der Stimme, daher ist sie 
bei männlichen PEREINR ‚so viel bedeutender; man 
vergleiche nur z, 'B. den Kehlkopf der beiden Ge- 
schlechter von Antilope gutturosa in Pallas Spicil. 
. Zool. XII. Tah. 3. fig. 16 und 17. Absolut genom- 
. men ist wohl der Kehlkopf der Wälfische und des 
Elefanten am gröfsten, allein relativ ist'gewils der 
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des Löwen von dem grölsten Umfange, auch absolüt 
genommen viel gröfser, als aller andern There 
welche ich kenne. 

Die einzelnen Knorpel 2 Kehlkopfs weichen 
in ihrer Form bei den verschiedenen Theilen sehr 


ab, welches auch gewils in Verbindung mit der 
innern Bildung, vorzüglich der Bänder, das Eigen- 


thümliche der Thierstimmen bewirkt. Wir sehen 
auch zu diesem Zweck noch ganz besondere: Vor- 
richtungen; so ist bei den Brüllaffen der Körper 
des Zungenbeins zu einer grolsen knöchernen Pauke 
ausgedehnt, und der Schildknorpel zugleich nach 


vorne stark gewölbt, so dafs ihr furchtbares Brüllen - | 


daraus. leicht zu erklären ist; auch bei andern 
Thieren, z. B. der oben erwähnten Antilope, kommt 
eine Erweiterung des Schildknorpels vor; bei andern 


sind dagegen häutige Anhänge, oder Luftsäcke, die 


aus den Morgagnischen Taschen, oder unter dem 
Kehldeckel, ihren Eingang haben, und daher bald 


einfach, bald doppelt sind; die Affen der alten 


Welt haben solche Säcke, der Orangutang doppelte; 
andere, wie der grüne Affe, einzelne, so auch das 
Rennthier u. s. w. Im Grunde kann man auch 
_ 'hieher ı die Vertiefungen, der ‘Taschen bei dem 


Schweine, ‘oder über dem Schildknorpel, wie bei 


dem Pferde, dem Känguruh, als Anlange: jenes | 


Baues befrachten. 

Die Stimmbänder, als die wesentlichsten Theile 
des Stimmorgans, sind bei den allermehrsten Säug- 
thieren in derselben. Zahl und. Lage, wie bei uns. 
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‚ Hinsichtlich der letzteren weichen sie besonders 
bei dem Bären ab, wo sie nicht. über, ‚sondern 
“ nebeneinander liegen, weil die Santorinischen Knor- 
pel hier neben den Giefsknotpeln nach außen 
befindlich sind. Hinsichtlich der Zahl aber, da 
mehreren wiederkäuenden Thieren die obern fehlen; 
einigen, wenigen Thieren scheinen die Stimmbän- 
der ganz zu fehlen, MER in. Anm. 2. egal 
Nähere. - 

Die Luftröhre wird bei den tebzhalkigen Thie- 
ren natürlich sehr verlängert, und die Zahl der 
Ringe vermehrt, so dals sie, die bei uns aus sieben- 
zehn bis zwanzig Ringen besteht, bei dem Kameel 
deren 74, bei dem Hirsch-53, bei dem Rinde 52 
zeigt; allein im Allgemeinen ist ihre Zahl bei den 
_ Thieren größer: ‘wir zählten ihrer bei der Haus- 
maus 14 — 15; bei dem Igel 18; bei der’ Beutel- 
'ratze 20; bei der Ratze 21; beim Bieber ‘22; bei 
dem grünen Affen 94; bei dem Bären 28; bei der 
Hyäne 36; bei dem Löwen, der Katze, dem Hunde, 
dem Kaninchen 38; bei dem Schweine 38 — 40; 
bei dem Luchs, dem Meerschweinchen 40; bei dem 
Hasen 44; bei dem Wolf, der Fischotter, dem 
Schafe 50; bei dem Reh 63; bei dem Frett 67; 
bei ‚dem Seehunde 78. Bei dem Ai genügte die 
- einfache Länge nicht, sondern sie steigt noch ein- 
‘mal in die Höhe, und senkt sich dann in die Aeste. 
Bei vielen Thieren, wie bei dem Brüllaffen, dem 
Löwen, dem Bären, ist der Raum zwischen den 


"Enden der Ringe sehr groß, so daß die Röhre stark 


» 
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'verengt werden‘ kann, welches gewils zür Verstär- 
kung der Stimme beiträgt; bei der Hyäne greifen 
‚die Enden der Luftröhre übereinander, diese kann‘ 
also auch sehr stark zusammengeprefst werden, und 

daher vielleicht ihr gellender Ton; nur bei wenigen 
Säugthieren sind die Luftröhrenringe völlig geschlos- 
sen, oder verwachsen; doch ist dies in der ganzen 
Luftröhre bei dem Bieber, und in deren obern 
Theile bei dem Seehunde der Fall. 2 

Die Muskeln und die Nerven des Stimmorgans 
sind, so weit sie bekannt sind, die nämlichen; ; nur 
dals dem Kehldeckel, zu dem bei dem Menschen 
‚gewöhnlich nur schwache, oft gar keine Muskeln 
gehen, bei vielen 'Thieren stärkere Muskeln gege- 
ben sind. 

Der Kehlkopf ist bei den Vögeln in einen 
obern und einen untern getheilt, und der; untere 
bildet das eigentliche Stimmorgan. Wo sich näm- 
lich der starke und knöcherne unterste Luftröhren- 
ring theilt, um in die Aeste überzugehen, verdoppelt 
sich die Haut, und bildet in der Oeffnung eines 
jeden-Bronchus eine elastische, in diesen vorsprin- 
gende Haut, also etwas den Stimmbändern. der 
Säugthiere Analoges. Bei den Papagayen ist jene 
"Theilung nicht, also nicht, wie bei den übrigen, mit 
‚einer Stimme versehenen Vögeln, eine doppelte 
'-Stimmritze. Cuvier vermilste diese Stimmhäute 
»bei Vultur Papa, und ich kann es von diesem, so 
'wie von Vultur Aura, bestätigen, da ich beide frisch 
untersucht habe. Bei vielen männlichen Wasser- 

| vögeln 
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Y dehh ‚wird. Biber untere RE zur. ‚Verstärkung 
der Stimme, in eine. größsere .oder kleinere, ‚bald 
ganz oder. grolsentheils, knöcherne, . bald größsten- 
‚theils, häutige. Blase erweitert. Zur Spannung und 
i Exschlaffing der Stimmritzen‘ haben die Singvögel h 
fünf, die Papagayen_ drei Muskelpaare, welche sich 
an die ‚Halbringe. der Luftröhrenäste setzen; Vögel 
mit. einförmiger. Stimme, wie die“ Tagraubvögel und 
' mehrere Wasservögel, haben nur: ein solches Mus- - 
kelpaar; die übrigen (mehrsten) ‘Wasservögel und 
die Hühnerartigen gar keins.  Dafs dieser untere 
- Kehlkopf das eigentliche Stimmorgan sey, hat vor- 
züglich Cuvier an lebenden Vögeln erwiesen, denen 
er die Luftröhre über den untern Kehlkopf durch- 
‚schnitt, und: den obern Theil verschloßs, wo nun 
die.-gereizten Thiere durch den untern Kehlkopf 
die, gewohnten, nur. etwas schwächeren Töne von . 
sich gaben; dasselbe geschah auch, wenn er ihnen 
den ganzen Hals abschnitt: 
0 mDie, unsern Kehlkopfsknorpeln län: Theile 
sid ‚bei den Vögeln kleine, mehr der Lage, als der 
Gestalt nach zu.deutende, Knochenstücke, welche 
bei den. mehrsten Vögeln .dicht. hinter der Zunge 
und dem Zungenbein liegen, und den Anfang der 
Luftröhre ausmachen. Die von keiner Epiglottis 
- bedeckte Spalte, welche sie bilden, und die von 
einem Muskelpaar geöffnet, ‚von einem andern ge- . 
. schlossen wird, dient nur zum Durchgang der Luft, 
als Anfang des ‚Respirationsorgans. 
„Die Luftröhre lingegeRn ‚deren Ringe ‚bei den 
II | BB, 
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Vögeln geschlossen sind, und aus Knochensubstanz 
bestehen, dient‘ dem Stimmorgan durch ihre’ Ver- 
kürzung und Verlängerung, die durch eigene Muskeln 
besorgt wird, sehr wesentlich. Sie bietet auch bei 
mehreren Vögeln einige auffallende Veränderungen 
dar. Bei einigen 'hühnerartigen Vögeln macht sie 
grolse Krümmungen vor dem Brustbein (z. B. bei 
'Crax, Penelope), bei dem Auerhahn hingegen am 
Halse; bei dem Kranich und: Singschwan macht sie 
ihre Krümmungen in dem Kiel des Brustbeins; bei‘ 
mancher. Wasservögeln (Anas 'Clangula, fusca etc. 
Mergus) erweitert sie sich an einer, oder ein Paar 
Stellen, oft sehr beträchtlich. | 
' Es ergiebt sich besonders durch diese Ver- 
gleichung das Irrige der von mehreren Schriftstellern | 
aufgestellten Meinung, als ob die Muskeln selbst, 
nicht die Bänder, bei der Bildung der Stimme in 
Betrachtung kämen, weil sich das Leben selbst hier 
nur äufsern könne; bei den Vögeln aber sind den 
 Schallhäuten gar keine Muskeln unmittelbar unter- 
gelegt, ja viele haben an ihrem untern Kehlkopf 
‘gar keine Muskeln; eben so beweisen die knöcher- 
nen Erweiterungen desselben, dafs es hier'nur auf 
‘den schallenden Theil ankommt. Hier wird auch 
augenscheinlich erwiesen, wie viel auf die Verkür- 
zung und Verlängerung der Luftröhre ankommt. 
Uebrigens trifft hier zwar in der Regel’ die 
grölsere Ausbildung des Stimmorgans nur das männ- | 
liche Geschlecht, z. B. die Krümmungen aufserhalb 
des Brustbeins, die Knochenblasen der Luftröhre 
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und des uhtern Kehlkopfs; die grofsen Krümmungen 


\ 


im Kiel des Brustbeins hingegen kommen bei beiden 


Geschlechtern vor; nur sind sie bei den Männchen 
stärker. Bei den. Singvögeln und Papagayen fehlt 
es noch in dieser Hinsicht an vergleichenden Un» 
tersuchungen. 

‚Alle Amphibien haben eine Kehlkopfsöffnung 
ohne Kehldeckel, und: die Knorpelstücke, welche 
den Kehlkopf zusammensetzen, sind denen des obern 
Kehlkopfs der Vögel in der gröfsten ‘Allgemeinheit 
analog, daher auch. aulser den Fröschen vielleicht 
nur wenige Eidechsen etwas den Stimmbändern 
Aehnliches, besitzen. werden. ‘Bei: der Pipa habe ich 
. einen sehr abweichenden Bau gefunden; das Männ- 
chen hat nämlich einen, :von oben nach unten zu- 
sammengedrückten, fast zehn Linien langen, an der 
"Basis 7:/;, an.der Mitte 6"/, Linien breiten und 2 
Linien dicken, aus zwei Knochenplatten zusammen- 
gesetzten Kehlkopf; bei dem Weibchen ist er kleiner 
und bis auf zwei obere knöcherne Längsstreifen 
knorplig ; aus ihm gehen unmittelbar hinten die 
" Bronchi hervor, die bei dem Männchen sehr kurz, 
bei dem Weibchen sehr lang sind; jener Kasten; 
den Schneider’ (Hist. amphib. I. p. 124.) in einem 
getrockneten schlechten Exemplare für das Brust- 
bein genommen hatte, ‘ist also Kehlkopf und Luft- 
röhre, Obss. anat. circa fabricam Ranae Pipae, 
Berol.:1811. 4. — Bei dem Gecko fimbriatus hat 
‘ Tiedemann (Meckel’s "Archiv IV. SS; 549.) ın | 
der Aulröhre ‚gleich unter dem Kehlkopfe eine 
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plattgedrii ickte, einen halben 'Zoll lange, drei Linien 
breite Erweiterung entdeckt, ‘welche er dem Thiere 
beim Untertauchen nützlich glaubt. Allein ‘obgleich 
Daudin‘(Hist. nat. des reptiles.. T. IV. Paris'an 
X. 8: p- 166.) die Erzählung eines englischen. Rei- 
senden anführt, daß jener Gecko mehrere Monathe 
des Jahrs in den: sülsen' Wassern‘ von Madagascar 
 zubringen soll, so ist mir das. doch von einem Gecko 
höchst unwahrscheinlich,‘ da» sein Bau auch nicht 
im 'Entferntesten einem Wasserthiere‘ gleicht. -Ich 
‘ möchte eher, .nach der: Analogie der Vögel, ‘das 
für eine Verstärkung des Stimmorgans ‚halten, wie 
bei der Pipa; und um so.eher, als ein anderer Gecko, 
der Toc-kai aus Siam, wegen seines Geschrei’s be- 
rüchtigt ist; vergl. Perrault, Charras und Do- 
dart Abhandl. B..3. S. 81. Irina 

Das stärkste Geschrei kommt: bei den Fröschen 
vor, namentlich bei dem Ochsenfrosch (Rana ocel- 
lata): ‘Ob die sögenannten Singblasen unsern 'grü- 
nen Frösclien bei ihrem Singen: behülflich sind, wie 
P.. Camper (Kleine Schriften 1. B. 1: St. S. 141 
bis 150.) will, steht doch noch sehr zu‘ bezweifeln, ' 
da ‘sie nicht‘ mit dem Kehlkopf, sondern nur mit 
der Mundhöle in Verbindung TR IR : Von jungen 
Krokodilen giebt Humboldt (Obss. de Zoologie 
Vol.»I..p. 11.) das Geschrei wie. von Katzen ‘an; 
von alten hat er nie eine Stimme‘ gehört. Des- 
eourtilz hingegen (Voyages d'un Naturaliste T.3. 
Pr. 28.) spricht von einem doppelten Geschrei des 
zornigen Kaimans;..das eine nennt er ein rauhes, 
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tiefes, und wie ersticktes Brüllen (ragissoment), das 
andere vergleicht er mit einem Brausen. Die mehr- 
sten Eidechsen, alle Schildkröten und geschwänzten 
Batrachier sind stumm; dasselbe gilt auch von allen 
Schlangen, denn ihr Zischen ist wohl keine Stimme 
 zumennen Hi - aM.uhn 
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Anm. 1. Die Abweichung des Zungenbeins bei. uns! und 
den Säugthieren, :dals nämlich die-an dem unserigen so. kleinen 
Hörner, bei ihnen so grols, und grölser als unsere grofsen wer- 
den, giebt zuerst ihrem Kehlkopf etwas Fremdes. Bei näherer 
Betrachtung aber findet doch’ eine Analogie statt. Es ist nämlich 
nichts seltenes, wenigstens habe ich es öfters gefunden, :dals die 
Ligamenta stylohyoidea mehr oder weniger verknöchern, so.dafs 
sie:im (stärksten Grade der Verknöcherung von: jedem kleinen 
. Hom zum. Griffelfortsatz ununterbrochene Knochenfortsätze bil- 
den. Was hier bei uns als widernatürlich erscheint, ist dort 
gewöhnlicher Zustand; denn es hindert wohl nichts, da so viele 
ähnliche Fälle existiren, ‚auch hier die Vergleichung zu machen. 
"#' Anm. 2. Cuvier hat mehreren Säugthieren die Stumm- 
_ bänder und mithin das Stimmorgan abgesprochen ; allein ich 
möchte einige kleine Zweifel dagegen erheben.. Vom Nilpferde 
habe :ich bisher noch nicht. den Kehlkopf untersuchen können, 
. das muls ich also übergehen. Vom Känguruh beschreibt Cuvier 
(Becons T. IV. p- 509;) ‚den. Kehlkopf mit der grölsten Ge- 
nauigkeit; ‘allein dafs er ihn nieht alsStimmorgan gelten. lassen 
will, wundert mich, da doch ein, wenn auch schlaff scheinendes, 
mit einem Rande freies Band’ darin liegt, und vor diesem BR | 
Aushölung i im Schiläknorpel befindlich ‘ist. Das ist doch eine 
ähnliche Höle, als bei andern Tieren, wo wir Rücksicht darauf 
nehmen. — Vom Stachelschwein (p. 511.) läugnet er auch die 
Stimmbänder;. allein da ist doch eine kleine Hautfalte an. ihrer 
Stelle, die schwerlich umsonst da ist. Von den Walfischen füh- 
ren oft die Schriftsteller, besonders Lac&pede, ein Geschrei 
an;- allein Cuvier (p. 521.) nimmt mit J. Hunter in den 
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Delphinen kein Stimmorgan an. Ich habe nur den Kehlkopf 
vom Meerschwein (Phocaena) untersuchen können, und die ° 
: Stimmbänder fehlen allerdings; betrachtet man aber den langen, 
schmalen Rücken der Giefsknorpel und den darüber gelegten 
Kehldeckel, sa wird man leicht verführt, Bann die a ae 
einer Schällbildang zu finden, 
Dafs nicht besondere schwirrende Häute in dem Kehlkopf 
der Katzen sind, wie Vioq' d’Azyr angab, hat Cuvier (p. 
506.) mit Recht behauptet. — Sehr interessant.sind die unten 
Feitiyebe Bamerkuigeis über die pfeifenden. Affen, womit Cuvier 
(p. 501.) zu vergleichen ist. AN 
Anm. 3, Eine höchst seltsame Varietät habe ich in der 
Luftröhre eines jungen Löwen gefunden, und in den Abh. un» 
serer Ak, d. Wiss. für die Jahre 1818 —19. S. 146. Taf. 4. 
beschrieben. Der erste. breite Ring der Luftröhre ist unter den 
Ringknorpel hinaufgeschoben, und hinten greifen seine Enden 
über einander. Die-folgenden sechs- Ringe haben ein gemein- 
schaftliches .vorderes, schmales Mittelstück, ‘wie ‚ein Brustbein, 
an welches ihre getrennten Seitenstücke. sich einlenken. Statt 
dafs hier also sechs Knorpel’ seyn sollten, sind hier dreizehn, 
nämlich das Mittelstück und zwölf Seitenstücke, Dies ist eine 
sehr hübsche Bestätigung für die, oft zur Sprache gebrachte, 
Analogie zwischen diesen Theilen ‚und: dem Brustbein und 
den Rippen. bh; 
Anm. 4. Aulfser den schon genannten, Schriftstellern nenne 
ich noch, mit Uebergehung der älteren, wie Fabricius ab 
Aquapendente und Casserius, vorzüglich: Herissant 
Reecherches sur les organes de la voix des quadrupedes et de 
celle des oiseaux, Mem. de l’Ac, de Paris 1753. Tabb. 9-11. — 
J. M. Busch Diss: de mechanismo organi vacis hujusque func- 
tione. Groning. 1770. 4: + — Vieg d’Azyr De Ja structure 
des organes, qui servent & la formation de la voix, consideres 
dans l’homme et dans les .differentes classes d’animaux. Mem, 
“de l’Ac. de Paris, 1779. p. 178 — 206. tabb. 7— 12, — Hum- 
boldt Memoire sur'Vos hyoide et le larynx des oiseaux, des 
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singes et du Crocodile in Obss. de Zoologie ‚Vol. 1. pP-1—13. 
tabb. 1—4 — Lud. Wolff (Prans, GA. Rudolphi) Diss. 
de organo vocis mammalium. Berol. 4812. 4. tabb. iv. — 
" Bloch’s Ornithologische Rhapsodieen. ‚in ‚Beschäft. d. Berl. 
Ges. Natf. Freunde B. 4. S. 579 — 610. Tab. 16—18. und in 
Schriften der Ges. B.3. $. 372 —9. Taf'7.8. — Daubenton 
Obss. sur la disposition de la trachee- artere de differentes especes 
d’oiseaux, Mem. de l’Ac. 1781. p. 369 — 376: — A E. Barfoıh 
resp. J. H. Gistren Obss. de aspera arteria avium. Lund. 1786. 
rt — G. Cuvier sur.le larynx inferieur des oiseaux. "Aus 
Millin’s Mag. Encyel. übers. in Reil’s Archiv IV. S. 67 — 96. 
' Tabb. 2. — J. Latham An Essay on the tracheae or Wind- 
‚Ripes of Various Kinds of Birds. Linn. Transacı. Vol. IV. 
p- 90 — 128. 'Tabb. 9 — 16. R ’ 
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Bei dem Gesang (cantus) wechselt die Stimme 
rascher oder langsamer mit 'höheren und tieferen, 
mit stärkeren und schwächeren Tönen, und es ge- 
‚hört ‚daher zunächst eine grolse Beweglichkeit der 
Stimmorgane dazu. Im vorigen Paragraph ist schon 
von dem ausgezeichneten Bau, derselben bei den 
Singyögeln die Rede gewesen; es würde jedoch ein 
| sehr verdienstliches Unternehmen seyn, das Nähere 
"bei den einzelnen Gattungen und Arten zu unter- 
suchen, um zu.erfahren, wie viel sich durch den 
‚Bau nachweisen lälst. Wir ‚finden. nämlich,, dals 
viele Vögel nur eine Art: des Gesanges haben, dals 
andere hingegen leicht fremde Weisen annehmen, . 
wie z. B. Kanarienvögel'von Nachtigallen, vor allen ; 
aber der Spottvogel « Turdus polyglottus), der alle 
Vögel und selbst das Individuelle ihrer Stimmen 
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. leicht auf ‚das iikohentiste nachahmen soll. Es 


gehört hierzu ein scharfes Gehör, allein auch -eine 


grolse Kraft der Muskeln, um z. B. in den schmet- 


“ ternden „Lönen so lange auszuhalten. Die Vögel 
sind aber auch vor den übrigen Thieren dazu be- 


günstigt, da nicht: blos ihre Lungen, sondern auch 
die Brust- und Bauchsäcke Luft enthalten, diese 
ihnen also nicht so leicht fehlt. | 


Der Gesang der wilden Vögel findet fast nur, 


‘in der Brunst- und Brütezeit statt, auch fast nur 


bei den Männchen, so dals er aus einem besondern 
Drange zu entstehen scheint, während ihnen andere 
einfache Töne für immer bleiben: diejenigen näm- 


lich, welche der Furcht, dem Schmerz und der F reude y 
angehören. So erzählt Faber (Isländ. Ornithologie 


S. 82.) vom Singschwan, dals er, wenn er in klei-- 


nen Schaaren hoch in der Luft einherzieht, seine 


‚ wohlklingende, melancholische Stimme, wie fernher- 


tönende Posaunen, hören läßt; werden sie hingegen 


| erschreckt, während sie schwimmen, so rufen sie 


“ 


einander, der eine mit einem lauten ang, dals der 
"andere mit einem tieferen ang beantwortet. 


Der Mensch: ist unendlich viel a a 


als die Vögel. Wenn ihn nicht Krankheit. oder: 3 
"harte. Noth verstummen lassen, ‘oder ihm Schmer- 


zenstöne- auspressen, so singt 'er einen grolsen Theil 


seines Lebens hindurch,‘ und ‘singt fröhlich oder | 


klagend in‘tausend Weisen; allein, oder mit andern 
TREAEIE und so den Gesang veredelnd; ‘er singt: 


f 
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‚das‘ Schönste, was die: besten Dichter lie Zungen 
gedichtet 116.127: He DEE j 
Der Umfang der menschlichen Shamnd ist auch 
grölser, als der irgend einer Vogelstimme. Die 
Zelter umfalste drei Octaven, die Catalani drei 
und eine halbe, . Es müssen aber auch sehr glück- 
‚liche Umstände zusammentreffen, um einen‘ solchen 
Umfang mit einem solchen Reiz. der Stimme zu 
paaren: eine gesunde, kräftig entwickelte Brust; ein 
in allen Theilen möglichst harmonirendes Stimmor- 
gan; und’ eben diese Wohlgestalt und Vollkommen- 
heit in der Bildung des Mundes und det Nasenhöle, 
der Lippen, der Zähne, der Zunge, des Gaumen- 
segels; kurz eine Vollendung; die natürlich in dem 
Grade: nicht oft erscheinen kann, und die sich 
selten lange erhält. 1. | 
Anm. 1. Der Gesang kann durch das Stimmorgan allein 
gebildet werden, wie wir an den Vögeln sehen, und sie bilden 
auch‘ dadurch die flötenden Töne, die.wir nur durch Hülfe der 
Lippen und des Mundes überhaupt hervorbringen können. Das 
Pfeifen (sibilum) nämlich bewirken wir nur, indem wir die 
Lippen bis auf eine kleinere, mittlere Oeffnung schliefsen, ‘und 
in der an den Gaumen gelegten Zunge ebenfalls in der Mitte 


eine Rinne lassen, durch welche wir die In beim Ein- und 
Ausathmen stolsen. 


‚ Der. Triller (vibratus vocis) wird blos im n Kohlkopfe ge- 
bildet, ihn hat ja auch die Lerche: ecce suum tireli etc. ‚Zel- 
ter sagte mir, dals.er an dem Kehlkopf der Sängerinnen sehen 
könne, ob sie .den Triller. richtig’ machen; es bewege sich dann, 
nämlich ein kleiner Mae Theil nach vorne, Ich habe diea 
auch nachher geschen, und wenn ich während dös’Trillerns den 


ci Finger gegen den Kehlkopf hielt,. fühlte ich deutlich den obern 


% 


% 


Theil des. Schildknorpels. sich nach vorne bewegen; ohne gehoben 
zu Sen Der lateinische Name ist also sehr bezeichnend. 

Bei dem Schluchzen (singultus) entsteht der Schall nach’ 
Kempelen ($. 75,)° durch das Niederschlagen, oder Nieder- 
klappen des Kehldeckels, und nach den, bei mir darüber ange- 
stellten Versuchen, scheint mir die Erkläruug richtig. Von den* 
Ursachen des: Schluchzens ist hier nicht der Ort, zu reden, 
Ebenso werde ich das Schnarchen und andere, bei dem fehler- 
haften Aıhmen entsteliende Töne besser bei der Lehre vom .. 
Athemholen erklären. 


Anm. 2. Der Graf von Sack (Beschreibung einer Reise 
nach Surinam. Berl. 1821. 4. 1. Th.. S. 212.) sagt von dem 
Trompetenvogel (Psophia crepitans), dals er seine weitschallenden 
Töne gebe, ohne den Schnabel zu öffnen. Pallas (Spicil. Zool. 
IV. p. 6.) A ihn hingegen denselben bei jedem Ton öffnen 
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‚Der Mensch allein hat die Sprache (oquela). 
Ihm, der in: der Gesellschaft -von Menschen höherer 
Entwickelung entgegenstrebt, war sie unentbehrlich, 
und er hat sie überall. Sie gehört. dem Menschen 
eben so nothwendig an, als die Vernunft; beide 
bedingen einander; keine hat die ‚andere erzeugt; 
allein sie vervollkommnen sich wechselseitig. Die 
Thiere, mit Organen ausgerüstet, die.die Töne der 
Sprache hervorbringen können, ‘haben von dieser 
selbst keine Ahndung, und die Worte, welche Pa- 
pagayen und andere Vögel uns nachsprechen ‚ sind 
ihnen Laute ohne Sinn. Ich verweise hierüber uf 
die $. 32. genannten ‚Schriften, und auf einen herr- 
lichen Aufsatz von Wilh. von Humboldt: Ueber 
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das vergleichende Sprachstudium, in Beziehung "auf 
die verschiedenen Epochen der Sprachentwickelung. 
In den Abh. der hist; philol. Klasse d. ‚Ak. für 1820 
“und 21. 'S. 239 — 260. 

Hier ist nur von der nike Bildung 
der Laute zu reden, durch welche die Tonsprache 
gebildet wird. Man hat häufig den Satz aufgestellt, 
dals wir unter den Sprachtönen ‚aller Völker, wenn 
-wir sie gehörig kennten, viele finden würden, die 
‘ wir nicht nachbilden könnten. Das bezweifle ich 
aber recht sehr. Wir finden in der Bildung der 
‘weichen Mundtheile, des Gaumsegels, der Zunge, 
der Lippen (denn es kommen unter uns Menschen 
‚mit eben so wulstigen Lippen vor, als bei den 
Negern), der Nase, oder der harten Theile, der 
Kiefer, der Zähne, des knöchernen Gaumen, bei 
den verschiedenen Völkern durchaus keine wesent- 
lichen Verschiedenheiten. Ich habe jene Theile bei 
dem Neger untersucht; Lichtenstein hat mir auch 
die weichen Theile des Mundes von. einem Hotten- 
totten für das Museum geschenkt: ich finde keinen _ 
Unterschied darin, Woher sollen ihnen denn die 
Laute kommen, die wir nicht-nachbilden könnten? 
Wenn Wilde ihre Nase. durchstechen, und zum 
Träger von allerlei grötesken ‚Zierrathen machen, 
‚ oder die Botocuden grofse Holzpflöcke durch ihre 
Unterlippe‘ bringen, so dafs diese weit von den 
Zähnen 'absteht, oder sich: auf andere Weise ver- 
unstalten, und dadurch gewisse Töne anders aus- 
. sprechen, so kann: das eben so wenig in Anschlag 


s 
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kommen, als das affectirte Lispeln, Näseln ‚oder 
‘Schnarren unserer feinen Welt. 


Dem Ungeübten scheinen manche Töne un- 
nachahmlich, und der Erwachsene, der sich an eine 


gewisse Sprache gewöhnt hat, besitzt nicht mehr - 


die Beweglichkeit der Organe, um grolse Verän- 
derungen damit hervorzubringen. _Gewisse Töne 
der Engländer “und der Russen erlernen sich nur 
' von sehr jungen Ausländern, und nur die Engländer, 
‚welche früh. dazu thun, lernen. französisch oder 


italienisch; so geht es auch den Franzosen und. 


Italienern mit der deutschen Sprache, so ‚geht es 
eigentlich überall. Wenn unsere Kinder unter den 
Huronen, oder anderen Wilden, die in der Hinsicht 
verschrieen sind, auferzogen würden, so erlernten. 
sie gewils deren Sprachen eben so gut, als ihre 
eigenen Kinder. ‘Die mehrsten N achrichten von den 
Sprachen der Wilden haben wir überdies von Fran- 
zosen und Eng gländern, die in der Regel nicht ge- 


wohnt sind, auf andere Sprachen grolse Mühe zu. 


| verwenden. } 


Was der Mensch leisten kann, wenn er will, 
sehen wir an denen, die in der Jugend ein Studium 
daraus machen, die Stimme anderer Menschen nach- 
zuahmen, 'und es hierin oft unglaublich weit bringen. 
(Wir sehen es auch an den Bauchrednern, welche 


durch das Dämpfen der Töne die Hörer täuschen, 
dals sie den Ort, wo die Stimme herkommt, ganz 


dem ‚Willen der Bauchredner gemäls beurtheilen. 


1397 u } > 
„eb Etwas 'ganz Anderes aber‘ ist es, alle‘ ehr 
- Töne durch unsere Schriftzeichen auszudrücken: däs 
wird | uns allerdings unmöglich, weil wir. sie nur für 
einige Sprachen besitzen. Wenn zB. plattdeutsch 
geredet wird, so hört man,. wie in der englischen 
Sprache, keinen einzigen reinen Selbstlauter, sondern. 
'es sind ‚Mitteltöne, für die wir erst Schriftzeichen 
erfinden mülsten. Wir haben für das a der Schwe- 
den. im Deutschen kein Schriftzeichen; die Dänen: 
| ‚schreiben es aa; ‚die Franzosen au. Haben wir also 
keine Schriftzeichen für einzelne Töne der Wilden, 
'so ist das leicht begreiflich, spricht aber. nicht für 
‘etwas, das ihrer Natur eigenthümlich wäre. 
Man hat ebenfalls auf die Benennung der Buch- 
staben Werth legen wollen; allein ob wir einen Buch- 
staben ka, oder wie die, Schweden ko nennen, ob 
wir ypsilon oder i grec sagen, das ist sehr gleich- 
* gükig, und es war eine kleine Schwäche. des treff- 
lichen Pestalozzi, dafs er bei-der Benennung der 
Buchstaben beim Buchstabiren die Mitlauter' ohne 
Selbstlauter aussprechen lassen wollte, da dies nur 
äuserst unyollkommen geschehen kann, und zu gar 
ihr vr 
Anm. Ungeschickte Bauchredner (ventriloqui, engastri- 
myıhi) wenden ihr Gesicht weg, oder bücken sich u. s. w., 
wenn sie:ihre Kunst ausüben; geschickte hingegen, ‚wie der 
$- 303. genannte Fitz-James, den ich 1802. in Paris sah, 
und dessen gleichen ich nie wieder gefunden, brauchen das 
„nicht, und man bemerkt keine Veränderung an ihrem Gesicht. 


Man kann sie auch daher nicht in der Gesellschaft drkönnezs 


worin.-man: sie Körr, sondern" es ruft, Jemand von der’Strafse 


= 
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‚her, oder aus dem-Ofen u, 8. w. ı Fitz- James sagte mir, dals 
er ‚als achtjähriger Knabe durch. die Schrift von Dela ‚Ch a 


pelle auf. die Sache gekommen. sey, die man jung erien müsse, 


allein nicht lehren könne. 


| Einige leiten das Bauchreden davon her, dafs beim Einath- 


men geredet wird; allein das ist falsch, da hierdurch die Stimme 
keineswegs so gedämpft werden könnte, als dabei geschieht, 
wenn. der Bauchredner seine Zunge stark an die Zähne und 


Backe einer Seite drückt, und nun allmälig hinten im Munde 


durch eigenthümliche Bewegungen der Zunge in dem kleinen 
Raume die Töne bildet, wie er sie bedarf, ohne dals der Mund 


“merklich geöffnet wird. Es gehört dazu eine gute Brust, um ° 


die nöthige Menge Luft vorräthig zu haben, und greift doch an. 

: Nach den Gött. Anz. von 1813. n. 181. p. 1807. soll 
Lauth in einem Aufsatze über die Bauchredner (in Mem. de 
la Soc. des sciences de Strasbourg. T. I. 1811. }) ‚die Meinung 
aufgestellt haben: das Bauchreden bestehe eigentlich nur in der 
Kunst, ungewöhnliche Töne entweder aus der Kehle, oder aus 


der Brust hervorgehen zu lassen. Das ist wohl ganz falsch. 


Die Bemerkungen von Gough über Bauchreden in Gi ' 


| bert’s Annalen B. 38.8. 101— 9. und Gilbert's Bemerkun- 
gen über den Bauchredner Charles das. $. 110 — 118., so 


wie der- Bericht über den Bauchredner Comte das. B. 55. 


S. 417 — 443», betreffen keine vorzügliche Künstler. 

"Manches sehr . Gute: ist in der Schrift von: De la Cha- 
pelle Le Ventriloque ou!’ Engastrimythe. Londres 1772. 2 Voll. 
in 12. Uebers. Verslag van de verbaazende Historien der zoo- 


genaamde Buikspreekers. Amst. 1774. & 


S.. 358. | 
Kempelen’s Alphabet ($. 179.) enthält fol- 


‚gende Buchstaben: A. B: D. E. F..G. H. Ch. I. 
K..L. M. N. 0. P..R. 8. Sch, J..T. U. V. W. Z. 


Er.hat also die Buchstaben €. Q. X. Y. des ge- - 
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| Wöhnlichhn Alphabets weggelassen, und mit vollem 
_ Recht; ‚denn C ist bei uns nur K, bei den “Fran- 
zosen dieses und $; Q lautet wie Kw, ‘oder hin 
und wieder wie Ku; X ist uns Ks; Y ist I oder. 
Die Buchstaben Ch und Sch :sind ebenfalls richtig 
hinzugethan. Dagegen würde ich .das Jota Kem- 
pelen’s (S. 346.) weglassen, weil es nicht das 
unserige (das zum G gehört), sondern das franzö- 
sische ist, ‘wie in jamais; dieses, ein langgezogenes 
Sch, wobei die Stimme mittönt, hat unsere Sprache 
nicht. V ist ebenfalls wegzulassen, denn lateinisch 
ausgesprochen, ist es von unserm W nicht verschie- 
den, und deutsch ausgesprochen, ist es F, Zist 
Ts bei uns, und daher überflüssig; es spricht auch 
Kempelen nur von dem 4 der Franzosen in .zele, 
gazon, wo es ein weiches S ist. 

Die Buchstaben sind entweder Selbstlauter 
(litterae vocales), oder Mitlauter (1. consonantes). 
Die gewöhnliche Bestimmung derselben ist die, dals 
man Vocale als solche Buchstaben betrachtet, die 
für sich allein ausgesprochen werden; Consonanten 
hingegen als solche, welche einen Selbstlauter, 
gleichviel, ob vor oder hinter sich, zu Hülfe neh- 
men müssen, um ausgesprochen werden zu können. 
Da indessen einige derselben auch ohne Selbstlauter 
"hörbar sind, so bestimmt Kempelen (S$. 191.) den 
Vocal als ‘einen Laut ‚der. Stimme, der durch die 
Zunge den Lippen zugeführt, und durch ihre :Oefl- 
nung herausgelassen wird. An einem Selbstlauter 
haben weder die Nase, noch die Zähne einigen 


& 
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'Antheil, sondern es lautet. bei: ihm .die einzige und 
reine Stimme. Bei den „Mitlautern ist- aber immer 
'nöch ein anderer ‚Laut, oder ein Geräusch, nämlich 
ein Sausen, Zischen, Schnarren ‘oder Brausen, wel- 
‚ches ‚die lautere Stimme verändert, oder, wie sich 
Kempelen: (S. 193.) ausdrückt, sie verunreinigt. i 


Bei: den Selbstlautern ist der, Kanal der. Zunge ° _ 


und die Lippenöffnung in einem verschiedenen Ver- 
‚hältnifs. Der Mund ist‘ am weitesten geöffnet bei 
A, wenigen bei E, noch weniger ‚bei I, wiederum. 
‚weniger bei ©, am wenigsten bei U. Die Oeffnung 
des Zungenkanals hingegen ist am’ weitesten bei U, 
weniger weit bei:O, noch weniger-bei A, ‚wieder 
weniger bei E, am wenigsten bei l. Kempelen 
Taf. X. Bi 
Von diesen Selbstläntern giebt es mehrere Mo- 
dificationen, wie z B. vom A: erstlich das A in 
Hand; 2. das A in Gabe; 3. das.tiefe A der Eng- 
länder in Talk, Tall. Auf diese Weise zählt Kem- 
pelen (S. 213.) zwölf Selbstlauter. 

Die sogenannten Diphthongen verdienen kaum 
den Namen. Kempelen unterscheidet die, wo 
nur ein einziger Laut gehört wird,. als ä, ö. und ü, 
und die man nur so nannte, weil man keine beson- 
dere Schriftzeichen dafür hatte, sondern sie schrift-, 
lich durch zwei Buchstaben, Ae,: Oe,: ‚ausdrückte; 
und: zweitens die, wo wirklich. ein “doppelter Laut 
gehört wird, als in: au, ei, ie und so fort. . Man 
kann ..allerdings einige so aussprechen, dals. man 
zwei Laute hört; allein bei irgend geläufiger Zunge 

ist. 


- 
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ist ‚dies nichk; dek Fall, und man:kann sie ‚recht ut, 

wie ä, ö, zu den Selbstlautern rechnen. 
| Die Eintheilung der Mitlauter ist sehr schwierig. 
4 Das Beste wäre offenbar, | wenn man sie nach dem 
Theile, wodurch sie gebildet werden, benennen und ° 
‘abtheilen könnte, wie man auch versucht hat; allein 
‚es geht nicht. Mund N sind Nasentöne, litterae 
masales, allein M ist auch offenbar ein Lippenton, 
also eine labialis; bei andern ist es noch viel schwie- 
riger. Kempelen ($, 228.) theilt sie ab in: 1. ganz 
stumme (mutae), die für sich. selbst ‘gar keinen 
Laut geben, und. ohne Hülfe eines andern Buchsta- 
‚bens weder ausgesprochen, noch vernommen werden 
können, dies sind K,P,T. 2. Windmitlauter 
(explosivae), die durch einen blolsen, auf verschie- 
‚dene Art aus dem Munde gestolsenen Wind, 'oder 
Hauch, "gebildet ‚werden, , und ohne Mithülfe eines 
‚andern Mitlauters, oder Selbstlauters, ( obgleich 
_ schwächer) vernommen ‚werden können; es sind F, 
H, Ch, S, Sch. 3. Stimmmitlauter (Consonan- 
tes vocales), bei denen die Stimme immer mitlauten 
muls, und die durch einen bloßen Wind nicht hervor- 
gebracht werden können; es sind B,D, G,L,M, N.' 
‘ Kempelen ($. 233.) theilt sie wieder ein in: -ein- 
fache, L, M, N, .R; und zusammengesetzte, 
 B,D,.G. Bei jenen’ bleibt die Lage unverändert; 
bei diesen: aber ist. der Mund, oder Zungenkanal, 
. anfänglich geschlossen, und muls sieh erst-öffnen, um. 
den Laut des Buchstabens zu vollenden. 4 Wind- 
I, | Ge | 


te te 

und Stimmlauter‘ zugleich ra aan vocales): 
R, I, W, Y,azaı / | 

00 B wird gebildet, wenn die geschlossenen Een 

sich schnell’ öffnen, und die Stimme tönt. Es ist dem 

P. sehr. ähnlich,‘ ‘und wird mit demselben auch sehr 
oft verwechselt, : besonders von ‚den Süddeutschen. 

‚D entsteht, ‚wenn die Stimme ertönt, indem die 
vorne an den Gaumen gedrückte Zungenspitze schnell 
davon. hinabgeht. Ist dem T nahe verwandt, mit 
dem es Viele, besonders "Thüringer, verwechseln. 

F, wenn die Luft zwischen den obern Schneide- 
zähnen und der nach innen‘ (über die untern Schnei- 
dezähne) ‚ gelegten Unterlippe nach unten durch- 
fährt.- Daher: ist es von zahnlosen Kindern und 
Greisen nicht, wohl auszusprechen. 

G., Die Zunge liegt mit dem 'hintern Theil am 
Gaumen und‘mit der’ Spitze an den untern Zähnen; 
die Lippen öffnen sich nach Maalsgabe des darauf fol- 
genden Selbstlauters, und die Stimme tönt. "Wird 
oft, ‚selbst vor: o und u, fehlerhaft wie ein Jota 
ausgesprochen, oder auch als K. Kinder, selten 
Erwachsene, . setzen auch wohl ein T dafür. j 

H ist. ein: hörbarer Hauch aus der Stimmritze, 
der .durch, den ‚beigefügten Selbstlauter stärker wird, 
für’ sich ‚selbst «nur. schwach: ist, Die Franzosen 
sprechen ‚das „H. selten, ‘die Italiener niemals aus; 
nur ‚die. Florentiner ausgenommen,’ die, wie Kem- 
‚pelen .($.:277.). richtig bemerkt, es fehlerhaft 
sehr viel, . besonders für: k gebrauchen, z. B, ‘ha 
statt ca. a DEN ‚u 
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‚Das .Ch ist verstärkter, als das bloße H, und 
wie Kempelen (S. 279.) mit Grund behauptet, 
verschieden, je nachdem i und e, oder ä, o und u 
. folgt: Bei jenem höheren Ch bleiht der Zungen- 
_ kanal wie bei I, und nun. geht die Luft mit Nach- 
druck_ hervor; bei dem tieferen hingegen liegt der 
hintere Theil der Zunge am Gaumen, und lälst in 
der. Mitte eine kleine Oeffnung, durch welche die 
Luft ‚brauset, F ehlerhaft wird oft ein. Sch an Ch 
gebraucht, z. B..nischt für nicht. 

Be < unterscheidet sich dadurch von. dem G, dals 
nicht, wie bei diesem, die Stimme mittönet. Kinder 
setzen leicht ein T' dafür. | | 
1 L entsteht, indem die flache Zunge sich mit 
ihrer Spitze gleich hinter den obern Schneidezähnen 
an. den Gaumen gelegt hat, so dals die aus der 
Stimmritze kommende Luft zu. beiden Seiten der 
Zunge hervordringt, oder die Zunge die Luft theilt. 
Bei dem L, mouill& der Franzosen, z. B. in fille, ist 
nicht die Spitze, sondern der mittlere Theil der 

Zunge an den Gaumen gedrückt. 
| -M scheint mir nur von Adelung, in seinem 
‘Wörterbuche, recht bestimmt, - und weder von Kem- 
pelen ($. 305.), der Hauptquelle für diesen Gegen- 
stand, noch von Soemmerring (Eingeweidelehre 
S, 118.), noch von Prochaska (Physiologie $. 
323.), die sonst. ebenfalls eigenen Untersuchungen 

‚folgen, gehörig aufgefalst zu seyn.. Nach ihnen ist 
Mein Laut, der durch die Nase tönt, während der 


‚ Mund geschlossen ist; Adelung hingegen nimmt 


Ge? 
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ihn für einen Lippenbuchstaben. Ich kann auch 


nur M deutlich aussprechen, wenn ich den Mund 


öffne, und nun: die Lippen schliefse; behalte ich 
hingegen den Mund geschlossen, so kann ich nur 


murmeln, und das ist doch wohl nicht gemeint, 


Fehlerhaft, besonders wenn die Nase verstopft ist, 
wird B für M gebraucht. | 

N ist aufser dem M der einzige Brichatabii; 
. wo die Stimme durch die Nase geht, und unter- 
scheidet sich von ihm dadurch, dals die Zunge sich 


an den Gaumen legt und der Mund offen ist. 


Wenn die Nase verstopft ist, wird leicht statt des 
N ein L ausgesprochen... Ein Fehler oder eine 
Ziererei in der gezwungenen Aussprache des N 
macht das sogenannte Näseln. 

P ist dem B ähnlich, mit. dem es oft verwech- 
selt wird; allein bei’ diesem wirkt die Stimmritze 
mit, bei dem P hingegen bricht. die im Munde ent- 
haltene Luft aus den Al Lippen hervor, und 
bewirkt denLaut. 

R entsteht, indem die Stimme tönet, während 
die Zunge mit der flachen Spitze gleich hinter den 
obern Schneidezähnen an dem Gaumen in ‚einer 
‚schnellen Bewegung zittert. Bei diesem Buchstaben 
kommen die mehrsten Fehler vor. Einige können 
es gar nicht aussprechen, und lassen es gänzlich 
weg; andere, welches häufiger ist, Setzen ein L 
dafür; am häufigsten ist das Schnarren (parler 

gras), wobei der weiche Gaumen zittert, statt, dafs 
es die Zunge thun sollte. Kempelen ($. 330.) 
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sagt, dals es ihm in Paris’ geschienen hätte, als ob 
wenigstens der vierte Theil der Einwohner, aus Mode, 
schnartte. ‚Mir ist. das nicht so vorgekommen. 

Ss bildet sich, wenn die Luft bei offnem Munde 
zwischen den obern und untern Schneidezähnen her- 
vorsauset, während die Zunge mit ihrer Spitze hinter 
den untern ‚Schneidezähnen liegt. ‘Wenn Schneide- 
zähne, besonders die obern, fehlen, so leidet das S. 
Wird die Zunge zwischen die Schneidezähne gelegt, 
so geht der Wind mit einem Gelispel, und nicht 
zischend, durch; man nennt dies auch lispeln. Die 
 Obersachsen sagen häufig Sch statt $, besonders 
_ ‘wenn ein P- oder T folgt, z. B. statt Sprechen, 
Stein: Schprechen, Schtein. Bei Einigen wird es 
‚auch zu weich, wie das französische Z; bei Andern 
'wird es zum deutschen Z oder Ts. 

Sch ist vom $ dadurch wesentlich verschieden, 
dafs bei ihm die Zunge mit der aufwärts gebogenen 
Spitze an dem Gaumen liegt, und hier die kleine 
Oeffnung macht, die sie bei dem $ mit ihrem mitt- 
leren Theile bewirkt. Die Norddeutschen machen 
häufig ein $ daraus, und sagen: Sweden, swach. 
Die Schweizer wiederholen es leicht, und sagen z. 
.B. Umschschtand. Die Ostfriesen theilen es, und 
sagen: S-chön, S-chinken. | 

T unterscheidet sich von dem D, ‚womit es’ so 
‚häufig verwechselt wird, dals Manche dieses ein 
‚weiches, jenes ein hartes D nennen, dadurch, dafs 
bei D die Stimme ‚eingeschlossen mittönet, bei T 
hingegen diese schweigt, und nur die Luft wirkt, 


Se 1 
welche beim Abziehen der za von. dem Gau- 
men ‚ausbricht. Ysinor) 
W. Die Stimme tönt durch die wenig g geöffneten 
Lippen; die Zunge erweitert ‚oder verengtihren - 
Kanal, je:nachdem es der. folgende Selbstlauter ver- 
langt. Nach Kempelen ($. 366.) gebrauchen die 
Krainer und welschen Tyroler B für W, und sagen: 
barmes Better statt warmes Wetter, | 
Anm. Dadurch, EAN man bei dem Menschen bei einem 


jeden Laute. an dem  Kehlkopf, an’ dem Munde ‚und dessen 
Theilen, so wie an den Nasenflügeln die Veränderungen, welche 


er bewirkt, sehen und fühlen kann, ist es möglich: Taubstum- _. 


"men, d. h. solchen, die nur wegen ihrer Taubheit, und nicht 
wegen eines organischen ‚Fehlers der Stimmorgane stumm sind, 
die Sprache beizubringen, so’ dafs sie mit Jedem fertig sprechen 
können, an dem sie die gedachten Bewegungen sehen können. 
Ja, Pfingsten ($. 39.) erzählt einen Fall, ‚wo er ein taubstum- 
mes Mädchen im Dunkeln mit einer Dienstmagd geläufig sprechen 
hörte, und erfuhr, dals es hierzu nichts bedurfte, als dafs jenes 
Mädchen dieser die Hand in den Busen steckte, welches sie 
hernach (mit abgewandtem Gesicht) vor Andern wiederholte. 


Giovanni Andres Dell’ Origine e delle vicende dell’ 
arte d’insegnar a parlare ai sordi muti. Vienna 1793. 4. Eine 
vortreffliche Abhandlung, worin von Pietro Ponce, einem 
spanischen Mönche, als dem ersten, von dem,man weils, dals 
er. Taubstumme .unterrichtete und reden lehrte, und‘.der 1584 
starb, so wie der Spanier Juan Pablo Bonet darüber zuerst 
(1620) schrieb. Mit Recht wirft er Amman vor, den Wallis 
nicht genannt zu haben, und eben so rügt er die Eitelkeit, 
man kann wohl sagen, die Verkehrtheit eines l’Epee und 
Sicard, wovon jener that, als ob er die Kunst erfunden, und 
dieser, als ob er die von l’Epe&e erfundene vervollkommnet habe. 


Der Bischoff John Wallis hat sich um diesen Gegenstand 
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sehr verdient gemacht, und Kempelen lälst ihm Gerechtigkeit 
widerfahren. Von seiner Grammatica Linguae Anglicanae, cui 
praefigitur de loquela sive sonorum formatione tractatus 
grammatico physicus, besitzt die hiesige k. Bibliothek die 3te 
Ausg. Hamb. 1672. kl. 8.°— Ed. 4. Oxon. 1674. 8. — Hamb. 
1688. 8. — Regiom. Pruss. 1731. — Ed. 6. Lond. et Lips. 
1765. 8. Bei dieser Ausg. ist S. 265 — 281. eine lat. Ueber- 
setzung seines Briefes aus den Philos. Transact. von 1670. über 
Taubstumme. — Jene treffliche Schrift ist auch in seinen: Opera. 
quaedam miscellanea. Oxon. 1699. fol. S. 1 — 80. abgedruckt. 
| J. Conr. Amman Surdus loquens. Amst. 1692. 8 — 
Diss, de Loquela. ib. 1700. 8. 

Sam. Heinicke Ueber die Denkart der Taubstummen. 
Lpz. 1750. 8. | 

James Beattie The Theorie ofLanguage. Lond. 1788. 8 

Weiler Diss. de eloquio et ejus vitiis: Erlang. 1792. 8. } 

‚Roch-Ambroise Sicard Cours d’Instruetion d’un sourd- 
muet-de-naissance. Ed. 2. Paris 1803. 8& Vergl. meine Reise- 
bemerkk. B. I. S. 287 — 291. 

G. W. Pfin gsten Vieljährige Beobachtungen und Erfahr- 
ungen über die Gehörfehler der Taubstummen. Kiel. 1802. 8. 

‚Ernst Adolf Eschke Kleine Bemerkungen über die Taub- 
heit. 2te Aufl. Berlin 1806. 8. — Taubstummeninstitut zu Berlin. 
2te Aufl. das. 1811..8. Meine Reisebemerkk. 1. $. 53 — 56. 
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- Gedruckt bei Trowitzsch und Sohn in Berlin. 
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